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Herrn  Professor  Barmeyer 

Oberlehrer  am  Johanneum  zu  Lfineborg 


dankbarst  lug^eignet 


Vorwort. 


Die  Lebens-  und  Weltaneohaanng  eines  Dichters  aus  seinen 
Schöpfungen  zu  abstrahieren,  ist  seit  je  ein  reizvolles  Unter- 
nehmen gewesen.  So  hat  es  denn  auch  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  Klarheit  darüber  zu  schaffen,  wie  Shakespeare  ttber 
Leben  und  Welt 'gedacht  hat.  Wenn  in  vorliegender  Arbeit 
abermals  ein  solcher  Versuch  gemacht  wird,  so  bedeutet  das 
also  für  die  Shakespeare-Forschung  nichts  Neues,  zumal  gerade 
die  Frage  nach  dem  Schicksal  bei  Shakespeare  hier  nicht  zum 
ersten  Male  auftaucht.  Es  gibt  sich  denn  auch  in  der  Tat 
der  Verfasser  nicht  dem  Wahne  hin,  seine  Resultate  als  Über- 
raschungen darbieten  zu  können.  Trotzdem  aber  glaubt  er, 
dafs  die  Kritik  ihm  ein  Verdienst  nicht  wird  vorenthalten 
können  —  wenigstens  nimmt  er  es  selbst  für  sich  in  Anspruch  — 
nämlich  dieses,  dafs  er  zur  Gewinnung  einer  richtigen  Beur- 
teilung von  Shakespeare's  Lebens-  und  Weltanschauung  zum 
ersten  Haie  einen  Weg  einschlägt,  der  vor  allen  anderen  den 
Vorzug  der  denkbar  gröfsten  Sicherheit  hat:  den  Weg  der 
Interpretation. 

Auf  diesem  neuen,  in  der  Shakespeare -Ästhetik  bisher 
nicht  betretenen  Wege  hat  es  dann  freilich  für  den  Verfasser 
an  den  seltsamsten  Überraschungen  nicht  gefehlt,  denn  mufs 
es  nicht  überraschen  zu  sehen,  wie  Shakespeare -Forscher  von 
anerkannter  Autorität  sich  in  allerlei  Widersprüche  verwickeln, 
wie  beim  Zu -Ende -Denken  ihrer  häufig  in  unverkennbarer 
Verlegenheit  hingeworfenen  Gedanken  sich  handgreifliche 
Unmöglichkeiten  ergeben?  Diese  Überraschungen  werden  dem 
Leser  in  dem  ersten,  dem  historisch- kritischen  Teile  vorgelegt. 
Dieser  Teil  lehrt  auf  das  allereindringlichste,  dafs  sich  in  der 
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dramatischen  Kritik  wahre  EoDklosionen  nur  ans  Prämissen 
ergeben  können,  die  sieh  unmittelbar  auf  die  eigenen  Worte 
der  dramatischen  Personen  selbst  stützen.  Urteilt  man  in 
dramatischen  Fragen  nach  allgemeinen  ästhetischen  Eindrücken, 
so  gerät  die  Wissenschaftlichkeit  sofort  in  Gefahr.  Da  bislang 
diese  letzte  Methode  die  Shakespeare-Ästhetik  durchaus  be- 
herrscht, so  erklären  sich  hieraus  die  widersprechenden  Be- 
hauptungen nicht  nur  der  einzelnen  Autoren  untereinander, 
sondern  oft  eines  und  desselben  Autors.  Wenn  also  auch  die 
Frage  nach  dem  Schicksal  bei  Shakespeare  hier  nicht  zum 
ersten  Male  aufgeworfen  wird,  so  läfst  sich  doch  sagen,  da 
die  Verhältnisse  nichts  weniger  als  geklärt  sind,  dafs  die  vor- 
liegende Untersuchung  ttber  jene  Frage  einem  fühlbaren  Be- 
dürfnis entgegenkommt. 

Was  die  ästhetisierende  Methode  des  subjektiven  Urteilens 
alles  anzurichten  vermag,  vergegenwärtige  man  sich  an  folgender 
Tatsache.  Bei  Besprechung  des  Schicksals  in  den  Tragödien 
Shakespeare's  finden  sich  sehr  häufige  Hinweisungen  auf  das 
Schicksal,  wie  es  in  der  antiken  Tragödie  waltet  oder  walten 
soll.  Die  sonderbarsten  und  verkehrtesten  Anschauungen  ttber 
diesen  Punkt  haben  sich  von  Generation  zu  Generation  fort- 
geerbt und,  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  übertragen  die 
Autoren  ohne  den  geringsten  Versuch,  zuvor  Klarheit  ttber  die 
das  antike  Drama  betreffenden  Fragen  zu  gewinnen,  Vor- 
stellungen aus  der  Ästhetik  des  griechischen  Dramas  in 
die  Ästhetik  des  modernen,  speziell  des  Shakespeare'schen 
Dramas,  und  dabei  haben  die  Forschungen  der  klassischen 
Philologie  schon  lange  schlagend  erwiesen,  dafs  die  Vor- 
stellungen, die  noch  heute  vielfach  ttber  das  Schicksal  in  der 
antiken  Tragödie  gäng  und  gäbe  sind,  den  bei  genauer  Prüfung 
klar  zu  Tage  tretenden  Verhältnissen  direkt  entgegengesetzt  sind. 
Zufolge  der  oberflächlichen,  die  Interpretation  verschmähenden 
Beurteilung  konstruiert  man  sich  aus  dem  griechischen  Drama 
ein  Schicksal,  wie  es  nie  existiert  hat,  und  operiert  in  der 
gröfsten  Zuversicht  mit  Resultaten,  von  denen  man  nicht  einmal 
ahnt,  dafs  sie  falsch  sind. 

Die  Frage  nach  der  Willensfreiheit  bei  Shakespeare 
hat,  soweit  der  Verfasser  es  zu  ttbersehen  vermag,  erst  ein 
einziges  Mal  eine  zusammenhängende  Prüfung,  die  wirklich 
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diesen  Namen  verdient,  erfahren,  nnd  zwar  von  Wetz.  Mit 
den  Aasftthrongen  dieses  Autors  setzt  sich  die  vorliegende 
Arbeit  eingehend  auseinander  nnd  gelangt  dabei  zu  ganz 
anderen  Gesichtspunkten. 

Der  eine  oder  andere  Leser  könnte  die  Frage  aufwerfen, 
weshalb  denn,  da  doch  diese  Arbeit  den  Anspruch  macht,  eine 
Beleuchtung  der  Shakespeare'schen  Lebens-  und  Weltanschauung 
zu  sein,  nur  das  eine  Drama  „Macbeth^,  und  nicht  gleich 
alle  Tragödien  des  Dichters  in  die  Untersuchung  mit  ein- 
bezogen sind.  Dieses  ist  aus  dem  Grunde  unterblieben,  weil 
eine,  auf  so  breiter  Grundlage  sich  erhebende  Abhandlung  zu 
einem  zu  umfangreichen  Opus  angeschwollen  sein  wttrde  und 
es  dem  Verfasser  mehr  darauf  ankam,  neue  Wege  zur  Erlangung 
sicherer  Resultate  zu  zeigen,  als  aufs  neue  die  Harmonie  des 
Shakespeare'sehen  Geistes  darzulegen.  Er  will  damit  natürlich 
nicht  gesagt  haben,  dafs  er  überhaupt  eine  weitere  Prüfung 
auch  der  übrigen  Tragödien  für  entbehrlich  halte.  Die  Frage 
nach  dem  Schicksal  bei  Shakespeare  ist  mit  vorliegender 
Arbeit  keineswegs  abgetan.  Der  Verfasser  gesteht  sogar  ein, 
dafs  der  Wert  und  die  Bedeutung  seiner  Arbeit  nur  relativ  sind, 
insofern  diese  nämlich  eine  Vorarbeit  bildet  zur  Beantwortung 
der  letzten  Frage,  die  je  an  Shakespeare  gerichtet  werden 
kann,  und  das  ist  die  Frage  nach  dem  künstlerischen  Eindruck 
des  Schicksalsmäfsigen  in  den  Tragödien  Shakespeare's.  — 

Die  vorliegende  Schrift  ist  der  Niederschlag  eines  über 
mehrere  Jahre  sich  erstreckenden  Shakespeare-Studiums,  dessen 
Anfänge  in  Leipzig  liegen.  Daselbst  hat  der  Verfasser  Gelegen- 
heit gehabt,  aus  den  ästhetischen  Vorlesungen  sowie  gefälligen 
persönlichen  Belehrungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Volkelt  wert- 
volle Anregungen  zum  Verständnis  der  dramatischen  Poesie  zu 
schöpfen.  Das  Thema  in  seiner  nun  vorliegenden  Gestalt  ver- 
dankt der  Verfasser  Herrn  Prof.  Dr.  Morsbach  zu  Göttingen, 
dessen  Bat  ihm  während  der  Arbeit  stets  fordernd  zur  Seite 
gestanden  hat.  Beiden  Herren  sei  an  dieser  Stelle  verbind- 
lichster Dank  gesagt  1 

Hamburg  und  Göttingen,  am  L  Sept.  1906. 

Dr.  Slburg. 
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Historischer  Teil. 

i^ie  freie  Wahl  ist  das 
Lebensprinzip  der  Tragik.** 
G.  Günther. 

L 
Die  Methode. 

Goethe  war  der  MeinnDg,  Shakespeare  habe  „bei  seinen 
Stttcken  schwerlich  daran  gedacht,  dafs  sie  als  gedruckte 
Bnchstaben  vorliegen  würden,  die  man  ttberzählen  und  gegen- 
einander vergleichen  und  berechnen  möchte;  vielmehr  hatte  er 
die  Bühne  vor  Augen,  als  er  schrieb;  er  sah  seine  Stücke  als 
ein  Bewegliches,  Lebendiges  an,  das  von  den  Brettern  herab 
den  Augen  und  Ohren  rasch  vorttberfliefsen  würde,  das  man 
nieht  festhalten  und  im  einzelnen  bekritteln  könnte,  und  wobei 
es  blofs  darauf  ankam,  immer  nur  im  gegenwärtigen  Moment 
wirksam  und  bedeutend  zu  sein".i) 

Goethe  äulserte  diese  Worte  in  ausdrücklicher  Beziehung 
auf  „Macbeth^,  in  dem  sich  bekanntlich  jener  geringfügige 
Widersprach  bezüglich  der  Kinder  Macbeth's  findet  Es  mag 
Sern,  da£s  Shakespeare  „mit  kühnem  und  freiem  Geiste^  über 
so  irrelevante  Ungenauigkeiten  hinweggegangen  ist,  um  „immer 
nur  im  gegenwärtigen  Moment  wirksam  und  bedeutend  zu 
Sern".  So  würdig  aller  Kunst  Goethe's  Forderung  ist,  ein 
Kunstwerk  „mit  ebensolchem  Geiste  wieder  anzuschauen  und 
zu  genielsen^,  aus  dem  heraus  es  geboren  ist,  so  möchte  doch 
wohl  kein  Künstler,  wenigstens  kein  Dramatiker,  eine  genaue 
„vergleichende"  und  „berechnende"  Analyse  minder  zu  scheuen 
haben  als  gerade  Shakespeare.    Es  wäre  völlig  verfehlt,  wollte 


^)  Gespräch  mit  Eckermazm  vom  18.  April  1827.  —  Vgl.  das  Gespräch 
Tom  25.  Dezember  1825,  wo  er  von  Shakespeare  sagt:  „Er  ist  kein  Theater- 
dichter, an  die  Bühne  hat  er  nie  gedacht**. 
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man  dieses  analysierende,  interpretierende  Verfahren  einem 
engherzigen  nnd  kurzsichtigen  „Bekrittehi^  gleich  erachten. 
Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dafs  man  sich  auf  dena 
Boden  der  Interpretation  sehr  wohl  zu  einer  den  Feinheiten 
des  Kunstwerkes  gerecht  werdenden  künstlerischen  Würdigung 
eines  Dramas  erheben  kann.  Den  Vorzug  gröfserer  Sicherheit 
und  Zuverlässigkeit  hat  fraglos  die  Methode  der  Interpretation 
vor  einer  allgemeinen  ästhetischen  Würdigung  voraus. 

So  oft  die  Frage  nach  Shakespeare's  Stellung  zur  Willens- 
freiheit aufgeworfen  ist,  hat  man  sie  in  erster  Linie  an  den 
Helden  seiner  Tragödien  beleuchten  wollen,  und  das  mit  Recht, 
wenn  auch  die  übrigen  dramatischen  Personen  bei  solcher 
Untersuchung  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden  dürfen.  Dabei 
ist  man  aber  gegenüber  denjenigen  Helden,  die  die  dramatische 
Verwicklung  mit  Wesen  aus  übersinnlichen  Regionen  zusammen- 
führt, wie  z.  B.  bei  Hamlet  und  Macbeth,  oft  gar  zu  schnell  mit 
der  Annahme  der  Willensunfreiheit  bei  der  Hand  gewesen,  indem 
man  alles  Unheil,  das  in  der  Tragödie  sich  ereignete,  kurz 
entschlossen  auf  das  Konto  der  Geister  und  Hexen  setzte.  So 
haben  hinsichtlich  des  „Macbeth"  die  Hexen  nicht  nur  in  der 
Tragödie  selbst,  sondern  auch  in  der  Shakespeare -Ästhetik 
seit  je  die  tollste  Verwirrung  angerichtet.  Und  das  erklärt 
sich  eben  aus  der  Art  und  Weise,  auf  die  man  jene  Frage 
glaubte  bequem  lösen  zu  können.  Statt  auf  dem  einzig 
möglichen  Wege,  auf  dem  solche  Fragen  zu  gewinnen 
sind,  nämlich  dem  Wege  der  Interpretation,  zu  versuchen, 
Shakespeare's  Ansicht  in  diesem  wichtigen  Punkte  aus  seinen 
Dramen  zu  ermitteln,  hat  man  nach  allgemeinen  ästhetischen 
Eindrücken  die  Sache  erledigen  zu  können  geglaubt,  und 
dann  wurde,  trotz  der  Subjektivität  alles  ästhetischen  Urteilens, 
über  diese  Frage  mit  einer  so  kritiklosen  Zuversichtlichkeit 
und  einer  so  zuversichtlichen  Ejitiklosigkeit  dekretiert,  als 
läge  sie  als  die  leichtest  fafsbare  in  seinen  Tragödien  oben 
auf,  da  sie  doch  als  die  verborgenste  zu  allerunterst  liegt 
Das  Schlimmste  aber  und  die  Forschung  am  meisten  Ver- 
wirrende ist  gewesen,  dafs  man  die  Frage  nach  der  Willens- 
freiheit und  dem  Schicksal  als  eine  religiöse  statt  als  eine 
philosophische  betrachtet  hat,  und  man  überdies  mit  aller  Gewalt 
noch  seine  eigenen  religiösen  Ansichten  durch  Shakespeare  hat 


s 

sanktioniert  sehen  wollen,  indem  man  glaubte,  an  dem  Dichter 
eine  theologische  Ehrenrettung  Tornehmen  zn  mttBsen,  wie  es 
nun  einmal  das  sichere  Los  der  Grofsen  anf  der  Erde  ist    Es 
sind  zwar  rühmliche  Ansnahmen  zn  verzeichnen,  Ton  denen 
imten  die  Bede  sein  wird.    Aber  indem  wir  die  Shakespeare- 
Literator  auf  den  in  Frage  stehenden  Punkt  hin  ttberbUcken, 
fUlt  uns  die  bittere  Klage  ttber  das  unzuTcrlässige  Treiben 
in  der  Philosophie  ein,  der  Schopenhauer  in  einem  Briefe 
an  Goethe  so  treffliche  Worte  leiht:   „Man  fand  die  Wahrheit 
nicht,  blofs  darum  dafs  man  sie  nicht  suchte,  sondern  statt 
ihrer  immer  nur  irgend  eine  vorgefalste  Meinung  wiederzufinden 
beabsichtigte,  oder  wenigstens  irgend  eine  Lieblingsidee  durch- 
aus nicht  verletzen  wollte,  zu  diesem  Zweck  aber  Winkelztige 
gegen  andere   und   sich   selbst  anwenden   mutete.     Der  Mut 
keine  Frage   auf  dem   Herzen   zu   behalten   ist   es   der  den 
Philosophen  macht    Dieser  mufs  dem  Oedipus  des  Sophokles 
gleichen,    der    Aufklärung    ttber    sein    eignes    schreckliches 
Schicksal  suchend,  rastlos  weiter  forscht,  selbst  wenn  er  schon 
ahndet  dafs  sich  aus  den  Antworten  das  Entsetzlichste  fttr 
ihn  ergeben  wird.     Aber  da  tragen  die  meisten  die  Jokaste 
in  sieh,   welche  den  Oedipus  um  aller  €K5tter  willen  bittet, 
nicht  weiter  zu  forschen:  und  sie  gaben  ihr  nach,  und  darum 
steht  es  auch  mit  der  Philosophie  noch  immer  wie  es  steht^.^ 
Diese  Worte  finden,    unter   der  oben  gemachten  Restriktion, 
ihre  Anwendung  auch  auf  die  Shakespeare -Ästhetik  bis  etwa 
in  das  vorletzte  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts.    Zu  alF 
diesen  theologischen  Streitschriften  können  wir  natürlich  und 
wollen  wir  auch  keine  Stellung  nehmen,  nur  als  auf  das  ab- 
schreckendste Muster  dieser  ästhetisierendeu  Glaubenseiferer 
Yerweisen  wir  auf  den  Zitate  sprudelnden  Flathe,  der   in 
einer  schier  erdrückenden  Unzahl  von  Zitaten  alles  und  — 
nichts  beweist*) 

Das  strenge,  aber  gerechte  Gericht,  das  Wetz  ttber  das 
einst  vielrenommierte  Werk  von  Gervinus^)  gehalten  hat, 
überhebt    uns,    da  wir  in   allem   mit  Wetz  ttbereinstimmen, 

>)  Lndwig  SchemaDn:  Schopenhauer -Briefe,  Leipzig  1893,  p.  82. 
*)  J.  L.  F.  Flathe:  Shakespeare  in  seiner  Wirklichkeit,  2  Bde.,  Leipzig 
1863-64. 

>)  0.  G.  Ger?inn0:  Shakespeve,  4  Bde.,  Leipzig  1849. 


der  Verpflichtmig,  dieses  bei  unserer  Untersaehong  zu  berttek- 
sichtigen.!) 

Durch  das  Vorgehen  modemer  Ästhetiker  2)  und  Literar- 
historiker^)   sind   wir   zwar   so    weit   gekommen,    alle    „als 
Ästhetik  Terkleidete  Theologie^  ^)  im  grofsen  and  ganzen  ans 
der  Shakespeare -Forschnng   hinansgewiesen  zu  sehen,   doch 
tritt  die   andere,  soeben   bei  Flathe  als   fehlerhaft  gekenn- 
zeichnete Manier,  lediglich  dnrch  Zitate  etwas  beweisen  zn 
wollen,  gelegentlich  hie  und  da  noch  auf.    So  sagt  Brandl*): 
„Unter  den  Ausführungen  Vischer's  über  Shakespeare's  Welt- 
anschauung fiel  mir  besonders  der  Satz  auf,  er  sei  der  erste 
Dichter,  bei  dem  sich  das  Schicksal  ohne  alles  Zutun  von 
aufsen  ergebe,  'ganz  Ton  selbst  aus  dem  eigenen  Handeln  der 
Menschen'  (p.  71).     Man    halte   dagegen  nur  die   Rede  des 
Schauspielkönigs  Hamlet,  Act  III,  Scene  2:  'Our  wills  and  fates 
do  so  contrary  run,  That  our  devices  still  are  OTerthrown;  Our 
thoughts  are  ours,  their  ends  none  of  our  own'  —  so  nimmt  oft 
eine  Frau,  die  an  keinen  andern  Mann  denken  zu  können  glaubt, 
nach  dem  Tode  des  ersten  Gatten  doch  allmählich  einen  zweiten. 
Hier  und  an  vielen  anderen  Stellen  in  Bartletfs  Konkordanz, 
s.  T.  fate,  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  Shakespeare  die  Schicksals- 
mächte als  aufserhalb  des  Menschen  stehend  denkt,  ungefähr 
im  antiken  Sinne.^    Dem  gegenüber  ist  mit  Entschiedenheit 
darauf  hinzuweisen,  dafs  ein  aus  allem  Zusammenhange  heraus- 
genommenes Zitat  an  sich  noch  gar  nicht  zu  einem  bindenden 
Schlufs  auf  diese  oder  jene  Ansicht  des  Dichters  berechtigt, 
und  dafs  man  auf  solche  Weise  durch  Zusammenhäufong  blolser 
Zitate  aus  den  Werken  eines  Dichters,  der  die  ganze  Welt  in 


1)  W.  Wetz:  Shakespeare  vom  StaDdpnnkte  der  vergldchenden 
Literaturgeschichte,  Bd.  L  Die  Menschen  in  Shakespeares  Dramen, 
2.  Aufl.,  Hamburg  1898. 

*)  Wir  nennen  nur:  Fr.  Th.  Yischer:  Ästhetik,  Reutlingen  und  Leipzig 
1846_57.  —  Joh.  Yolkelt:  Ästhetik  des  Tragischen,  München  1897;  be- 
sonders Abschnitt  IH,  VIII,  XVII. 

*)  W.  Wetz:  Die  Menschen  in  Shakespeares  Dramen.  —  Georg  Brandes: 
William  Shakespeare,  2.  Aufl.,  Leipzig  1898. 

*)  ib.  p.  632. 

^)  Deutsche  Literaturzeitung.  1900.  I,  p.  54.  Gelegentlich  der  Be- 
sprechung des  ersten  Bandes  der  Shakespeare -Vortriige  von  Vischer. 


semem  Geiste  Tereinigt,  alles  Mögliche  und  unmögliche  und 
sieh  einander  Widersprechende  „beweisen^  kann. 

Lediglich  dnrch  Anftthmng  von  Citaten,  die  ans  allen 
Werken  des  Dichters  zusammengetragen  und  so  völlig  aus 
ihrem  Znsammenhange,  in  dem  allein  sie  fttr  ein  Drama  Wert 
und  Geltung  haben,  gelöst  sind,  eine  Ansicht  begründen  und 
beweisen  wollen,  ist,  wie  wenn  man  jemand  von  der  Schönheit 
eines  Gemäldes  ttberzeugen  wollte,  indem  man  ihm  einzeln  und 
nacheinander  die  zerschnittenen  Stttcke  der  Leinwand  vorlegte, 
wo  es  denn  nie  zu  einer  befriedigenden  Orientierung  kommen 
kann.  So  hat  Morsbach  denn  auch  bereits  Brandl  gegenüber 
auf  die  Unzuverlässigkeit  jener  Methode  hingewiesen  und  zu- 
gleich die  Forderung  aufgestellt,  das  Problem  durch  Unter- 
snehnng  einer  Tragödie  als  eines  Ganzen  zu  lösen:  „Wie 
Shakespeare  über  das  'Schicksar  gedacht  hat,  lälst  sich  nicht 
ans  einzelnen  Reden  der  in  seinen  Dramen  auftretenden 
Personen  erweisen,  sondern  aus  dem  gesamten  Inhalt  seiner 
Tragödien,  jede  fttr  sich  als  Ganzes  genommen,  d.  h.  aus  der 
Art,  wie  er  die  in  der  Tragödie  sich  abspielenden  Ereignisse 
zn  den  Trägern  der  Handlung  und  ihren  Charakteren  in  Be- 
riehnng  setzt^.') 

In  Übereinstimmung  hiermit  beobachtet  die  vorliegende 
Arbeit  die  Methode  der  Interpretation,  die  die  beste  und 
sicherste  Gewähr  liefert,  die  Gefahr  zu  umgehen,  in  haltlose 
subjektive,  willkürliche  Behauptungen  ästhetisierender  Art  zu 
verfallen.  Der  Verfasser  glaubt  sich  nur  dann  zu  ästhetisch- 
psychologischen Urteilen  berechtigt,  sofern  es  logische  Schlüsse 
aus  dem  interpretatorisch  als  unumstölslich  aufgezeigten  Sach- 
verhalt sind,  wie  ihn  der  Text  des  Dramas  bietet.  — 

Auch  von  englischer  Seite  wird  übrigens  neuerdings  zu 
der  aligemeinen  ästhetischen  Kritik  in  ablehnendem  Sinne 
Stellung  genommen,  da  sie  das  Urteil  gar  zu  leicht  auf  Irr- 
wege leitet:  „The  'word',  the  'expression'  sinks  out  of  the  plane 
of  the  critic's  purview.  His  jEsthetics  become  Ansesthetics, 
and  benumb  his  literary  senses  and  sensibilities".^) 

0  Fr.Th.ViBcher:  Shakespeare -Vorträge.  Herausgegeben  von  Robert 
Vischer.    Bd.  VI  (1905),  p.  269. 

*)  (George  Saintsbury:  A  history  of  crlticism  and  literary  taste  in 
Enrope,  VoL  III,  Edinburgh  and  London  1904;  p.  188. 
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Angesichts  der  Mehrdeutigkeit  des  Freiheitsbegriffs  wird 
es  nötig  sein,  zunächst  Klarheit  tlber  diejenige  Art  der  Freiheit 
zu  gewinnen,  die  allein  zum  Thema  einer  Untersuchung  gpe- 
macht  werden  kann,  die  nicht  den  Menschen  des  realen  Lebens, 
sondern  der  Welt  des  Dramas  gewidmet  ist. 


IL 

Über  die  Freiheit  im  philosophischen, 

im  psychologischen  nnd  im  normatiyen  Sinne. 

Seitdem  die  Philosophie  die  Frage  nach  der  Willensfreiheit 
zu  ihrem  Problem  gemacht  hat,  ist  der  Streit  der  Meinungen  noch 
nicht  zur  Ruhe  gekommen,  und  diese  Tatsache  allein  beweist, 
dafs  jenes  Problem  nicht  zu  den  leichtest  zu  erledigenden 
gehört  und  berechtigt  selbst  den  Töllig  Uneingeweihten  zn  der 
Vermutung,  der  Begriff  der  Willensfreiheit  sei  wohl  nicht  bo 
eindeutig,  als  dafs  auch  bei  einer  ästhetischen  Zwecken 
dienenden  Untersuchung  ohne  nähere  Begriffsbestinmiung  mit 
festen  und  sicheren  Maüsstäben  an  die  Behandlung  des  Themas 
könne  herangegangen  werden.  Im  Gegenteilt  Soll  eine  philo- 
sophische Frage  auf  das  ästhetische  Gebiet  übertragen  werden, 
d.  h.  soll  eine  ästhetische  Arbeit  mit  philosophischem  Werk- 
zeug geleistet  werden,  so  ist  es  doppelt  nötig,  dafs,  wer  jene 
Arbeit  zu  leisten  unternimmt,  sich  zuvor  gründlich  mit  dem 
einschlägigen  Material  bekannt  mache.  Für  die  Zwecke  dieser 
Arbeit  ist  es  natürlich  überflüssig,  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Dinge  bezüglich  der  Frage  nach  der  Willensfreiheit 
zu  berichten,  geschweige  denn  das  ganze  Problem  historisch 
zurückzuverfolgen,  sondern  eine  philosophische  Voruntersuchung 
ist  nur  insofern  erforderlich,  als  sie  für  das  Thema  leitende 
Gesichtspuncte  zu  liefern  geeignet  ist. 

Freiheit  bedeutet  das  Fehlen  alles  Zwanges,  aller  Be- 
stimmung. Da  der  Wille  von  Motiven  bestimmt  wird,  so  be- 
deutet Freiheit  des  Willens  Unabhängigkeit  des  Willens  von 
Motiven.  Die  Behauptung  der  Freiheit  des  Willens  wäre  also 
gleichbedeutend  mit  der  Statuierung  einer  Ausnahme  von  dem 
durchgehends  wirksamen  und  uns  a  priori   sicheren  Gesetze 


der  Eansalitäi  Diese  Annahme,  Air  die  heute  bei  fort- 
geflcbrittener  Erkenntnis  kein  Gmnd  mehr  beigebracht  werden 
kann,  hat  ihre  Hanptsttttze  in  der  Yermatang  gefunden,  dafs 
die  Gesetze  des  physischen  Lebens  nicht  auf  das  psychische 
Leben  anwendbar  seien.  Es  mag  zu  dieser  Vermutung  die 
yersehiedene  sprachliche  Bezeichnung  beigetragen  haben,  die 
in  der  Eörperwelt  von  Ursachen,  in  der  Geisteswelt  jedoch 
Ton  Motiven  redet.  Allein,  das  sind  nur  yersehiedene  Aus- 
drucke ftlr  dieselbe  Sache,  wie  ja  denn  auch  Schopenhauer 
Motivation  einleuchtend  als  die  „durch  das  Medium  des 
Geistes  gegangene  Kausalität^  definiert.  An  anderer 
Stelle  sagt  er:  „Die  Motivation  ist  die  Kausalität  von  innen 
gesehen''.^  Daus  keine  essentieUe  Unterscheidung  zwischen 
Kausalität  und  Motivation  zu  machen  sei,  hebt  auch  Windel- 
band  hervor:  „Das  Gesetz  der  Kausalität  ist  für  uns  das 
wissenschaftliche  Postulat  der  Begreiflichkeit  der  Natur,  und 
wir  müssen  seine  selbstverständliche  Geltung  deshalb  principiell 
auf  die  seelische  Wirklichkeit  ebenso  anwenden,  wie  auf  die 
körperliche  Welt."  2) 

Daraus  ergibt  sich  und  seit  Schopenhauer's  lichtvoller  Dar- 
legung dieser  viel  umstrittenen  Frage  wird  es  fast  allgemein 
xogestanden,  dafs  die  Annahme  einer  Freiheit  des  Willens  im 
Torerwähnten  eigentlichen  und  ursprtlnglichen  Sinne  eines 
liberum  arbitrium  indifferentiae  unhaltbar  ist 

Diese  f&r  alle  Menschen  gttltige  philosophische  Wahrheit 
gilt  nattlrlich  auch  f&r  diejenigen  Menschen,  die  nur  in  unserer 
Phantasie  ihr  Leben  fUhren,  d.  h.  fttr  die  Personen  eines  Dramas, 
womit  denn  gesagt  ist,  dafs  auch  Shakespeare's  Menschen  nicht 
anders  als  unfrei  zu  denken  sind.  Diese  Überlegung  ist  so 
einfach,  dafs  eine  weitere  Abhandlung  ttber  diese  Frage  auf 
den  ersten  Blick  trivial  erscheinen  kann,  und  das  wäre  sie 
auch,  wäre  der  Begriff  der  Willensfreiheit  völlig  eindeutig 
bestimmt,  was  jedoch,  wie  erwähnt,  keineswegs  der  Fall  ist. 


0  Arthur  Schopenhaner'B  sämtliche  Werke.  HerauBgegeben .  von 
Edoird  Grisebaeh,  Leipzig  (Rechun's  Univ-BibL,  2.  Abdruck,  1892), 
Bd.in,  p.163. 

*)  Wilhelm  Windelband:  Über  Willensfreiheit.  Zwölf  Yorlesongen. 
Tfibingen  and  Ldpiig  1904,  P- 125. 
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Windelband  teilt  die  eine  Hauptfrage  nach  der  Freiheit 
des  Willens  ein  in  die  drei  Unterfragen  nach  der  Freiheit  des 
Wollens,  des  Wählens  and  des  Handelns  (p.  18).  In  der 
philosophischen  Schalsprache  bezeichnet  man  die  erste  als  die 
philosophische  Freiheit,  die  zweite  als  die  Wahlfreiheit 
and  die  dritte  als  die  psychologische  Freiheit.  Die  psycho- 
logische Freiheit  fragt:  kann  ich  tan,  was  ich  will?  Die 
philosophische  Freiheit  fragt:  kann  ich  wollen,  was  ich  will? 
Von  einer  Wahlfreiheit  kann  nar  die  Rede  sein,  wenn  der 
Wille  vor  der  Möglichkeit  mindestens  zweier  verschiedener 
Handlangen  steht  and  wenn  der  Wählende  das  Bewafstsein 
der  psychologischen  Freiheit  hat.  Genauer  betrachtet  wird 
freilich  durch  das  Fehlen  der  Freiheit  des  Handelns,  d.  i.  der 
psychologischen  Freiheit,  die  des  Wählens  nicht  beschränkt, 
da  ja  auch  dann  noch  eine  Wahl  möglich  ist,  wenn  der 
Wählende  weils,  dafs  das  Gewählte  nicht  in  die  Tat  umgesetzt 
werden  kann.  So  sagt  Windelband:  Wo  die  Freiheit  des 
Handelns  fehlt,  „da  ist  nicht  eigentlich  die  Wahlfreiheit  be- 
einträchtigt, sondern  da  yerliert  die  Wahl  ihre  Zweckbedeutung'' 
(p.  34).  Aber  wir  sehen  doch  die  Wahlfreiheit  so  eng  an  die 
psychologische  Freiheit  gebunden,  dafs  es  für  unsere  Zwecke 
genügt,  wenn  wir  in  die  psychologische  Freiheit  die  Wahl- 
freiheit mit  einbegreifen  und  fortan  nur  noch  die  philosophische 
und  die  psychologische  Freiheit  unterscheiden. 

Die  Handlung  erfolgt  gemäfs  der  Wahl  (falls  eine  solche 
vorliegt;  sonst  einem  einfachen  zureichenden  Motive),  die  Wahl 
gemäfs  dem  Wollen,  und  das  Wollen?  Dals  dieses  nicht 
ursachlos  zu  denken  ist,  weil  das  eine  Ausnahme  des  Gesetzes 
der  Kausalität  bedeuten  wttrde,  ist  bereits  bemerkt  worden. 
Diese  schwerste  aller  Fragen  zu  diskutieren,  ist  hier  entbehrlich 
und  wir  erreichen  unseren  Zweck,  wenn  wir  sagen,  dafs  das 
Wollen  dem  Charakter  gemäfs  erfolgt,  ohne  weiter  dem 
Grunde  des  Charakters  nachzuforschen,  und  ohne  uns  deshalb 
zu  verheimlichen,  dafs  mit  jener  Antwort  die  letzte  Frage 
nicht  gelöst  ist,  da  ja  der  Charakter  eine  jedem  Individuum 
eigentümliche  und  in  jedem  Individuum  differencierte  Er- 
scheinung des  Willens  des  Menschen  in  seinen  Handlungen  ist, 
also  Wille  und  Charakter  im  Grunde  identisch  sind,  Charakter 
gleichsam  sichtbar  gewordener  Wille  ist.    Da  nun  der  Charakter 
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nnverftnderlich  istj^)  so  folgt  daraus,  dab  das  Wollen  des  Menschen 
unfrei  ist    Also  der  Mensch  kann  nicht  wollen,  was  er  will. 

Wie  steht  es  nnn  bezüglich  des  Charakters  bei  den 
Personen  eines  Dramas?  Hier  ist  die  Frage,  woher  der 
Charakter  komme,  sicher  zn  beantworten,  denn  es  ist  der 
Dichter,  der  seinen  Personen,  den  künstlerischen  Bedürfnissen 
and  Intentionen  gemäb,  nach  eigenem  Ermessen  einen  be- 
stimmten Charakter  znlegt  Damm  ist  die  Behanptang,  ein 
bestimmter  Charakter  eines  Dramas  könne  in  einer  bestimmten 
Situation  nicht  anders  handeln,  als  er  tut,  von  gar  keinem 
Belang,  da  es  ja  einzig  und  allein  am  Dichter  liegt,  wie  er 
seine  Personen  handeln  lassen  will.  So  einleuchtend  die 
philosophische  Unfreiheit  bei  den  Menschen  des  realen  Lebens 
ist,  so  wenig  läfst  sich  aus  einem  Drama  eine  Antwort 
auf  die  Frage  nach  der  Freiheit  oder  Unfreiheit  der 
dramatischen  Personen  im  philosophischen  Sinne  gewinnen. 
Bei  Wetz  handelt  es  sich  fast  nur  um  die  Freiheit  der 
letzterwähnten  Art.  Er  sagt:  „In  diesem  Punkte  kommt 
Shakespeare  dem  Standpunkte  nahe,  den  von  Philosophen 
Harne  und  später  Comte  und  Schopenhauer  einnehmen'^^) 
„Shakespeare  läJjst  den  Menschen  den  Sklaven  seiner  Natur- 
anlage  sein,  deren  Herr  zu  werden  er  niemals  fähig  ist  Die 
Tugend  wie  das  Laster  ist  daher  immer  bei  ihm  auf  den  Trieb 
basiert,  und  des  Dichters  Verbrecher,  die  sich  nicht  einmal 
einzureden  vermögen,  dafs  sie  aus  den  Motiven  handeln,  die 
sie  Yorschfltzen,  hätten  es  noch  viel  weniger  den  Kritikern 
einreden  dürfen.   Der  Charakter  des  Menschen  ist  zumeist  durch 

0  Wir  lassen  es  in  diesem  Zosammenhange  bei  der  blo&en  Behauptung 
der  InTariabüität  des  Charakters  bewenden,  da  es  nicht  unsere  Aufgabe 
ist,  eine  erschöpfende  Untersuchung  über  die  Willensfreiheit  anzustellen. 
Zar  Begründung  unserer  Behauptung  verweisen  wir  auf  Schopenhauer's 
Pieiflschrift:  „Über  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens",  sowie  auf  den 
§  55  des  IV.  Buches  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  ed.  Grisebach 
1  p. 374 SS.,  III  p.  845 SS.;  den  dortigen  Ausführungen  schlieCsen  wir  uns 
TOUig  an.  —  Die  Konstanz  des  Charakters  ist  die  erste  Voraussetzung  für 
ein  Drama  und  ein  Postulat,  das  noch  kein  Dramatiker  ungestraft  ver- 
nschlKssigt  hat  An  einem  Beispiel  aus  Shakespeare  hat  Schopenhauer 
ufgezeigt,  wie  sehr  unser  Dichter  diese  Voraussetzung  beobachtet  hat: 
Puerga  und  Paralipomena  II,  §  118. 

*)  W.  Wetz:  Die  Menschen  in  Shakespeares  Dramen,  2.  Aufl.,  p.  166. 
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die  Gebart  bestimmt,  ist  ererbt  [der  der  Shakespeare^Bchen 
Menschen  auch?  von  wem  denn?];  erst  in  zweiter  Linie  wirken 
Erziehung,  Lebenssphäre  und  ähnliehe  seenndäre  Ursachen  auf 
ihn  ein.  Dafs  der  Mensch  hier  nicht  frei  genannt  werden  kann, 
falls  man  zu  den  zahlreichen  Mifsbräuchen,  die  mit  diesem 
Worte  getrieben  worden  sind,  nicht  noch  einen  weiteren  fügt, 
leuchtet  ein.  Shakespeare  hebt  sogar  mit  einer  geradezu 
peinlich  zu  nennenden  (rewissenhaftigkeit  hervor,  dafs  der 
Mensch  unfrei  ist,  und  dafs  jede  nur  einigermafsen  geschickte 
Berechnung  auf  jemandes  Charakter  von  Erfolg  begleitet  sein 
muls.  Wohl  zwanzig  und  mehr  Beispiele  finden  sich  in  seinen 
Werken  dafür  und  kein  einziges  dagegen.^  *)  Diesen  Aus- 
führungen gegenüber  ist  zunächst  an  die  Verfänglichkeit  der 
Zitaten-Methode  zu  erinnern,  bei  der  nach  freier  Wahl  Zitate 
aus  dem  Zusammenhang  gelöst  und  für  eine  bestimmte  Meinung 
des  Autors  in*s  Feld  geführt  werden.  Der  Grund  aber,  weshalb 
dieses  Resultat  der  philosophischen  Unfreiheit,  das  wir  übrigens 
oben  auf  eine  viel  einfachere  Weise  erhalten  haben  als  Wetz, 
von  keiner  praktischen  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der 
Menschen  in  Shakespeare's  Dramen  ist,  ist  der,  dafs  sich  diese 
de  facto  völlig  frei  fühlen.  Es  zeigt  sich  eben  auch  bei 
den  Menschen  eines  Dramas,  sofern  es  nur  Menschen  von  Fleisch 
und  Blut  und  keine  künstlichen  Puppen  sind,  jenes  geheinmis- 
voUe  Zusammeäbestehen  von  Freiheit  und  Unfreiheit,  das 
Kant  zur  Unterscheidung  des  intelligiblen  und  des  empirischen 
Charakters  geführt  hat.  Jene  Freiheit  kündigt  sich  im 
Menschen  durch  Gewissen,  Beue  und  Verantwortlichkeitsgefühl 
an.  Mag  man,  je  nach  dem  philosophischen  Standpunkte, 
Kant's  Beleuchtung  jenes  Zusammenbestehens  der  intelligiblen 
Freiheit  und  der  empirischen  (philosophischen)  Unfreiheit  mit 
Schopenhauer  „für  die  gröfste  aller  Leistungen  des  mensch- 
lichen Tiefsinnes^  halten,  oder  auch  ihm  gegenüber  unter  die 
ganze  Frage  das  resignierte  Wort  Malebranche's  setzen:  La 
libertä  est  un  myst^re:  für  ein  Drama  kommt  die  philosophische 

0  ib.  p.  166— 67.  —  Die  letzte  BelutaptoDg  stimmt  Übrigens  nicht 
Midsummer-Night*B  Dream  II,  2. 115  sagt  Lysander:  The  will  of  man  is 
by  his  reason  sway^d.  Da  sich  aber  die  Yernunfterkenntnis  ändert,  so 
muis  es  Lysander's  (nicht  Shakespeare's)  Ansicht  sein,  dals  auch  der  Wille 
veränderlich  ist 
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Unfreiheit  nicht  in  Betracht,  solange  nicht  bewiesen  werden 
kann,  dafs  die  dramatischen  Personen  sich  auch  selbst  unfrei 
ftlhlen:  ein  Beweis,  der  von  den  Menschen  eines  Dramas  so 
wenig  wird  erbracht  werden  können,  wie  von  den  Menschen 
des  realen  Lebens  auch. 

Bei  der  Statuiernng  der  philosophischen  Unfreiheit  leugnet 
Wetz  ttbrigens  die  psychologische  Freiheit  nicht  >)  „Frei  kann 
man  die  Menschen  Shakespeares  nur  in  dem  Sinne  nennen,  dafs 
nicht  ein  aufser  ihnen  stehendes  Fatum  ihre  Handlungen  leitet, 
sondern  dafs  sie  selber  ihr  Schicksal  schmieden  und  Täter  ihrer 
Taten  sind.^  2)  Es  wäre  jedoch  fruchtbarer  gewesen,  wenn  der 
Autor  dieses  Urteil  durch  eine  besondere  Untersuchung  gestützt 
hätte,  statt  den  Hauptwert  auf  die  philosophische  Unfreiheit 
zu  legen.  Das  eine  Zitat  aus  dem  „Lear^  (I.  2, 128  ss.)  kann 
doch  nicht  als  Beweis  ftlr  das  Fehlen  siderischen  und  tellurischen 
Einflusses,  kurz  eines  Fatums  und  das  Bestehen  der  psycho- 
logischen Freiheit  gelten,  zumal  sich  Zitate  beibringen  lassen, 
die  das  Gegenteil  behaupten. 

So  bleibt  denn  also  f&r  eine  Untersuchung  ttber  die  Freiheit 
der  Personen  eines  Dramas  nur  noch  die  Freiheit  im  psycho- 
logischen Sinne  ttbrig. 

Die  zweite  Hälfte  unseres  Themas  variierend,  könnten 
wir  die  Fragestellung  so  formulieren:  Tun  die  Menschen  in 
Sbakespeare*s  Dramen,  was  sie  wollen  und  wollen  sie  auch, 
was  sie  tun?  Oder  stellen  sich  der  Realisierung  ihrer  Ab- 
sichten Hindemisse  entgegen,  bezw.  werden  sie  zu  Handlungen 
wider  Willen  gedrängt?  Falls  ja:  welcher  Art  sind  jene 
Hindemisse,  bezw.  wer  oder  was  drängt  sie  zu  nicht  gewollten 
Handlungen?  Dabei  bezeichnen  wir  denn  also  diejenigen 
Menseben  als  frei,  die  ihrem  eigenen  Willen  gemäfs 
handeln. 

Es  ist  zunächst  nötig,  ttber  die  Wahl  der  Tragödie, 
an  der  wir  unsere  Auffassung  zeigen  werden,  einige  recht- 
fertigende Worte  zu  sagen. 

Der  Grttnde,  weshalb  gerade  „Macbeth^  zum  Gegenstande 
der  Betrachtung  gemacht  ist,  sind  zwei.    Erstens  die  Hexen, 

')  Die  namentliche   UnteracheiduDg   der  philosophischen   and   der 
psychologischen  Freiheit  htt  Wetz  nicht 
«)  ib.  p.  198. 
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sodann  das  sttlrmische,  leidenschaftliche  Natnrell  Macbeth^s, 
also  zwei  Momente,  die  leicht  dazu  verleiten  können,  Macbeth 
von  vornherein  als  willensnnfrei  zn  bezeichnen,  wie  sie  ja 
denn  ancb  manchen  Shakespeare -Ästhetiker  in  der  Tat  zu 
dieser  voreiligen  Behauptung  verleitet  haben. 

Soweit  der  Verfasser  zn  übersehen  vermag,  sind  Männer 
wie  Julius  Caesar,  Brutus,  Cassius,  auch  Lear  —  die 
Wahnsinnsscenen  kommen  hier  natürlich  nicht  in  Betracht  — , 
selbst  der  adelstolze,  leidenschaftliche  Coric  lau  nie  im  Ernste 
als  willensunfrei  bezeichnet  worden,  aber  es  gibt  wenige 
Schriften  und  Urteile  ttber  den  vom  Ehrgeiz  verzehrten 
schottischen  Recken,  die  ihm  nicht  die  Freiheit  entweder  völlig 
abgesprochen  oder  doch  stark  beschränkt  hätten.  Wie  kann 
ein  Mensch,  so  meinte  man,  im  Besitze  der  Freiheit  sein,  der 
so  vom  Ehrgeiz  besessen  ist,  dafs  er  fast  skrupellos  und  dazu 
in  erschreckend  kurzer  Zeit  zum  Meuchelmörder  an  seinem 
Gönner  und  Freunde  wird,  der  auf  der  einmal  betretenen  Bahn 
des  Verbrechens  in  blutrünstiger  Verwilderung  weiter  taumelt! 
Und  dazu  nun  noch  der  „verführerische"  Einflufs  der  Hexen 
und  der  Ladyl  Gegenüber  solchen  pathetischen  Darlegungen 
von  Gefühlsgründen,  die  keine  Gründe  sind,  ist  eine  ruhige  und 
kritische  Prüfung  des  wahren  Sachverbalts  doppelt  am  Platze. 

Der  folgenden  Untersuchung  könnte  zwar  der  Einwand 
gemacht  werden,  dafs,  wenn  sich  Unfreiheit  vielleicht  auch 
interpretatorisch  nicht  nachweisen  liefse,  Macbeth  doch  allein 
schon  aus  dem  Grunde  als  unfrei  zu  betrachten  sei,  weil  er 
von  einer  heftigen  Leidenschaft  beherrscht  werde.  So  will  es 
ja  auch  der  Sprachgebrauch,  dafs  Leidenschaftsmenscben  als 
unfrei  bezeichnet  werden.  Gegen  einen  solchen  Einwand  wäre 
jedoch  an  nachstehende  Überlegung  zu  erinnern.  >) 

Eine  Leidenschaft  ist  das  zu  höherer  Stärke  potenzierte 
permanente  Wollen  eines  Menschen.  Setzt  sich  dieses  Wollen 
in  eine  seiner  Richtung  adäquate  Handlung  um,  so  erfüllt  es 
damit  die  von  ihm  getroffene  Wahl  und  die  Freiheit  im  psycho- 
logischen Sinne  ist  offenbar:  der  Mensch  tut  hier,  was  er  will, 
nnd  in  diesem  Tun  tritt  ein  konstitutives  Moment  seiner  eigen- 


')  Im  Anschlols  sn  W.  Windelband:  Über  Willensfreiheit.    Sechste 
Vorlesung:  Die  sittliche  Freiheit. 
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artigen  Individualität  zu  Tage.  Wir  sind  allerdings  gewohnt, 
bei  einer  in  einer  Leidenschaft  begangenen  Handlung  die 
Freiheit  als  eliminiert  zu  betrachten,  jedoch  in  so  allgemeiner 
Weise  sehr  mit  Unrecht.  Im  Grunde  haben  wir  damit  auch 
etwas  ganz  anderes  im  Sinne,  und  unser,  in  jener  Allgemeinheit 
sachlich  unrichtiges  Urteil,  das  gemeinhin  alles  leidenschaftliche 
Handeln  als  nnfrei  bezeichnet,  erklärt  sich  aus  dem  ungenauen 
Sprachgebranch,  der  hier  einmal  wieder  das  Wesen  der  Sache 
Dicht  scharf  genug  heraushebt  Unter  den  Begriff  der  Leiden- 
Bcbaft  nämlich  subsumieren  wir  ohne  weiteres  die  Vorstellung 
Ton  etwas,  was  nicht  sein  sollte.  Wir  setzen  schlechthin 
und  unausgesprochen  ein  in  bestimmten  gewohnten  Grenzen 
der  Stärke  bleibendes  Wollen  als  Norm  und  betrachten  dann 
alles  über  diese  Grenzen  hinansgehende  Wollen  als  abnorm. 
„Eine  derartig  dominierende  Stärke  des  Motivs  nämlich 
scheint  dem  einfach  nächsten  Urteil  nicht  mehr  zum  Wesen 
der  Persönlichkeit  zu  gehören''  (p.  93).  Indem  wir  so  die 
Anisemngen  der  LfCidenschaft  vom  Standpunkte  einer  mehr 
oder  minder  festen  Norm  beurteilen,  die  wir  innegehalten 
sehen  woUen,  und  darnach  alles  von  einer  Leidenschaft  yer- 
anlalste  Abweichen  von  dieser  Norm  ohne  weiteres  als  nicht 
gewollt  ansehen,  setzen  wir  stillschweigend  zwei  ganz  yer- 
Bchiedene  Freiheitsbegriffe,  die  wir  nur  eben  ftlr  gewöhnlich 
im  begrifflichen  Denken  mit  einander  vermischen,  nämlich 
emen  Freiheitsbegriff  in  rein  psychologischem  und  einen 
solchen  in  normativem  Sinne. 

„Die  Wahlfreiheit  im  psychologischen  Sinne  ist  die  Tat- 
sache einer  ungehemmten  Betätigung  der  Persönlichkeit  in 
ihrem  Wählen  und  Handeln,  ein  formaler  Begriff,  bei  dem 
es  ganz  gleichgültig  ist,  welches  die  Qualität  der  zur 
Herrschaft  gelangten  Motive  ist,  —  die  Freiheit  im  ethischen 
Sinne  ist  ein  Wertbegriff  der  Herrschaft  der  Vernunft  ttber 
das  natttrliche  Geftlhls-  und  Triebsystem  des  Menschen.  Der 
eine  Begriff  bezieht  sich  auf  das,  was  ist,  der  andere  auf  das, 
was  sein  soll:  das  eine  drückt  eine  Tatsache,  das  andere  ein 
Ideal  oder  eine  Norm  aus.  Es  kann  deshalb  einer  in  dem 
einen  Sinne  frei  genannt  werden,  während  er  in  dem  anderen 
als  unfrei  zu  bezeichnen  ist  Der  von  der  Leidenschaft 
beherrschte  Mensch  ist  wahlfrei,  insofern  er  tatsächlich  mit 
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üDbebinderter  Überlegang  demjenigen  Wollen  folgt,  welches  in 
ihm  das  stärkste  ist;  aber  derselbe  Mensch  ist  in  dem  Sinne 
nnfrei,  dafs  dieses  sein  Wollen  nicht  das  herrschende  sein 
sollte,  dafs  ihm  gegenttber  die  sittlichen  Motive  zu  schwach 
waren,  um  die  elementare  Macht  der  Leidenschaft  zn  hemmen. 
So  ist  er  psychologisch  frei,  ethisch  nnfrei:  Er  steht 
unter  der  Herrschaft  seiner  Leidenschaft''  (p.  95  s.). 

Wenn  also  der  Sprachgebrauch  einen  in  der  Leidenschaft 
handelnden  Menschen  als  unfrei  bezeichnet,  so  ist  das  ungenau. 
Die  psychologische  Freiheit  bleibt  auch  in  der  Leidenschaft 
gewahrt,  sofern  nur  das  Wollen  ungehindert  in  der  durch 
das  Motiv  bestimmten  Richtung  sich  äufsert;  lediglich  im 
normativen  Sinne  ist  die  Freiheit  aufgehoben. 

Diese  Überlegung  findet  auch  auf  die  Menschen  in 
Shakespeare's  Dramen  ihre  Anwendung,  und  so  ist  denn  zu 
sagen,  dafs  bei  Shakespeare's  Leidenschaftsmenschen  nur  von 
einer  ethischen,  nicht  aber  von  einer  allgemeinen 
psychologischen  Unfreiheit  die  Rede  sein  kann,  denn 
sie  folgen,  wie  es  sich  am  „Macbeth''  mit  schlagender  Evidenz 
erweisen  läfst,  selbst  in  den  drangvollsten  Situationen  mit 
unbehinderter  Überlegung  dem  stärksten  Motiv. 

Es  ist  möglich,  dafs  manchem  Shakespeare -Ästhetiker, 
der  die  Leidenschaftsmenschen  in  Shakespeare's  Dramen  als 
unfrei  bezeichnet  hat,  eben  auch  nur  jene  Art  der  Unfreiheit 
vorgeschwebt  hat  und  ihn  lediglich  der  ungenaue  Sprach- 
gebrauch sein  Urteil  in  zu  grofser  Allgemeinheit  hat  abfassen 
lassen.  Wie  dehnbar  und  wenig  präzise  dieser  in  der  Tat 
bei  dem  in  Frage  stehenden  Punkte  ist,  hebt  auch  Windelband 
hervor,  indem  er  sagt:  „Es  gibt  auch  sogenannte  edle  Leiden- 
schaften, wie  Vaterlandsliebe,  Freiheitsdrang,  Ehrliebe,  Er- 
kenntnistrieb usw.  Jede  Form  des  sittlichen  Enthusiasmus 
kann  so  bezeichnet  werden.  Und  wenn  auch  bei  dieser  Be- 
zeichnung wohl  eine  leise  Hindeutung  darauf  im  Spiele  ist, 
dafs  das  sittliche  Wollen  in  solchem  Fall  als  ein  ttbertrieben 
heftiges,  zumal  im  Verhältnis  zu  anderen  sittlichen  Motiven, 
beurteilt  werden  soll,  so  wird  doch  nicht  leicht  jemand  in 
diesem  Sinne  von  dem  moralischen  Enthusiasten  sagen  können, 
er  sei  unfrei,  weil  er  unter  der  Herrschaft  dieser  Leidenschaft 
stehe.    Und  doch  handelt  es  sich  dabei  psychologisch  um 
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genau  denselben  Tatbestand,  um  ein  dominierendes  Wollen, 
welches  alle  ttbrigen  Arten  des  Begehrens  bei  der  Wahl- 
entseheidnng  überwindet  oder  zur  Seite  schiebt.  Ist  das  sieg- 
reiche Wollen  das  sittliche,  so  nennen  wir  den  Menschen  in 
diesem  Sinne  frei,  während  seine  Wahlfreiheit  doch  auch  in 
derselben  Weise  beschränkt  ist,  wie  in  dem  anderen  Falle.  Ist 
dagegen  das  herrschende  Wollen  ein  nnsittliches,  so  nennen  wir 
den  Menschen  ethisch  nnfrei,  während  damit  für  seine  einzelne 
Wablentscheidnng  der  unbehinderte  Znstand  der  psychologischen 
Freiheit  wohl  vereinbar  bleibt"  (p.  98).  Weshdb,  um  auf  ein 
Beispiel  aus  Shakespeare  zu  exemplificieren,  hat  man  Timon 
von  Athen  nicht  als  unfrei  bezeichnet,  dessen  Philanthropie  sich 
doch  weit  über  das  Mafs  des  Normalen  hinaus  erhebt? 

Es  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dafs  sich 
auch  bei  Leidenschaftsmenschen  in  einem  Drama  eine  sichere 
Antwort  auf  die  Frage,  ob  frei,  ob  unfrei,  gewinnen  läTst 
Gelingt  der  Nachweis,  dafs  selbst  Macbeth  frei  ist,  von  dem 
allgemein  zugestanden  wird,  dafs  er  unter  den  dramatischen 
Personen  Shakespeare's  derjenige  ist,  der  von  der  Leidenschaft 
als  am  meisten  beherrscht  erscheint,  so  wird  man  dem  Schlüsse 
nicht  widerstreben,  dafs  Shakespeare  auch  seine  übrigen 
Menschen  nicht  als  in  ihrer  Freiheit  beschränkt  gezeichnet 
habe.  Auch  wird  auf  Grund  unseres  Nachweises  der  Wirksam- 
keit des  Schicksals  jeder  Kenner  unschwer  Parallelen  in  den 
übrigen  Tragödien  Shakespeare's  aufzufinden  vermögen. 


m. 

Kritische  Darstellung  einer  Geschichte 

der  Meinungen  über  Schicksal  und  WiUensfk*eiheit 

bei  Shakespeare  von  Lessing  bis  zur  Gegenwart. 

Wenn  wir  es  unternehmen,  einer  Monographie  über  die 
Stellung  von  Schicksal  und  Willensfreiheit  bei  Shakespeare 
eine  historische  Übersicht  über  die  Urteile  voranzustellen,  die 
bislang  über  diesen  Gegenstand  abgegeben  worden  sind,  so 
möchten  wir  zunächst  der  Vermutung  entgegentreten,  es  seien 
hier  mit  encyklopädischer  Vollständigkeit  die  Ansichten  aller 
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derer  zusammengetoageii,  die  je  ttber  Shakespeare  ihre  Stimme 
haben  yemehmen  lassen.  Wir  verzichten  auf  eine  solche  Voll- 
ständigkeit nicht  desw^en,  weil  sie  nicht  eben  leicht  zn  er- 
zielen ist,  sondern  weil,  im  Hinblick  anf  vieles  von  der  Kritik 
als  zn  leicht  Befundene  und  ttber  das  Niveau  blolser  subjektiver 
Vermutungen  sich  nicht  Hinauserhebende,  der  Versuch  einer 
solchen  erschöpfenden  Darstellung  aus  der  Scylla  des  Lang- 
weiligen in  die  Charybdis  des  Wissenschaftlich -Wertlosen  ver- 
fallen mttlste.  Seitdem  der  Name  Shakespeare's  aus  langem 
Schlummer  zu  neuem  Leben  erwacht  ist,  ist  so  manches 
schwanke  Schifflein  auf  den  weiten  Ocean  der  Shakespeare- 
Literatur  hinausgesegelt,  von  dem  man  nie  wieder  gehört  hat 
und  von  dessen  einstiger  Existenz  uns  heute  nur  noch  die  in 
den  Reedereibttchem  aufbewahrten  Namen  zu  melden  wissen: 
Die  Titel  in  den  Shakespeare-Bibliographien.  Der  Grund, 
weshalb  so  manches  jener  Fahrzeuge  in  die  Tiefe  der  Ver- 
gessenheit unwiederbringlich  versunken  ist,  liegt  zum  grölsten 
Teil  in  der  Unkenntnis  der  Klippen  und  Strudel,  an  denen,  in 
Gestalt  schwer  fafsbaren  Tiefsinnes  und  scheinbar  willkttrlicher 
Regellosigkeit,  das  Heer  des  Shakespeare'schen  Geistes  so 
ttberreich  ist  Ehe  wir  es  wagen,  den  eigenen  Nachen  den 
Wogen  zu  Übergeben,  mag  also  das  Bedürfnis  verständlich 
erscheinen,  zuerst  einmal  unter  fremden  Segeln  das  Meer  zn 
befahren,  um  die  drohenden  Gefahren  kennen  zu  lernen,  und 
brächte  es  auch  nur  den  Gewinn,  zu  erkennen,  dals  selbst 
manches  stolz  dahingleitende,  stattliehe  Schiff  an  einer  schweren 
Havarie  leidet,  um  darnach  das  eigene  Fahrzeug  möglichst 
wetterfest  machen  zu  können. 

Die  Geschichte  des  Namens  Shakespeare  im  deutschen 
Geistesleben  knüpft  in  erster  Linie  an  Lessing  an.  Diesem 
erhabenen  Geiste  gebtthrt  recht  eigentlich  das  Verdienst,  den 
Genius  der  britischen  Nation  den  Deutschen  nahegebracht  zu 
haben.  Er  hat  uns  leider  kein  Werk  hinterlassen,  das  aus- 
schliefslich  der  Würdigung  Shakespeare's  gewidmet  wäre,  viel- 
mehr sind  seine  Bemerkungen  an  verschiedene  Stellen  verstreut 
Über  unseren  Gegenstand  finden  wir  nur  drei  Notizen,  und  es 
ist  interessant,  dals  dieser  grolse  Kenner  des  Dramas  in  allen 
dreien  Immanenz  des  Schicksals  fordert  Den  charakteristischsten 
Unterschied  zwischen  modernen  und  antiken  Dichtern  hebt  er 
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hervor,  indem  er  von  diesen  sagt:  „Sie  schoben  öfters  lieber 
die  Schuld  anf  das  Schicksal,  machten  das  Verbrechen  lieber 
UL  einem  Verhängnisse  einer  rächenden  Gottheit,  verwandelten 
lieber  den  freien  Menschen  in  eine  Maschine:  ehe  sie  uns  bei 
der  gräfslichen  Idee  wollten  verweilen  lassen,  dafs  der  Mensch 
Yon  Natur  einer  solchen  Verderbnis  fähig  sei".»)  Wenngleich 
nicht  in  Beziehung  auf  Shakespeare  gesagt,  so  sind  dennoch 
folgende  Worte  manchen  Shakespeare  -  Ästhetikern  passend 
entgegenzuhalten,  die  da  meinen,  es  Shakespeare  schuldig  zu 
sein,  in  seinen  Dramen  nichts  anderes  als  eine  Anpreisung 
einer  moralischen,  religiösen  Tendenz  zu  erblicken,  die  glauben, 
Shakespeare  habe  seine  Dramen  nur  deswegen  geschrieben, 
dafs  man  in  ihnen  „die  höchste  Gerechtigkeit  verehren  lerne, 
die,  aufserordentliche  Lastertaten  zu  strafen,  auf  serordentliche 
Wege  wähle".  Für  solche  Interpreten  hat  Lessing  die  treflfJiche 
Bemerkung:  „Es  ist  ohnstreitig  dem  weisesten  Wesen  weit  an- 
ständiger, wenn  es  dieser  aufserordentlichen  Wege  nicht  bedarf, 
und  wir  uns  die  Bestrafung  des  Guten  und  Bösen  in  die 
ordentliche  Kette  der  Dinge  von  ihr  mit  eingeflochten  denken".^) 
Man  ist  auch  bemüht  gewesen,  in  Shakespeare's  Dramen 
Gate  des  Herzens  und  Reinheit  der  Gesinnung  als  Sache  der 
göttlichen  Gnade  auszugeben.  Beweise  hat  man  nicht  erbringen 
können,  so  sehr  man  sich  auch  mtthte.  Alles  Bemühen  ist 
deswegen  gescheitert,  weil  ein  solches  übernatürliches  Hilfs- 
mittel als  undramatisch  im  Drama  keine  Stelle  hat.  Zu  dieser 
Frage  äufsert  Lessing:  „So  überzeugt  wir  auch  immer  von 
den  unmittelbaren  Wirkungen  der  Gnade  sein  mögen,  so  wenig 
können  sie  uns  doch  auf  dem  Theater  gefallen,  wo  alles,  was 
zu  dem  Charakter  der  Personen  gehöret,  aus  den  natürlichsten 
Ursachen  entspringen  muls.  Wunder  dulden  wir  da  nur  in 
der  physikalischen  Welt;  in  der  moralischen  mufs  alles  seinen 
ordentlichen  Lauf  behalten,  weil  das  Theater  die  Schule  der 
moralischen  Welt  sein  soll.  Die  Bewegungsgründe  zu  jedem 
Entschlüsse,  zu  jeder  Änderung  der  geringsten  Gedanken  und 
Meinungen  müssen  nach  Mafsgebung  des  einmal  angenommenen 
Charakters  genau  gegen  einander  abgewogen  sein,  und  jene 


^)  Hamburgische  Dramaturgie,  74.  Stück. 
«)  ib.,  12.  Stück. 

s.eogl.Phil.XXVU. 
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mttBsen  nie  mehr  hervorbringen,  als  sie  nach  der  strengsten 
Wahrheit  hervorbringen  können.  Der  Dichter  kann  die  Knnst 
besitzen,  uns  durch  Schönheiten  des  Detail  über  Mifsverhält- 
nisse  dieser  Art  zu  täuschen;  aber  er  täuscht  uns  nur  einmal, 
und  sobald  wir  wieder  kalt  werden,  nehmen  wir  den  Beifall, 
den  er  uns  abgelauschet  hat,  zurUck".^)  — 

Mehr  Äufserungen  Über  unseren  Gegenstand  finden  wir  bei 
Goethe.  Auch  er  fordert  klar  und  bestimmt  Immanenz  des 
Schicksals,  indem  er  bezüglich  der  tragischen  Schicksalsidee  der 
Antike  urteilt:  „Dergleichen  ist  unserer  jetzigen  Denkungsweise 
nicht  mehr  gemäfs,  es  ist  veraltet  und  überhaupt  mit  unseren 
religiösen  Vorstellungen  in  Widerspruch.  Verarbeitet  ein  modemer 
Poet  solche  frühere  Ideen  zu  einem  Theaterstück,  so  sieht  es  immer 
aus  wie  eine  Art  von  Affektation.  Es  ist  ein  Anzug,  der  längst 
aus  der  Mode  gekommen  ist  und  der  uns,  gleich  der  römischen 
Toga,  nicht  mehr  zu  Gesicht  steht".*)  Das  ist  eines  der  aller- 
letzten Urteile  Goethe's  über  die  dramatische  Poesie.  Doch 
auch  in  den  Äufserungen  des  jungen  Goethe  tritt  uns  bereits 
diese  Meinung  entgegen.  Im  Jahre  1771  erkennt  er  als  das 
eigentliche  Thema  aller  Shakespeare'schen  Dramen  „den 
geheimen  Punkt  (den  noch  kein  Philosoph  gesehen  und  bestimmt 
hat),  in  dem  das  Eigentümliche  unseres  Ichs,  die  prätendierte 
Freiheit  unseres  WoUens  mit  dem  notwendigen  Gang  des  Ganzen 
zusammenstöfst".^)  Kürzer  und  dabei  präziser  hat  wohl  noch  nie- 
mand den  grofsen  Inhalt  der  Shakespeare'schen  Kunst  bezeichnet. 
„Das  Eigentümliche  unseres  Ichs"  ist  im  Drama  der  Charakter 
der  dramatischen  Person,  der  sich  in  freien  Handlungen  äufsert; 
wie  aber  und  in  welchem  Sinne  diese  Freiheit  in  Kollision 
„mit  dem  notwendigen  Gang  des  Ganzen"  d.  i.  dem  Schicksal, 
das  wuchtig  und  majestätisch  durch  Shakespeare's  Tragödien 


>)  ib.,  2.  Stück.  —  Die  AnsnihruDgen  Lenz'  über  Shakespeare  berühren 
unsere  Frage  nicht,  sondern  halten  sich  lediglich  auf  dramatorglschem 
Gebiete.  (J.  M.  Reinhold  Lenz) :  AnmertLongen  ttbers  Theater  nebst  ange- 
hängten Übersetzten  Stück  Shakespeare's,  Leipzig  1774,  p.  4  ss.  —  Flüchtige 
Aufsätze  von  Lenz,  hrsg.  von  Kayser,  ZUrich  1776,  p.  86  8s.  —  Ebenso 
wenig  wird  unser  Gegenstand  erwähnt  bei  Gerstenberg:  Vermischte 
Schriften,  Bd.  S,  Altona  1816,  p.  251  ss. 

*)  Gespräch  mit  Eckermann  (Anfang  März  1832):  „Einige  Tage  später"*. 

*)  Zum  Schäkspearstag. 
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schreitet,  zu  einer  blofs  „prätendierten"  Freiheit  wird:  das 
klarzulegen,  wird  sieh  unten,  bei  Betrachtung  des  „Macbeth", 
als  Grundthema  dieser  Arbeit  erweisen. 

Auch  in  seiner  Yergleichung  Shakespeare's  „mit  den  Alten 
und  Neuesten"  kommt  Groethe  aaf  diesen  Punkt  znrttck:  Im 
antiken  Drama  herrscht  „Notwendigkeit",  „Sollen",  im  modernen 
„Freiheit",  „Wollen".  Alle  dramatischen  Motive  ergeben  sich 
„aus  den,  einem  jeden  inwohnenden  Mifsverhältnissen  zwischen 
SoUen  und  Wollen,  sodann  aber  zwischen  Sollen  und  Voll- 
bringen, Wollen  und  Vollbringen",  nnd  in  geeigneter  Relation 
geben  sie  jeweils  komische  oder  tragische  Momente.  „Vor- 
herrschend in  den  alten  Dichtungen  ist  das  Unverhältnis 
Z¥nschen  Sollen  und  Vollbringen,  in  den  neueren  zwischen 
Wollen  und  Vollbringen".  So  kommt  Goethe  zu  dem  schönen 
Bilde,  in  dem  er  die  dramatische  Dichtung  mit  dem  Karten- 
spiel vergleicht  „Die  Form  des  Spiels,  verbunden  mit  dem 
Zufall,  vertritt  hier  die  Stelle  des  Sollens,  gerade  wie  es  die 
Alten  unter  der  Form  des  Schicksals  kannten;  das  Wollen, 
verbunden  mit  der  Fähigkeit  des  Spielers,  wirkt  ihm  entgegen". 
Im  Bilde  bleibend,  bezeichnet  dann  Goethe  das  Whistspiel  als 
antik,  das  Uhombrespiel  als  modern:  „Hier  sind  meinem 
Wollen  und  Wagen  gar  viele  Tttren  gelassen",  aber  dort  be- 
schränkt die  Form  des  Spiels  „den  Zufall,  ja,  das  Wollen 
selbst". 

Die  Grölse  Shakespeare's  erkennt  Goethe  nun  darin,  dafs 
er  „das  Alte  nnd  Neue  auf  eine  überschwengliche  Weise  ver- 
bindet Wollen  und  Sollen  suchen  sich  durchaus  in  seinen 
Stücken  in's  Gleichgewicht  zu  setzen;  beide  bekämpfen  sich 
mit  Gewalt,  doch  immer  so,  da£s  das  Wollen  im  Nachteile 
bleibt". 

Diese  Äufserang  Goethe's  könnte  zu  falschen  Vorstellungen 
Anlals  geben,  ob  sie  gleich  das  Richtige  triflft  Aber  man  be- 
denke: es  liegt  in  jenen  Worten,  „dafs  das  Wollen  im  Nach- 
teile bleibt"  durchaus  nicht,  dafs  das  Wollen,  die  Freiheit  der 
dramatischen  Personen,  aufgehoben  wäre.  Gegen  eine  solche 
Auffassung  verwahrt  sich  Goethe  selbst.  Die  oben  erwähnten 
Worte  des  alten  Goethe  stehen  ihrem  Sinne  nach  bereits  hier: 
„Eine  Notwendigkeit,  die  mehr  oder  weniger  oder  völlig  alle 
Freiheit  ausschliefst,  verträgt  sich   nicht  mehr   mit  unseren 
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Gesinnungen;  diesen  hat  jedoch  Shakespeare  aaf  seinem  Wege 
sich  genähert,  denn  indem  er  das  Notwendige  sittlich 
macht,  so  verknUpft  er  die  alte  nnd  nene  Welt  zn  unserem 
freudigen  Erstaunen".  Das  ist  es.  Hier  liegt  der  Schwerpunkt: 
Shakespeare  macht  das  Notwendige  sittlich.  Doch 
damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  er  nun  andererseits  das  Unsitt- 
liche unmöglich  mache.  Im  Gegenteil!  Die  Dramen 
Shakespeare's  sind  voller  Schuld  und  Frevel  und  es  gibt  bei 
ihm  keine  übersinnliche,  direkt  und  unmittelbar  eingreifende 
Gewalt,  die  die  Verbrecher  in  ihren  Freveleien  hinderte  oder 
aufhielte.  Der  Schurke  lebt  sich  aus  wie  der  Gute.  Aber 
jede  Schuld  trägt  bei  Shakespeare  ihre  Strafe  in  sich  nnd  die 
Sonne  einer  moralischen  Weltordnung  bricht  auch  durch  die 
schwersten  und  dunkelsten  Wolken  immer  wieder  siegreich 
durch,  wenn  sie  gleich  oft  auf  eine  trttbe  Wahlstatt  scheint. 
Shakespeare  ist  nicht  der  Verkttnder  eines  Gesetzes  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit.  Das  Schicksal  wirkt  zwar  bei  ihm 
immer  im  Sinne  der  Wiederherstellung  einer  moralischen  Welt- 
ordnung, doch  fordert  es  auf  diesem  seinem  Wege  zahlreiche 
und  schmerzliche  Opfer.  Shakespeare  macht  das  Notwendige 
sittlich,  heilst:  es  manifestiert  sich  in  seinen  Dramen  die  über- 
legene Gewalt  einer  immanenten  moralischen  Weltordnung,  der 
alle  Untertan  sind,  gegen  die  niemand  ungestraft  frevelt.  Gibt 
es  auch  nur  ein  Shakespeare'sches  Drama,  das  den  Triumph 
des  Bösen  darstellte? 

Was  Goethe  als  das  Notwendige  bezeichnet,  bezeichnen 
wir  als  das  Schicksal.  Aber  ist  das  Schicksal  wirklich  sittlich, 
d.  h.  offenbart  sich  in  der  Tat  bei  Shakespeare  eine  immanente 
sittliche  Kraft?  Wie  ist  solche  Behauptung  aufrecht  zu  er- 
halten angesichts  der  zahlreichen  Personen  —  und  dieses  sind 
gerade  die  besten  —  die  in  Shakespeare's  Dramen  unschuldig 
leiden  oder  deren  Leid  zu  ihrer  Schuld  in  schreiendem  Mifs- 
verhältnis  steht?  Man  bedenke:  die  Schuld  kann  aus  der 
Welt  nicht  entfernt  werden  zufolge  der  egoistischen  Natur  des 
Menschen.  Schuld  aber  setzt  Unschuldige  voraus,  an  denen 
die  Schuld  begangen  wird.  Da,  wie  gesagt,  Shakespeare 
keine  in  die  Handlungen  seiner  Personen  hindernd  eingreifende 
Gewalt  kennt,  so  erklärt  sich  aus  der  frei  sich  betätigenden 
bösen  Natur  seiner  Schurken  und  Verbrecher  das  viele  unver- 
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diente  Leid,  das  wir  in  seinen  Dramen  finden.  Wir  sehen  bei 
Shakespeare,  wie  das  Schicksal  ^schnldige  und  unschuldige, 
Ton  einander  unabhängige  Taten  in  eine  unglttckliche  Ver- 
knüpfung bringt'',  wodurch  es  „im  höchsten  Sinne  tragisch" 
wird.")  „Denn  das  ist  die  Eigenschaft  der  Greueltat,  dals  sie 
auch  Böses  über  den  Unschuldigen,  wie  der  guten  Handlung, 
daXs  sie  viele  Vorteile  auch  über  den  Unverdienten  ausbreitet, 
ohne  dafs  der  Urheber  von  beiden  oft  weder  bestraft  noch 
belohnt  wird".  2)  Daher  werden  Shakespeare's  Dramen  zu 
einem  so  furchtbar -ernsten  Weltbilde ,  indem  das  Schicksal 
scheinbar  blind  dahinbraust  über  Gerechte  und  Ungerechte. 
Nicht  indem  das  Schicksal  noch  in  der  Zukunft  liegende  Ver- 
brechen verhindert,  sondern  indem  es  bereits  begangene  rächt, 
offenbart  sich  jene  ihm  immanente  Kraft,  die  die  gestörte 
moralische  Weltordnung  wiederherstellt.  Es  kann  also  das 
Schicksal  bei  Shakespeare  bezeichnet  werden  als  eine  ttber- 
individuelle  geistige  Macht,  die  uns  die  Versöhnung  im  Lichte 
einer  weltgesetzlichen  Teleologie  erscheinen  lälst. 

Da  wir  die  Schicksalsidee  bei  Shakespeare  am  „Macbeth" 
nachzuweisen  gedenken,  so  ist  hier  Stellung  zu  einer  Aufserung 
Goethe^s  zu  nehmen,  die  sich  auf  unsere  Tragödie  bezieht. 
Goethe  findet  bei  Shakespeare  folgende  dramatisch-technische 
Maxime  wiederholt  befolgt:  Zu  einem  inneren  Konflikt  „kommt 
ein  äufserer  hinzu,  und  der  erhitzt  sich  öfters  dadurch,  dafs 
ein  unzulängliches  Wollen  durch  Veranlassung  zum  unerläfs- 
lichen  Sollen  erhöht  wird".  Dabei  exemplifiziert  Goethe  auf 
Hamlet,  Macbeth,  Brutus  und  „im  Coriolan  läfst  sich  das 
Ähnliehe  finden".^)  Bezüglich  Hamlefs  mag  diese  Bemerkung 
zutreffen,  wenigstens  cum  grano  salis  verstanden,  sofern  man 
nämlich  das  vom  Geiste  des  Vaters  Hamlet  auferlegte  Rache- 
gebot für  den  Sohn  als  ein  starres  sittliches  Gebot  ansieht, 
dem  er,  eben  als  Sohn,  sich  nicht  entziehen  kann.  Man 
müTste  aber,  um  diese  Goethe'sche  Ansicht  zu  stützen,  den 
Beweis  erbringen,  dafs  Hamlet  selbst  die  Erfüllung  der  Kindes- 
pflicht gegenttber  dem  Vater  als  das  Höchste  anerkennt,  wozu  er 


>)  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  Teil  II,  Buch  5,  Kap.  7. 

«)  ib.  Teü  I,  Buch  4,  Kap.  15. 

^  Shakespeare  verglichen  mit  den  Alten  und  Neuesten. 
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sich  ttberhanpt  verpflichtet  fühlen  könnte,  dafs  er  in  der  Kindes- 
pflicht gleichsam  die  Pflicht  sähe.  Ob  sich  der  Nachweis  mit 
seinen  eigenen  Worten  führen  läfst,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Goethe  meint  dann  weiter:  „wie  Hamlet  durch  den  Geist,  so 
kommt  Macbeth  durch  Hexen,  Hekate  und  die  Überhexe,  sein 
Weib,  Brutus  durch  die  Freunde  in  eine  Klemme,  der  sie  nicht 
gewachsen  sind".  Hiermit  trifft  Goethe  ganz  offenbar  den 
wahren  Sachverhalt  nicht.  Brutus  schliefst  sich  der  republi- 
kanischen Verschwörung  an,  weil  er  selbst  Republikaner  ist, 
und  vollends  Macbeth  wird  nicht  zum  Mörder,  weil  die  Hexen 
in  ihm  den  Ehrgeiz  entfachen,  sondern,  wie  sich  unten  des 
nähern  zeigen  wird,  in  Realisierung  eines  schon  lange  vor 
der  Hexenbegegnung  gehegten  Wunsches.*)  — 

Schiller  würdigt  die  dramatischen  Verhältnisse  im 
„Macbeth"  in  ihrer  vollen  Bedeutung.  Bezüglich  seines  „Wallen- 
stein" schreibt  er  einmal  an  Goethe:  „Das  eigentliche  Schicksal 
tut  noch  zu  wenig  und  der  eigene  Fehler  des  Helden  noch  zu 
viel  zu  seinem  Unglück.  Mich  tröstet  hier  aber  einigermalsen 
das  Beispiel  des  Macbeth,  wo  das  Schicksal  ebenfalls  weit 
weniger  Schuld  hat  als  der  Mensch,  dafs  er  zu  Grunde  geht".^) 
Das  wird  unsere  Untersuchung  bestätigen,  denn  der  Eindruck 
der  persönlichen  Freiheit  überwiegt  durchaus,  so  entsetzlich 
der  Weg  Macbeth's  auch  ist. 

Was  wir  oben  als  der  tragischen  Kunst  Shakespeare's 
eigentümlich  bezeichnet  haben,  nämlich  der  teleologische  Grund- 
gedanke, ist  nach  Schiller  das  Höchste,  was  ein  Drama  zum 
Ausdruck  bringen  kann.  Doch  ist  nach  ihm  solcher  Eindruck 
nur  möglich,  wenn  die  „Unzufriedenheit  mit  dem  Schicksal 
hinwegfUllt"  3)  und  gerade  das  ist  im  „Macbeth",  eben  infolge 
des  durchgängigen  Eindruckes  des  sich  völlig  selbst  be- 
stimmenden Helden,  im  höchsten  Mafse  der  Fall. 


»)  Die  Benennung  der  Lady  als  einer  „Überhexe"  ist  bereits  wieder- 
holt in  der  Shakespeare-Literatur  abgelehnt,  was  anch  unsere  Darlegungen 
über  ihre  Stellung  zu  Macbeth  als  berechtigt  erweisen  werden.  —  Dieselbe 
Bezeichnung  findet  sich  bei  Georg  Brandes :  William  Shakespeare,  p.  593 
und  The  Garrick  Shakespeare,  Vol.  XIL,  The  life  and  work  of  William 
Shakespeare,  London  1905,  p.  237. 

•)  Brief  vom  28.  November  1796. 

')  Über  die  tragische  Kunst. 
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Was  A.  W.  V.  Schlegel  über  unser  Thema  äufsert,  bezieht 
sich  mehr  auf  die  Willensfreiheit  als  anf  das  Schicksal.  Da- 
bei schätzt  er  jedoch  die  Stellmig  der  Hexen  und  die  der 
Ladj  gegenüber  Macbeth  unrichtig  ein.  Nach  ihm  sind  die 
Hexen  „unedle  und  gemeine  Werkzeuge  der  Hölle^.^)  „Sie 
werden  von  unsichtbaren  Geistern  regieret,  sonst  würde  die 
Bewirkung  so  grolser  und  entsetzlicher  Begebenheiten  über 
ihre  Sphäre  sein"  (HI.  155).  Die  Annahme  von  „unsichtbaren 
Geistern",  die  den  Hexen  übergeordnet  wären,  entbehrt  natür- 
lich jeder  Grundlage,  aber  es  liegt  in  jenen  Worten  schon 
ausgesprochen,  dafs  Schlegel  die  Verbrechen  im  Drama  nicht 
als  Macbeth's  eigene  Tat  angesehen  wissen  will,  sondern  dafs 
er  meint,  Macbeth  sei  von  einer  dunklen  bösen  Gewalt  zum 
Morde  getrieben. 

Überhaupt  läfst  Schlegel's  Auffassung  von  Macbeth's 
Schicksal  deutlich  ein  yermeintlich  antikes  Moment  erkennen, 
was  in  unserer  Tragödie  jedoch  als  durchaus  unbegründet  ab- 
zuweisen ist  Er  spricht  es  auch  geradezu  aus:  „Man  könnte 
glauben,  in  diesem  Trauerspiele  herrsche  das  Verhängnis  ganz 
nach  den  Begriffen  der  Alten :  alles  hebt  mit  einem  übernatür- 
lichen Einflüsse  an,  woran  die  folgenden  Begebenheiten  wie 
durch  eine  unvermeidliche  Verkettung  geknüpft  sind"  (III.  158).  2) 


>)  Aug.  Wilh.  y.  Schlegel:  Über  dramatische  Kunst  und  Literttur. 
VorlesuDgCD.    2.  Ausg.,  Heidelberg  1817.  Bd.  III,  p.  153. 

*)  Wenn  wir  hier,  wie  auch  sonst  noch  im  weiteren  Verlaufe  dieser 
Arbeit,  von  einem  antiken  Moment  in  der  Auslegung  des  Shakespeare'schen 
Sehicksalsbegriffes  reden,  so  geschieht  das  lediglich  der  Kürze  wegen  und 
es  entgeht  uns  nicht,  dals  die  antiken  Tragiker  von  einem  Schicksal  in 
dem  Sinne  einer  konkreten  neidischen,  tückischen,  rächenden  Gewalt,  als 
welche  es  bishing  ausgegeben  ist,  gar  nichts  gewulst  haben.  Der  Schick- 
salsb^riff  der  Antike,  aufgezeigt  an  Sophokles'  Oedipus,  ist  priizisiert 
worden  von  U.  von  Wilamowitz-Moellendorff:  Griechische  T^ödien, 
übersetzt  I.  Sophokles,  Oedipus,  4.  Aufl.  Berlin  1904.  Der  Verfasser 
weist  zunächst  auf  die  ydlllge  Schuldlosigkeit  des  Oedipus  hin  und  sagt 
sodann:  „Von  einem  Schicksal  als  einer  Ursache,  einer  wirkenden  Kraft, 
ist  bei  Sophokles  nirgend  die  Bede  und  konnte  keine  Rede  sein*  (p.  9  s.). 
DaSa  die  Willensfreiheit  der  Menschen  auch  im  antiken  Drama  aulser  Frage 
steht,  hebt  der  Verfasser  besonders  hervor:  „E^  tut  der  menschlichen 
WülensfreUieit  und  Verantwortung  keinen  Abbruch,  dals  ein  Gott  weifs, 
was  sie  (die  Menschen)  wollen  und  tun  würden^  (p.  10  s).  Die  Auflassung 


24 

Schlegel,  in  Verkennung  von  Shakespeare's  naivem  Verhältnis 
zu  seinen  Quellen,  weifs  auch  den  Qrund  der  Einführung  der 
Hexen  nicht  richtig  zu  würdigen.  „Blofs  natürliche  Antriebe 
scheinen  zu  schwach,  oder  wenigstens  müfste  der  Täter  als 
der  verhärtetste  Bösewicht  geschildert  werden."  Im  Gegenteil, 
Shakespeare  hätte  die  Anregungen,  die  jetzt  von  den  Hexen 
ausgehen,  sehr  wohl  von  einer  anderen,  natürlichen  Seite  aus- 
gehen lassen  können;  der  Grund  jedoch,  weshalb  der  Dichter 
jene  Bolle  den  Hexen  zuweist,  ist  kein  anderer,  als  dafs  er 
sie  in  der  Fabel  des  Stückes  vorfand.  Hätte  Schlegel  den 
Wortlaut  genau  geprüft,  so  hätte  er  nicht  zu  Urteilen  gelangen 
können  wie:  Shakespeare  hat  „die  Schuld  dieser  Untat  drei- 
fach geteilt"  (ni.  156),  während  sie  ungeteilt  auf  Macbeth's 
Seite  liegt.  „Der  erste  Gedanke  kommt  von  jenen  Wesen, 
deren  ganze  Tätigkeit  durch  die  Lust  am  Bösen  gelenkt  wird", 
während  der  Schlufs  der  dritten  Szene,  die  ganze  fünfte  und 
auch  die  siebente  Szene  völlig  klar  erkennen  lassen,  dafs  der 
Ursprung  jener  Gedanken,  die  ihn  hernach  zum  Morde  führen, 
in  ihm  selbst  und  der  Lady  ihren  Ursprung  haben  und  bereits 
vor  der  Hexenbegegnung  in  ihnen  lebendig  gewesen  sind. 
Neben  den  Hexen  sieht  Schlegel  in  der  Lady  „die  schuldigste 
Teilhaberin  an  dem  Königsmorde"  (HL  158).  So  bringen 
die  verfehlten  Prämissen  Schlegel  zu  dem  verfehlten  Schlufs: 
„Auf  Macbeth's  Anteil  fällt  beinahe  nur  die  Ausführung,  er 


des  antiken  Schicksals  als  einer  die  menschliche  Freiheit  aufhebenden 
Gewalt  wird  also  für  die  Tragödie  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Jene 
nunmehr  veraltete  Anschauung  macht  sich  in  der  älteren  Shakespeare- 
Ästhethik  überall  geltend,  wo  der  Shakespeare'sche  Schicksalsbegriff  mit 
dem  antiken  in  Parallele  gestellt  wird.  Ausdrücke  wie  „antikes  Moment^, 
„Schicksalsbegriff  im  antiken  Sinne*^  sollen  also  die  Auffassung  kennzeichnen, 
wie  man  sie  irrtümlich  bislang  gehabt  hat.  —  Man  sehe  andi  Wilamowitz- 
Moellendorf  in:  Die  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  I,  Abteilung  VIII  (Die 
griechische  und  lateinische  Literatur  und  Sprache),  Berlin  und  Leipzig  1905, 
p.  48.  —  Vgl.  noch  Heinrich  Blümner:  Über  die  Idee  des  Schicksals 
in  den  Tragödien  des  Aischylos,  Leipzig  1814,  sowie  die  «fürtreffliche*' 
Rezension,  wie  sie  Goethe  nennt,  in  den  Ergänzungsblättem  zur  Jenaischen 
Allg.  Litt..Zeitnng  1815,  Nr.  12-13,  Spalte  89-104.  —  Georg  Günther: 
Grundzüge  der  tragischen  Kunst.  Aus  dem  Drama  der  Griechen  ent- 
wickelt, Leipzig  1885.  —  H.  v.  Friesen:  Shakspere- Studien,  Bd.  L 
Wien  1874,  p.  864ss. 
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wird  dazu  wie  im  Taumel  der  Verblendung  hingestofsen " 
(HL  157).«)    Wo  bleibt  da  nur  die  Tragik! 

Schlegel  gibt  ein  treffendes  Beispiel  daftlr,  wohin  man  bei 
der  Erklärung  eines  Dramas  gelangen  kann,  wenn  man  ledig- 
lieh auf  Grund  allgemeiner  ästhetischer  Eindrücke  urteilt. 
Man  lese  folgende  rhetorische,  unrichtige  und  nichtssagende 
Phrase:  ,,Wir  sehen  gleichsam  die  Schicksalsgöttinnen  am 
sausenden  Webstuhle  der  Zeit  ihr  düsteres  Gewebe  fortwirken, 
und  der  Sturm  und  Wirbelwind  der  Ereignisse,  welcher  den 
Helden  von  der  Versuchung  zur  Freveltat,  von  dieser  zu 
tausendfältigen  Verbrechen,  um  ihren  Erfolg  zu  behaupten, 
und  so  unter  wechselnder  Gefahr  zu  seinem  Untergange  im 
heldenmütigen  Kampfe  treibt,  reifst  auch  unsere  Teilnahme 
ODwiderstehlich  mit  sich  fort"  (IL  119). 

Es  ist  auffällig,  dafs  die  Hexen  wiederholt  Shakespeare- 
Ästhetiker  dazu  veranlafst  haben,  den  dramatischen  Bau  des 
„Macbeth'^  mit  dem  antiker  Dramen  zu  identifizieren  oder 
wenigstens  in  Parallele  zu  stellen.  Wir  haben  diesen  Irrtum 
soeben  bei  Schlegel  gefunden  und  werden  ihm  unten  bei  Vischer 
begegnen.  Hörn  bezeichnet  nun  gar  „Macbeth"  schlechthin  als 
„eine  reine,  einfache  Schieksalstragödie",  was  sich  allerdings 
nur  auf  Macbeth  selbst  beziehen  soll. 2)  Freilich,  was  Hörn 
sich  unter  einer  Schicksalstragödie  vorstellt,  ist  aus  seiner 
Definition  nicht  zu  entnehmen,  denn  wer  kann  sich  —  das  soll 
der  Inhalt  unserer  Tragödie  sein  —  unter  der  „Darstellung 
eines  Kampfes"  etwas  denken,  „in  welchem  die  Freiheit, 
welche  sich  noch  nicht  in  sich  selbst  vollendet  hat,  untergeht 
und  eine  Beute  der  Notwendigkeit  wird"  (1.49)1  Und  was 
ist  „von  einer  zur  schönen  Notwendigkeit  gewordenen  Frei- 
heit, oder  von  einer  zur  Freiheit  geadelten  Notwendigkeit "  zu 


»)  Ähnlich  urteilt  Ludwig  Tiock:  Kritische  Schriften,  Leipiig  184»^, 
1.70,  indem  er  Bagt,  im  „Macbeth*'  werde  „ein  Feldherr  von  höllischen 
Unholden  zum  Morde  seines  Königs  und  seiner  Freunde"  aufgefordert,  er 
werde  zu  dieser  Tat  „verleitet".  —  Für  RUmelin  ist  Macbeth  nun  gar 
«ein  von  allen  höllischen  Dämonen  Besessener,  der  gleich  einem  Wahn- 
sinnigen von  einer  Untat  zur  anderen  schreitet".  Gustav  Kümelin: 
Shakespearestudien,  Stuttgart  1866,  p.  73. 

>)  Franz  Hörn:  Shakespeare's  Schauspiele  erläutert,  4  Bde.  Leipzig 
1823—1827,  L49. 


26 

halten  (I.  50)?  0  Doch  seine  ttbrigen  Ausführungen  lassen 
seinen  Standpunkt  erkennen.  Darnach  fafst  Hörn  die  Sach- 
lage so,  als  ob  ein  dunkles,  neidisches  Schicksal  es  daraaf 
angelegt  habe,  Macbeth  zu  Fall  zu  bringen.  Demgemäfs  sind 
ihm  die  Hexen  „die  Bepräsen  tantin  neu  der  höllischen  Macht^% 
geradezu  „der  Hebel  des  Dramas"  (I.  51)  und  Macbeth  ist  der 
„zu  Besiegende" :  die  „Hölle"  hat  also  nicht  eher  Buhe,  als  bis 
ihr  dieser  Sieg  gelungen  ist.  Macbeth  ist  einer,  „dessen 
Schwäche  die  dunklen  Mächte  benutzen,  um  ihm  den  Sturz 
zu  bereiten".  (I.  50).  —  Was  wäre  Shakespeare's  unwürdiger 
als  die  Darstellung  eines  solchen  Menschenschicksals!  Es 
kann  im  „Macbeth"  nicht  im  entferntesten  davon  die  Bede 
sein,  dafs  der  Held  ohnmächtig  und  willenlos,  „von  Furien 
gepeitscht"  (I.  72),  dem  Verderben  in  die  Arme  getrieben 
wird;  vielmehr  wird  sich  unten  zeigen,  dafs  er  keinen  Augen- 
blick auf  seinem  Schreckenswege  sich  der  Selbstbestimmung 
begibt.  Dafs  die  Lady  ihrem  Gatten  nicht  ein  „ttbermäfsiger 
böser  Engel"  (1. 55.)  ist,  erhellt  bereits  aus  dem  gegen  SchlegeVs 
irrttlmliche  Ansicht  Gesagten.  Es  wird  unten  ausführlicher 
gezeigt  werden,  dafs  Macbeth  so  wenig  das  Werkzeug  der 
Lady  wie  das  der  Hexen  ist.  2) 

Gelegentlich  seiner  Abhandlung  über  „Bomeo  und  Julia" 
kommt  Bötscher  auf  unsere  Frage  zu  sprechen,  freilich  in 
einer  Weise,  der  wir  nicht  beipflichten  können.  Niemand  wird 
leugnen,  dafs  die  Tücke  des  Zufalls  in  keinem  anderen  Drama 


0  Ebenso  nnverständlich  ist  es,  wenn  Hörn  äalsert,  „dtSa  jeder  sitt- 
liche Charakter  in  dem  Verein  göttlich  menschlischer  Freiheit  nnd  Not- 
wendigkeit ruht^  und  dals  wir  „bei  allem,  was  unsittlich  ist,  ein  Mils- 
vcrhältnis  nnd  Mifsverständnis  beider  Sphären  finden,  wodurch  sie  eben 
jeaes  Göttliche  einbUfsen,  das  nur  in  der  Eintracht  (Verschmelzung  oder 
Steigerung  menschlicher  Freiheit  zu  göttlicher  Notwendigkeit)  gewonnen 
worden  kann*.    (III.  126). 

»)  In  den  „Wiener  Jahrbüchern  für  Literatur"  Bd.  43  (1828),  ist  der 
\'crsuch  gemacht,  nicht  nur  „Macbeth*,  sondern  auch  „Hamlet"  und  „Lear" 
als  Schicksalstragödien  hinzustellen;  jedoch  entbehren  jene  Ausführungen 
so  sehr  des  sicheren  Untergrundes,  dafs  wir  ohne  Bedenken  jenen  Aufsatz 
Ignorieren  können.  —  Wie  A.  Jungks  inhaltsleerer  Aufsatz  in  Herrig's 
Archiv  XV.  Jahrgang,  27.  Band,  pp.  269—294  (Braunschweig  1860)  zu 
dem  Titel:  Hamlet,  eine  Schicks  als  tragödie  hat  kommen  können,  haben 
wir  nicht  erfalst.  —  Der  antiken  Auffassung  nähert  sich  gleichfalls 
K.  L.  Pörschke:  Über  Shakespeare's  Macbeth,  Königsberg  1801. 
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so  sehr  waltet  wie  in  Shakespeare's  „Romeo  und  Julia^,  und 
doch  wird  niemand  sieh  vennessen,  dem  Dichter  wegen  des 
ausgiebigen  Gebrauches  dieses  dramatisch-technischen  Hilfs- 
mittels einen  Vorwurf  zu  machen.  Der  Zufall  gefährdet  das 
Zustandekommen  des  tragischen  Eindruckes.  Wenn  aber  trotzdem 
die  zahlreichen  Zufälle  in  „Romeo  und  Julia"  —  dasselbe  gilt 
ttbrigens  von  der  „Hamlet"-Tragödie  —  nicht  störend  wirken, 
so  liegt  das  daran,  dafs  es  Shakespeare  verstanden  hat,  sie  in 
die  bedeutsame  Sphäre  schicksalsmäfsigen  Geschehens  zu  erheben, 
sie  uns  in  schicksalsmäfsiger  Beleuchtung  erscheinen  zu  lassen. 
Rötscher  geht  nun  aber  so  weit,  zu  behaupten,  dafs  in  jenen 
Zufallen  ein  „innerlich  Notwendiges"  zutage  trete.^)    Er  spricht 

es  sogar  in  aller  Allgemeinheit  aus:    „Der  Zufall  kann 

im  Drama nur  die  Bedeutung  haben,  das  durch  die  Idee 

der  Handlung  und  des  Pathos  innerlich  Notwendige  zur  Existenz 
zu  bringen"  (p.  41).  Nach  Rötscher  trägt  der  Zufall  dazu  bei, 
„das  Unabwendbare  zu  offenbaren,  indem  er  nur  einer  der 
mannigfaltigen  Formen  ist,  durch  welche  das  an  und  für  sich 
Notwendige,  mit  dem  unsere  ganze  Seele  erfüllt  ist,  zur  Existenz 
kommt"  (p.  42). 

Das  ist  nicht  Shakespeare'sche  Kunst  1  Der  Dichter  sollte 
sich  das  menschliche  Leben  gedacht  haben  als  immerfort 
gefährdet  durch  ein  düsteres  Verhängnis,  das,  tückisch  und 
neidisch,  einen  Angriffspunkt  zu  erspähen  trachtet,  an  dem  es  — 
um  bei  „Romeo  und  Julia"  zu  bleiben  —  die  seligen  Wonnen 
jener  Liebenden  zum  todbringenden  Verderben  verkehren  könne? 
Nein,  vielmehr  ist  die  Meinung  des  Dichters  die,  dafs  alles 
Grofse,  Überragende,  die  nüchternen  Grenzen  der  gemeinen 
Wirklichkeit  kühn  Überfliegende,  wie  auch  jene  bedingungs- 
lose Liebe,  eben  durch  die  Gröfse  und  Bedingungslosigkeit, 
die  Gefahr  involviere,  zu  Fall  zu  kommen.  So  ruht  das 
Schicksal  Romeo's  und  Juliens  in  ihrer  Brust  und  ist  begründet 
in  dem  Ungestüm  ihrer  Liebe,  ohne  dafs  wir  deswegen  die 
hohe  Bedeutung  des  Motivs  der  Feindschaft  der  beiden  Hänser 
verkennen.  Im  „Coriolan"  ruht  das  Schicksal  in  dem  hoeh- 
strebenden  stolzen  Sinn  dieses  edlen  Römers,  der,  eben  zufolge 
dieser   überragenden  Gröfse,   an  der   dumpfen  und  stumpfen 

')  H.  Th.  Rötscher:  Abhandlungen  zur  Philosophie  der  Kunst,  IV.  Ab- 
teüung,  Berlin  1842,  p.  40. 
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Menge  zagrnnde  geht.  Und  was  ist  es  anderes  als  die  anf 
Verdienst  gegründete  Freude  am  Kahm,  was  Macbeth  auf  die 
Bahn  des  Verbrechens  treibt  1  So  bauen  und  vollenden  alle 
Menschen  Shakespeare's  ihr  Schicksal  selbst  und  die  Zufälle 
im  Leben  des  Dramas  —  wie  in  dem  der  Wirklichkeit  — 
sind  nicht  Boten  aus  übersinnlichen  Regionen,  wo  der  Lebens- 
gang jedes  Menschen  in's  Buch  des  Schicksals  eingezeichnet  wäre. 

Auf  diese  Immanenz  des  Schicksals  weist,  gegenüber 
Rötscher,  auch  Fortlage  hin,  wenn  er  sagt:  es  findet  sieh  „im 
ganzen  Shakespeare  gar  keine  Spur  davon,  dafs  er  zur  Annahme 
eines  solchen  dem  antiken  Fatum  ähnlichen  Schicksals  in  den 
Weltbegebenheiten  sich  irgend  hingeneigt  habe".»)  Auch  Fort- 
lage hebt  hervor,  dafs  in  Shakespeare's  Dramen  die  Katastrophe 
nicht  als  Äufserung  einer  geheimnisvollen  Notwendigkeit  auf- 
zufassen sei,  sondern  dafs  das  Schiksal  seiner  Personen  durch 
die  vom  Dichter  angenommene  Komplikation  der  Lebensumstände 
im  Verein  mit  dem  frei  wirkenden  Charakter  als  „überaus 
leicht  möglich",  begründet  ist.  „Dies  ist  der  grofse  Unterschied 
zwischen  dem  Schicksal  der  Shakespeare'schen  und  dem  der 
antiken  Tragödie,  dafs  das  letztere  einen  Gang  der  Begeben- 
heiten fingiert,  welcher  schlechthin  notwendig  und  unausweichlich 
sei,  dafs  erstere  hingegen  immer  nur  ganz  naturgemäfs  durch 
Hinzutreten  zufälliger  Umstände  sich  ereignen  läfst,  was  überaus 
leicht  möglich,  ja  was  durch  die  Schuld  der  Individuen  bis 
auf's  Äufserste  vorbereitet  war"  (Sp.  85  s.).*) 

Bereits  ein  Jahr  vor  Fortlage  hatte  Fr.  Th.  Vischer  mit 
aller  Deutlichkeit  das  Wesen  des  Schicksals  bei  Shakespeare 
charakterisiert:  „Shakespeare  ist  der  erste  dramatische  Dichter, 
bei  welchem  das  Schicksal  als  rein  immanentes  Welt- 
gesetz waltet  und  der  Gegensatz  gegen  die  antike  Welt- 
anschauung, wo  das  Schicksal  vor  und  hinter  dem  menschlichen 
Willen  feststeht  und  so,  indem  es  von  aufsen  hereinwirkt, 
die  Schuld  in  einem  zweideutigen  Licht  erscheinen  läfst,  zu 

')  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik,  hrsg.  von  der  Sozietät  für 
wissenschaftliche  Kritik  zu  Berlin,  Januar  1845,  Berlin  1845,  Spalte  84. 

^)  Die  gleiche  seltsame  Behauptung  wie  Rötscher,  freilich  auch  ohne 
jeden  Versuch  einer  Begründung,  stellt  bezüglich  „Romeo  und  Julia'' 
Tieck  auf:  „Er  (Romeo)  muls,  Julia  muls  untergehen;  diese  Notwendig- 
keit liegt  in  ihnen  selbst '^  —  Ludwig  Tieck:  Dramaturgische  Blätter, 
Breslau  1826,  I.  260. 
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YoIIkommener  Bestimmtheit  durchgebildet  ist.  Hier  ist  jeder 
selbst  der  Schmied  seines  Geschickes,  hier  ist  das  Schicksal 
reines  Resultat  der  eignen  inneren  Dialektik  der  Handlung; 
Shakespeare  ist  darin  so  ganz  fest,  er  weifs  so  gar  nichts  von 
einer  Transzendenz,  dafs  er  sich  an  die  Spitze  der  wahren 
modernen  Weltansicht  stellt".')  Haben  unsere  Klassiker  die 
Immanenz  des  Schicksals  als  ein  modernes  dramatisches  Postulat 
ausgegeben,  so  ist,  soweit  wir  es  zu  überblicken  vermögen, 
Yischer  der  Erste,  der  mit  solchem  Mafsstab  an  Shakespeare 
herangetreten  ist  und  jenes  Postulat  als  von  Shakespeare 
sanktioniert  hingestellt  hat  Es  ist  auf  das  tiefste  zu  beklagen, 
dals  ein  Kenner  des  Dramas  wie  Vischer  sich  nicht  im  Zusammen- 
hange über  das  Schicksal  bei  Shakespeare  geäufsert  hat;  dafs 
er  hierüber  seine  eigenen  Gedanken  hatte,  geht  aus  der,  bei 
Gelegenheit  „Richard  HL"  gemachten  Bemerkung  hervor,  die  den 
soeben  zitierten  Worten  vorangeht:  „Wenn  es  der  Raum  erlaubte, 
würde  ich  gern  an  diese  furchtbare  Erscheinung  der  tragischen 
Grerechtigkeit  eine  Untersuchung  über  das  Schicksal  anknüpfen, 
wie  es  bei  Shakespeare  auftritt".  Leider  kann  das,  was  Vischer 
in  den  „Schlulsbetrachtungen"  seiner  „Shakespeare -Vorträge" 
Ober  diesen  Gegenstand  sagt,  nicht  entfernt  als  Ersatz  angesehen 
werden,  denn  wie  alle  uns  bekannten  Äufserungen  über  das 
Schicksal  bei  Shakespeare,  so  erheben  sich  auch  Vischer's 
Ausflihningen  nicht  über  das  Niveau  allgemeiner  ästhetischer 
Bemerkungen  oder  erschöpfen  sich  gar  in  einer  gedrängten 
wiederholenden  Zeichnung  der  Charaktere  der  dramatischen 
Personen.  Wo,  an  welchen  Stellen  das  Schicksal  in  den 
dramatischen  Verlauf  eingreift,  in  welcher  Weise  es  wirkt, 
was  als  Konsequenz  des  Eingreifens  des  Schicksals  und  was 
als  Eonsequenz  einer  Handlung  der  frei  sich  bestimmenden 
Menschen  Shakespeare^s  anzusehen  ist:  das  hat  Vischer  so  wenig 
aufgezeigt,  wie  andere  Shakespeare-Forscher  vor  und  nach  ihm.^) 

^)  Fr.  Th.  Vischer:  Shakespeare  in  seinem  Verhältnis  zur  deutschen 
Poesie,  insbesondere  zur  politischen,  in  R.  £.  Prutz'  liteiar- historischem 
Taschenbuch,  2.  Jahrgg.  1844,  p.  124. 

^  Werder  macht  hier  freilich  eine  Ausnahme.  Er  untersucht  jene 
Fragen,  jedoch  weicht  der  in  vorliegender  Arbeit  aufgestellte  Schicksals* 
begriff  nicht  unwesentlich  von  dem,  der  Transzendenz  sich  nähernden 
Werder's  ab.  —  Karl  Werder:  Vorlesungen  ttber  Shakespeare's  Hamlet, 
Berlin  1875,  p.  222  88. 
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Geben  wir  jene  Schlaf sbetrachtnngen  kurz  durch,  so  wäre 
im  ersten  Bande  auf  die  Hervorhebung  der  Immanenz  im 
„Hamlet"  aufmerksam  zu  machen,  wobei  Vischer  „alle  Vor- 
sehung" im  Sinne  einer  „menschenähnlichen  Leitung  von  aufsen" 
als  „Unsinn"  bezeichnet  (p.  473).  Im  zweiten  Bande  meint 
Vischer  „Macbeth"  nähere  sich  der  antiken  Schicksalsidee,  denn 
die  Hexen  wissen  Macbeth's  Schicksal  vorher,  also  sei  es  auch 
vorher  bestimmt  (p.  140).  Dem  ist  entgegenzuhalten,  dafs, 
da  alles  Geschehen  sich  am  Faden  des  Gesetzes  der  Kausalität 
abwickelt,  das  Schicksal  aller  Menschen  bis  zu  den  gering- 
fügigsten Kleinigkeiten  hinab  streng  nezessitiert,  also  auch 
vorherbestimmt  ist.  Der  Umstand,  dafs  wir  unser  Schicksal 
nicht  im  voraus  kennen,  ändert  an  jener  Wahrheit  gar  nichts. 
Die  Hexen  wissen  das  Schicksal  Macbeth's  zwar  im  voraus, 
aber  sie  machen  es  nicht,  sie  greifen  nie  selbstwirkend  darin 
ein  und  das  ist  das  Wesentliche.  Die  im  „Macbeth"  zutage 
tretende  Schicksalsidee  hat  also  nicht  das  Geringste  mit  der 
bislang  für  antik  gehaltenen  zu  tun.  — 

Es  ist  auch  nicht  angebracht,  wenn  Vischer  sagt:  „Was  die 
Hexen  verlockend  in  der  Zukunft  zeigen,  ist  ein  Gut,  das  aber 
von  Macbeth  nur  auf  schlimmem  Wege,  nur  durch  Schuld  zu 
erreichen  ist"  (11.  141),  denn  Gedanken  darüber,  ob  Macbeth 
nicht  auf  irgend  eine  friedliche  Weise  in  den  Besitz  der  Krone 
hätte  gelangen  können,  liegen  gänzlich  auf  serhalb  des  Rahmens 
einer  ästhetischen  Betrachtung  des  Dramas.  Es  werden  damit 
also  auch  die  folgenden  Worte  hinfällig:  „Hier  waltet  eine 
Tücke,  die  zum  Bösen,  zum  Untergang  durch  das  Böse  ver- 
leitet" (II.  141).  Treffend  dagegen  charakterisiert  Vischer  die 
Hexen  mit  folgenden  Worten:  „Zwar  nicht  nach  Shakespeare's 
Absicht  und  Bewufstsein,  aber  für  uns  können  die  Hexen  doch 
soviel  sein  wie  die  scheinbar  höchst  einladenden  Umstände  der 
Situation  und  zweitens  soviel  wie  der  nicht  behütete,  heimlich 
schon  gereifte  Gedanke  des  Verbrechens  in  seiner  Brust,  das  Böse, 
das  nun  auf  den  Wink  der  Gelegenheit  hervorspringt"  (II.  145). 
Das  Schicksal  „waltet  hoch  über  ihm  und  doch  in  ihm"  (IL  147). 

Ulrici  findet  eine  deistisch-moralische  Weltanschauung  in 
den  Dramen  Goethe's*)  und  weist  darauf  hin,  dafs  die  den 

1)  HermaDo  Uirid:  Shakespeare's  dramatische  Kunst,  2.  Aufl.,  Leipzig 
1847,  p.822. 
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Dramen  Shakespeare^s  zngrnnde  liegende  Weltanschauung  von 
jener  Goethe'schen  grundverschieden  ist.  Ulrici  ist  nun  freilich 
geneigt,  die  Weltanschauung  Shakespeare^s  als  eine  theistische 
zu  charakterisieren,  jedoch  vermögen  wir  ihm  in  dieser  Auf- 
fassung nicht  zu  folgen.  Wir  können  die  Berechtigung  nicht 
anerkennen,  als  das  Agens  der  Shakespeare'schen  Welt,  „das 
leitend  und  regierend  eingreift",  den  „Ratschlufs  Gottes"  (p.  861), 
„die  Hand  Gottes"  (p.  862)  in  dem  konkreten  theistischen  Sinne 
des  Christentums  zu  bezeichnen.  Wir  finden  in  der  Tat  in  den 
Dramen  Shakespeare's  nichts,  was  eine  so  konkrete  Auffassung 
dessen,  was  man  als  das  Schicksal  bezeichnet,  nahelegte.  Was 
wir  als  das  Schicksal  bei  Shakespeare  erkennen,  ist  das  Sich- 
manifestieren einer  grofsen  heiligen  Ordnung,  in  der  alles 
Geschehen  sich  auf  natürliche  Weise  nach  Mafsgabe  eines 
teleologischen  Weltgesetzes  als  sittliche  Notwendigkeit,  un- 
beschadet der  menschlichen  Freiheit,  vollendet,  und  zwar  gibt 
sich  bei  Shakespeare  das  In-die-Erscheinung-treten  dieses  teleo- 
logischen Weltgesetzes  —  um  Ulrici's  Worte  zu  gebrauchen  — 
als  eine  „reelle  objektive  Macht"  zu  fühlen.  Wir  stimmen 
also  im  Prinzip  qualitativ  mit  Ulrici  in  der  Auffassung  vom 
Wesen  des  Schicksals  bei  Shakespeare  überein,  nur  dafs  wir 
Bedenken  tragen,  unsere  Auffassung  in  eine,  in  konkret- 
theistischer  Weise  fixierte  Terminologie  einzukleiden,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  dem  Vorwurf  der  Wortfechterei  zu  ver- 
fallen. Dafs  wir  mehr  dazu  neigen,  Shakespeare  als  Deisten 
denn  als  Theisten  zu  bezeichnen,  wollen  wir  dabei  nicht  ver- 
hehlen, doch  bekennen  wir,  dafs  wir  diese  Ansicht  nicht 
wissenschaftlich  zu  rechtfertigen  vermögen.  Das  liegt  aber 
daran,  dafs  ein  solcher  Beweis  auf  Grund  lediglich  drama- 
tischer Produktionen  eines  Dichters  mit  zwingender  Strenge 
gar  nicht  zu  führen  ist,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
dramatische  Werke  für  einen  Dichter  nicht  der  Ort  sind, 
transzendente  Fragen  zu  diskutieren.  Jene  Ansicht  Ulrici's 
bezüglich  der  den  Dramen  Goethe's  zu  Grunde  liegenden 
Weltanschauung  läfst  sich  auch  nicht  aus  den  Dramen  allein 
rechtfertigen,  sondern  in  erster  Linie  aus  unserer  nahen  Be- 
kanntschaft mit  Goethe  dem  Menschen  und  erst  auf  Grund 
dieser  Bekanntschaft  ist  jenes  Urteil  auch  über  den  Drama- 
tiker Goethe  zulässig.    Da  uns  nun  aber  jene  genaue  Bekannt- 
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Schaft  mit  dem  Menschen  Shakespeare  mangelt,  so  bleibt 
nns  nichts  Anderes  übrig,  als  nns  in  dem  in  Frage  stehenden 
Punkte  der  genauen  Aufklärung  zu  begeben  und  uns  an  der 
Erkenntnis  einer  seine  Tragödien  bewegenden  immanenten  sitt- 
lichen Ordnung  teleologischen  Charakters  genügen  zu  lassen. 

Wenn  wir  sagen,  dafs  sich  das  Schicksal  bei  Shakespeare 
als  eine  reelle  objektive  Macht  zu  fühlen  gibt,  so  liegt  darin 
bezüglich  des  Dichters  die  Konstatierung  der  höchsten  Staffel 
dramatischer  Kunst;  nicht  aber  soll  darin  liegen,  dafs  sich 
nun  jedem  ohne  weiteres  das  Walten  des  Schicksals  in  einer 
Shakespeare'schen  Tragödie  aufdränge;  vielmehr,  dafs  das 
Schicksal  bei  Shakespeare  ehern  und  majestätisch  durch  die 
von  ihm  erschaffene  Welt  schreite,  ist  nur  für  denjenigen 
keine  Phrase,  der  selbst  Augen  hat  zu  sehen. 

Neigen  Schlegel,  Tieck,  Hörn  und  gelegentlich  auch  Vischer 
dazu,  das  Schicksal  bei  Shakespeare  in  antikem  Sinne  auszu- 
legen, eine  Ansicht,  die  auch  Heine,  in  besonderer  Beziehung 
auf  „Macbeth",  ausdrücklich  ablehnt, <)  so  verfUUt  Flathe  in 
das  andere  Extrem,  indem  er  alles  Geschehen  von  der 
unmittelbaren  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  abhängig  machen 
will.^)  Im  Grunde  unterscheidet  sich  eine  solche  Ansicht  nicht 
sehr  von  der  antiken  Auffassung,  nur  dafs  das  Moment  des 
Tückischen,  Neidischen  wegfällt.  Angesichts  der  Hoheit  der 
Shakespeare^schen  Kunst  darf  aber  wohl  mit  Bestimmtheit 
ausgesprochen  werden,  dafs  Shakespeare  nicht,  wie  es  Flathe 
zu  glauben  scheint,  seine  Dramen  zwecks  Anpreisung  christ- 
licher Ansichten  komponiert  bat.  „Er  bringt  Erwähnungen 
des  Christentums  überall  an,  wo  nur  die  Verhältnisse  darnach 
angetan  sind",  meint  Flathe  (I.  60);  dafs  aber  aus  solchen 
Erwähnungen  noch  kein  Schlufs  auf  den  Grundgedanken  und 
den  Grnndzweck  der  Shakespeare'schen  Kunst  zulässig  ist, 
das  kommt  dem  Verfasser  nicht  in  den  Sinn.  Flathe  ist  einer 
derjenigen  Shakespeare -Ästhetiker,  gegen  die  mit  Nachdruck 
auf  das  Wort  Schopenhauer^s  zu  verweisen  ist,  dem  die 
Kunst  etwas  zu  Hohes  und  Heiliges  war,  als  dafs  er  sie  als 

0  H.  Heine:  Shakespeare's  Mädchen  und  Frauen,  (1838)  ed. 
Bölschell,  142. 

^)  J.  L.  F.  Flathe:  Shakespeare  in  seiner  Wirklichkeit,  besonders 
L  59.  98.  167. 191,  II.  155.  156. 
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paaseDden  Ort  betrachtet  hätte,  „moraÜBche  Gemeinplätze  zn 
illastrieren''.  Er  sagt:  Es  ist  „ein  so  anwürdiges,  wie  albernes 
Unternehmen,  wenn  man,  wie  heutzutage  öfter  yersneht  worden, 
eine  Dichtung  Shakespeare's,  oder  Goethe's,  zurückführen  will 
auf  eine  abstrakte  Wahrheit,  deren  Mitteilung  ihr  Zweck  ge- 
wesen wäre"J)  So  wenig  Shakespeare  in  seinen  Königs- 
dramen Historie  dramatisiert,  so  wenig  dramatisiert  er  in 
seinen  Tragödien  einen  religiösen  oder  moralischen  Begriff,  und 
wie  dort  die  historische  Treue,  so  ist  ihm  hier  die  moralische 
Tendenz  fremd,  und  künstlerische  Intention  ist  alles. 

Was  zunächst  die  Frage  betrifft,  ob  es  einem  Dramatiker 
anstehe,  den  Gedanken  der  göttlichen  Gnade  als  das  Grund- 
element  seiner  ganzen  dramatischen  Kunst  zur  Anschauung  zu 
bringen,  so  verweisen  wir  auf  das  oben  pp.  17 — 18  zitierte  Wort 
Lessing's,  dem  wir  in  allem  beipflichten. 

Dals  neben  der  Annahme  der  Wirksamkeit  göttlicher 
Gnade  keine  menschliche  Freiheit,  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
mehr  bestehen  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung.  Wenn 
aber  Flathe  trotzdem  die  Menschen  bei  Shakespeare,  mit  Ein- 
sehlieCsung  auch  Macbeth's  (II.  81,154  s.),  als  willensfrei  be- 
zeichnet, so  können  nur  sophistische  Gewaltsamkeiten  zu  solcher 
Inkonsequenz  führen.  Wie  ist  es  z.  B.  mit  der  Annahme  einer 
durchgängigen  Wirksamkeit  der  Gnade  zu  vereinbaren,  dafs 
Macbeth  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  schreitet?  Die  Aus- 
rede, dafs  auf  ihm,  wie  etwa  auch  auf  Richard  III.,  dem  König 
Claudius,  Jago  usw.  die  Gnade  nicht  ruhe,  nötigt  zu  der  nicht 
zu  beantwortenden  Frage:  weshalb  denn  nicht?  Das  ist  doch 
eine  auf  höchst  schwachen  Füfsen  stehende  Vertröstung  Flathe's, 
dafs  Macbeth  im  Jenseits  die  göttliche  Gnade  erwarte,  „welche 
nicht  will,  dafs  auch  nur  einer  verloren  gehe"  (IL  156).  Wäre 
es  der  Gnade  da  nicht  angemessener,  wenn  sie  sich  bereits  zu 
Macbeth's  Lebzeiten  dieses  von  unseliger  Leidenschaft  Ge- 
quälten angenommen  hätte?  Wo  steht  im  „Macbeth",  ja  im 
ganzen  Shakespeare,  auch  nur  eine  Silbe  davon,  dafs  er  seine 
Menschen  auf  ein  besseres  Jenseits  vertröstet? 2)    Wo  gibt  der 

0  ErgäDznsgeD  z.  S.  Bach  d.  W.  a.  W.  u.  Y .  Kap.  84,  ed.  Grisebaoh  II,  479  s. 

*)  Vgl  K&rl  Elze:  WiUiam  Shakespeare,  Halle  1876,  pp.  513,  515,  519. 
—  Erich  Maroks:  Königm  Elisabeth  Ton  EngUnd  und  ihre  Zeit,  Bielefeld 
und  Leiprig  1897,  p.  10688. 
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Text  unseres  Dramas  Flathe  die  Berechtigung  zu  der  Be- 
hauptung: „Banquo  ist  bereits  hinüber  in  die  Welt  des  Jenseits 
geführt  worden"  (II.  156)?  Shakespeare  steht  mit  ganzer  Seele 
und  mit  seiner  ganzen  Kraft  so  wurzelfest  auf  dieser  Erde,  dafs 
wir  zu  der  Annahme  eines  Nachspiels  seiner  Dramen  im  Jenseits 
in  keiner  Weise  berechtigt  sind!*) 

Ist  Flathe  bemüht,  das  Schicksal  bei  Shakespeare,  der  so 
völlig  modern  und  frei  von  aller  mittelalterlichen  Weltan- 
schauung ist,  als  transzendent  hinzustellen,  und  zwar  in  einer 
Weise,  dafs  es  jeden  künstlerischen  Eindruck  vernichten  mufs, 
so  erklärt  dem  gegenüber  Frey  tag:  „Wir  erkennen  auf  der 
Bühne  kein  anderes  Schicksal  an,  als  ein  solches,  das  aus  dem 
Wesen  der  Helden  hervorgeht  ".2)  Das  ist  vielleicht  zu  all- 
gemein gesprochen.  Wohl  kann  ein  Dramatiker  das  Walten 
eines  transzendenten  Schicksals  im  Drama  so  zum  Ausdruck 
bringen,  dafs  wir  uns  die  Art  der  Behandlung  dieses  Motives 
willig  gefallen  lassen,  doch  ist  dazu  erfordert,  dafs  „die  Vor- 
stellungen von  der  Gottheit  nicht  zu  anthropromorphistisch, 
nicht  zu  unwürdig  sind",  dafs  sich  uns  in  dem  Walten  der 
Gottheit  „eine  feierliche  Tiefe,  ein  sinnvolles  Geheimnis,  ein 
heilig  Übervernünftiges  zu  fühlen"  gebe.^) 

Davon  ist  in  Flathe's  Auffassung  nichts  zu  spüren,  und 
so  lassen  wir  eher  Freytag^s  Meinung  gelten,  zumal  die  Immanenz 
des  Schicksals  auf  dem  Boden  moderner  Weltanschauung  ruht 
und  selbst  jene  kunstvolle  Behandlung  eines  transzendenten 
Schicksals  immer  noch  gar  zu  leicht  den  ästhetischen  Eindruck 
zu  stören  geeignet  ist. 

Über  die  Willensfreiheit  Macbeth^s  im  Hinblick  auf  sein 
Verhältnis  zu  den  Hexen  urteilt  Freytag  treffend,  wenn  er  in 

0  Vgl.  Elze,  1.  c.  p.  5208.  —  Dieselbe  konkret  christliche  Anffassung  des 
Schicksals  bei  Shakespeare  hat  Hiecke,  der  es,  gegenüber  dem  Dämonischen 
in  Goethe's  Sinne,  „im  modernen,  tieferen  Sinne  dieses  Wortes*  erfalst  zu 
haben  glaubt,  „wonach  es  nichts  ist  als  die  verhüllte,  die  Nachtseite 
menschlicher  Freiheit,  das  dieser  entgegensetzte  und  doch  zugleich  in  ihr 
mit  eingeschlossene  Moment  der  Gnade  oder  der  Verwerfung,  welches 
kein  grolser  Tragiker  wird  missen  können  noch  missen  wollen*.  —  Eine 
höchst  dunkle  Seite  der  menschlichen  Freiheit,  diese  „Nachtseite*'!  — 
R.  H.  Hiecke:  Shakespeare's  Macbeth,  Merseburg  1846,  p.  39. 

')  Gustav  Freytag:  Technik  des  Dramas,  Leipzig  1S68,  p.  79. 

*)  Joh.  Volkelt:  Ästhetik  des  Tragischen,  p.  400. 
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ihnen  Wesen  erkennt,  ,,welche  nur  eine  Veranlassung  geben, 
das  ans  dem  Innern  des  Helden  herauszutreiben,  was  mit  der 
einer  dramatischen  Gestalt  notwendigen  Freiheit  in  seiner 
eignen  Seele  emporwächst"  (p.  52).  — 

Als  ein  Ergebnis  mangelnder  Gnade  und  Folge  der  Unter- 
lassung des  Gebetes  nun  gar  betrachtet  Schwartzkopff  das 
Verbrechen  Macbeth'sJ)  Gerade  das,  worin  wir  den  Ausgangs- 
punkt der  Tragödie  erkennen,  nämlich  die  sich  Macbeth  bietende 
Gelegenheit,  die  ganzen  Umstände  und  Verhältnisse,  lehnt  der 
Verfasser  als  den  ersten  Grund  der  Tat  ab  und  bezeichnet 
eine  solche  Behauptung  als  „Gotteslästerung",  denn  alles  „steht 
nnter  der  Leitung  dessen,  der  niemand  versucht  werden  läfst 
über  sein  Vermögen"  (p.  64).  Bei  Schwartzkopff  erfahren  wir 
auch,  woher  Shakespeare  seine  Hexen  hat:  aus  dem  sechsten 
Kapitel  des  Epheserbriefes  (p.  65),  nur  dafs  „die  bösen  Geister 
unter  dem  Himmel"  bei  Shakespeare  „in  dichterischer  Gestalt" 
erscheinen.  So  etwas  behauptet  der  Verfasser,  obwohl  die 
Forschung  sich  darttber  nie  uneinig  gewesen  ist,  dafs  sie 
nichts  Andres  sind,  als  jene  „three  women  in  stränge  and  wild 
apparell,  resembling  creatures  of  eider  world",  die  uns  aus 
Holinshed's  Chronik  genugsam  bekannt  sind.  2)  Mit  Ent- 
schiedenheit aber  ist  die  Behauptung  zurttckzuweisen,  es  liefsen 
sich  aus  Shakespeare  „hundertfache  Belege  anführen,  was 
für  eine  Bedeutung  der  Dichter  dem  Gebete  besonders 
auch  als  Mittel  wider  die  Versuchung  beilegt"  (p.  72).  Be- 
weisen! Beweisen!  Hundertfache  Erwähnungen  des  Gebetes 
lassen  sich  aus  Shakespeare  wohl  beibringen,  aber  kein  einziger 
Fall,  in  dem  der  Dichter  eine  offensichtliche  reale  Wirkung 
als  Folge  eines  Gebetes  darstellte,  vielmehr  hat  bei  ihm  alles 
seinen  natürlichen  Grund  und  alles  seine  natürliche  Folge! 

Otto  Ludwig  fafst  das  Schicksal  bei  Shakespeare  durch- 
aus im  modernen  Sinne  auf  und  findet  dabei  die  Willensfreiheit 
der  dramatischen  Personen  gewahrt:  „Im  Anfang  des  Dramas 
fordert  der  Charakter  durch  ein  gewisses  Tun  oder  Unterlassen 
das  Schicksal  heraus,  er  tut  den  ersten  Stofs,  von  da  an 
mufs  er  sich  wehren  bis  zum  Untergang  an  den  natürlichen, 

0  August  Schwartzkopff:   Goethe's  Faust,   Shakespeare's  Macbeth 

and  König  Lear  im  Lichte  des  Evaogelil,  Schönebeck  1868,  pp.  68  s.  u.  71  s. 

>)  W.  G.  Boswell-Stone:  Shakspere's  Holinshed,  London  1896,  p.  23. 
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notwendigen  Folgen  Beiner  Tat^.^)  Ein  anderes  Mal  sagt  er: 
„Die  Shakespeare'schen  Menschen  wollen  sich,  d.  h.  in  ihnen 
will  ihre  herrsehende  Leidenschaft  sieh  gegen  das,  was  im 
Besitze  ist,  was  herrseht,  gegen  den  Weltlauf,  die  Regel 
durchsetzen.  —  Wir  sehen  einen  Mächtigen,  die  individuelle 
Leidenschaft,  gegen  das  allgemein  Anerkannte,  Mächtigere 
sich  erheben,  dessen  Macht  er  kennt,  und  an  der  er  zu 
Grunde  geht  Er  geht  also  aus  Überhebung  zu  Grunde,  im 
bewulsten  Wagnis  —  eine  Eigenschaft  der  Leidenschaft, 
die,  weil  sie  die  Kräfte  ttber  das  gewöhnliche  Mafs  erhebt, 
und  nach  dem  Gesetze,  dafs  wir  das  Gewünschte  leicht 
glauben,  diese  Stärke  zu  hoch  anschlägt,  auch  wohl  im 
klareren  oder  dunkleren  Vorbewufstsein  des  dadurch  be- 
schworenen Unterganges"  (p.  193s.).  Die  Worte:  „im  be- 
wulsten Wagnis"  sind  besonders  zu  betonen,  denn  in  ihnen 
liegt  die  Willensfreiheit  ausgesprochen. 

Von  dieser  Erkenntnis  aus  durfte  sich  Ludwig  gegen  eine 
Äufserung  Goethe's  wenden,  der  den  von  einer  Leidenschaft 
Beseelten  als  blind,  d.  h.  willensunfrei  bezeichnet:  „Goethe 
irrt,  wenn  er  sagt:  der  Zug  der  Leidenschaft  muls  die  tragischen 
Helden  blind  da  oder  dorthin  reifsen.  Das  wäre  der  Drang 
des  Affektes;  der  reifst  die  Blinden,  die  er  blendet,  die 
Leidenschaft  aber  zieht  den  Sehenden  in's  Verderben; 
in  der  Leidenschaft  ist  Zurechnung,  das  sittliche  Moment, 
und  es  ist  kein  geringer  Irrtum,  das  sittliche  Moment  aus 
dem  Tragischen  hinwegzustreichen"  (p.  260s.).2) 

^)  Nacblalsschrifteii  Otto  Ludwig's,  hrsg.  von  Moritz  Heydrich  II., 
Shakespeare-Stadien,  Leipzig  1874,  p.  12. 

')  Das  Goethe'sciie  Wort,  das  Ludwig  hier  ablehnt,  ist  ein  Zitat  aus 
einem  Briefe  an  Schiller  vom  26.  April  1797  und  lautet  vollständig:  ,Im 
Trauerspiele  kann  und  soll  das  Schicksal,  oder  welches  einerlei  ist,  die 
entschiedene  Natur  des  Menschen,  die  ihn  blind  da-  oder  dorthin  führt, 
walten  und  herrschen;  sie  muis  ihn  niemals  zu  seinem  Zwecke  abführen; 
der  Held  darf  seines  Verstandes  nicht  mächtig  sein,  der  Verstand  darf 
gar  nicht  in  die  Tragödie  entrieren,  als  bei  Nebenpersonen,  zur  Desavantage 
des  Haupthelden*.  Zur  Erklärung  dieses  Goethe^schen  Irrtums  fährt 
Ludwig  in  dem  oben  gegebenen  Zitat  fort:  „Überhaupt  scheinen  manche 
theoretische  Irrtümer  bei  Goethe,  und  noch  weit  mehr  bei  Schiller,  daraus 
hervorgegangen,  dals  sie  zwischen  Leidenschaft  und  Affekt  keinen 
Unterschied  machen,  oft  A£fekt  für  Leidenschaft  nehmen  und  umgekehrt*' 
(p.  261).  —  Die  deutliche  Unterscheidung  zwischen  Aifekt  und  Leidenschaft 
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Ludwig  setzt  bei  Shakespeare  Immanenz  des  Schicksals 
voraus,  und  so  erkennt  er  als  das  Wesen  des  Schicksals,  dieses 
im  Sinne  eines  durch  adaequate  Äufserungen  des  Charakters 
geschaffenen  Lebensganges  verstanden,  eine  Kette  durchaus 
natürlich  untereinander  verknüpfter  Geschehnisse,  deren  erste 
erregende  Ursache  die  dramatische  Person  selbst  ist:  „Ohne 
alles  Wunder  folgt  die  Strafe  nicht  allein  auf  die  Schuld, 
Bondem  auch  aus  der  Schuld^  (p.  16),  also  ein  Resultat,  zu 
dem  unsre  bisherigen  Ausführungen  in  vollem  Einklang  stehen. 
Wir  werden  freilich  unten  bei  Betrachtung  des  „Macbeth" 
sehen,  daXs  hiermit  das  Wesen  des  Schicksals  bei  Shakespeare 
noch  nicht  erschöpft  ist,  sondern  dafs  ihm  noch  ein  andres 
Moment  grundwesentlich  ist,  das  bislang  noch  nicht  die  ge- 
bührende Würdigung  gefunden  hat.  Daher  ist  es  denn  auch 
ungenau,  wenn  Ludwig  einmal  an  anderer  Stelle  über  „Macbeth" 
sagt:  „Das  Ganze  spielt  in  Macbeth  selbst.  Der  Held  ist  das 
Stück.  Denn  alle  Handlung  im  Stücke  geht  von  ihm  aus.  Er 
ganz  allein  schmiedet  sein  Schicksal  fertig".^)  Gerade 
„Macbeth"  gibt  ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  dafür,  dafs 

nt  in  der  Tat  von  grollser  prinzipieller  Bedentnng  für  die  Frage  nach  der 
Verantwortlichkeit  Den  psychologischen  Sachverhalt  bei  einer  Affekt- 
handlang bestimmt  Hoche  folgendermaisen:  „Alle  Affekte  haben,  neben 
den  rein  k(3rperlichen  Wirkungen,  Einflufs  auf  den  Ablauf  der  Vor- 
Btellungen,  der  entweder  unter  einseitiger  Herrschaft  der  dem  Affekt 
iohaltlich  entsprechenden  Vorstellungskreise  mit  Ansschlnls  aller  anderen 
erfolgt,  oder  eine  mehr  oder  weniger  aasgedehnte  Hemmung  erfährt. 
Bei  den  höchsten  Graden  der  Affekte  kann  ein  völliger  Stillstand 
des  Vorstellangsablaufes  stattfinden''.  Da  Macbeth's  ehrgeizige 
Leidenschaft  von  aufserordentlicher  Stärke  ist,  so  würde  also,  wollte  man, 
wie  oft  gescheheu,  seine  Tat  als  ÄuTseruDg  eines  Affektes  ausgebeu,  diese 
Ansicht  der  Behauptung  gleichkommen,  Macbeth  begehe  sein  Verbrechen 
in  einem  Zustande  völliger  Besinnungslosigkeit  und  sei  daher 
für  seine  Tat  aach  nicht  verantwortlich,  denn  „die  allgemeine  und 
die  gewöhnliche  Benrteilung  der  Affekthandlangen  eines  Menschen 
rechnet  mit  diesen  Wirkungen,  welche  die  verstandesmSfsige  Würdigung 
?on  Motiven  beeinträchtigen  oder  verhindern,  indem  sie  bei  hohen  Graden 
des  Affektes  keine  volle  Verantwortlichkeit  annimmt*'.  —  A.  Hoche: 
Die  Freiheit  des  Willens  vom  Standpunkte  der  Psychopathologie,  Wies- 
baden 1902,  p.  18.  Vierzehntes  Heft  der  Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens,  hrsg.  von  L.  Loewenfeld  und  H.  Kurella. 

>)  Otto  Lndwig*s  gesammelte  Schriften,  hrsg.  von  Adolf  Stern.  Bd.  5 : 
Stadien  und  kritische  Schriften,  Leipzig  1891,  p.  93. 


l 


38 

der  Held  nicht  ausBchlieüslieh  und  allein  der  Schmied 
seines  Schicksals  ist. 

Die  Beachtung  jener  streng  natürlichen  Grundlagen  des 
Shakespeare'schen  Schicksals  ist  für  das  richtige  Verständnis 
der  Shakespeare'schen  Knnst  unerläfslich,  und  wie  wir  uns  in 
dieser  Erkenntnis  Lndwig  völlig  anschlielsen,  so  auch  in  dieser 
andern,  die  allerdings  jene  erste  bereits  impliziert:  „Deshalb 
verweist  Shakespeare  auch  nicht  auf  eine  andre  Welt,  die 
Schulden  bezahlen  soll"  (p.  200).0  „Die  Schuld  liegt  schon  als 
Keim  in  der  Natur  des  Helden,  das  Schicksal  ebenso  in  der 
Schuld"  (p.  92).  — 

Über  das  Schicksal  äufsert  sich  in  treffender  Weise 
Dow  den,  wenngleich  er  sich  auf  nähere  Ausführungen  nicht  ein- 
läfst.  Was  wir  unten  als  konstitutiv  in  den  Shakespeare'schen 
Schicksalsbegriff  aufnehmen  werden,  die  Überlegenheit  des 
Geschickes  über  das  Individuum,  hebt  Dowden  bei  „Macbeth" 
mit  Recht  hervor:  „There  is,  in  truth,  no  such  thing  as  ^aked 
manhood^  The  attempt  to  divorce  ourselves  from  the  large 
impersonal  life  of  the  world,  and  to  erect  ourselves  into 
independent  wills,  is  the  dream  of  the  idealist.  And  between 
the  evil  within  and  the  evil  without  snbsists  a  terrible  sympathy 
and  reciprocity.  There  is  in  the  atmosphere  a  zymotic  poison  of 
sin;  and  the  Constitution  which  is  morally  enfeebled 
suppliesappropriate  nutriment  for  the  germs  of  disease; 
while  the  hardy  moral  nature  repels  the  same  germs.  Macbeth 
is  infected;  Banquo  passes  free".*)  — 

Klar  und  entschieden  äulsert  sich  auch  Elze  zu  unsrem 
Thema,  und  zwar  ganz  im  Sinne  unsrer  Auffassung,  freilich 
ebenfalls  ohne  seine  Ansicht  durch  eine  besondere  Untersuchung 

1)  Man  vergleiche  hiermit  ein  Urteil  Lessing's.  Er  bezeichnet  ein 
Drama,  das  „weiter  kein  Verdienst**  hat,  als  dals  man  „darans  die  höchste 
Gerechtigkeit  verehren  lerne,  die,  auiserordentliche  Lastertaten  zn  strafen, 
aoiserordentliche  Wege  wähle**,  als  ein  „sehr  mittelmälsiges  StUck**. 
„Besonders  da  diese  Moral  selbst  nicht  eben  die  erbaulichste  ist  Denn 
CS  ist  ohnstreitig  dem  weisesten  Wesen  weit  anständiger,  wenn  es  dieser 
aolserordentlichen  Wege  nicht  bedarf,  und  wir  uns  die  Bestrafung  des 
Guten  und  Bösen  in  die  ordentliche  Kette  der  Dinge  von  ihr  mit 
eingeflochten  denken.**  —  Hambargische  Dramaturgie,  12.  Stück. 

*)  Edward  Dowden:  Shakspere:  A  critical  study  of  his  mind  and 
art.    London  1875,  p.  247. 
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ZQ  sttttzen:  „Alle  Personen  des  Dichters  handeln  ans  eigener 
freier  Wahl  nnd  Selbstbestimmung;  Shakespeare  ist  kein 
Schicksalsdiehter  nnd  tritt  überall  fttr  die  Willensfreiheit  anf ; 
naeh  ihm  ist  nicht  nur  jeder  seines  Olttckes  Sehmied,  .... 
sondern  trägt  auch  die  volle  Verantwortung  für  seine  Hand- 
lungen —  in  dieser  Auffassung  stimmen  Christentum  und 
Humanität  ttberein^.O  — 

In  gleichem  Sinne  äulsert  sich  y.  Friesen.  Wie  er  schlecht- 
hin in  der  Willensfreiheit  ein  unerläfsliches  dramatisches  Postu- 
lat erkennt,  so  findet  er  diese  bei  Shakespeare  durohgehends 
gewahrt 2)  Mit  besonderem  Nachdruck  hebt  er  hervor,  dafs 
auch  die  entsetzlichsten  Verbrechen,  selbst  in  den  drangvollsten 
Situationen,  sich  bei  Shakespeare  stets  als  Ergebnisse  freier 
Wahlentscheidung  darstellen:  „Es  ist  mit  wunderbarer  Kunst, 
selbst  in  den  furchtbarsten  Momenten,  vor  der  Ausführung 
einer  entscheidenden  Tat,  ja  oft  bis  zum  letzten  Augenblick 
vor  der  Katastrophe  noch  dafür  gesorgt,  dafs  die  Eventualität 
oder  Handlung,  vor  der  wir  zittern,  noch  verhindert  werden 
könne.  Darüber  ist  nun  also  kein  Wort  mehr  nötig,  dafs  in 
der  Charakterisierung  Sbakespeare's  der  Freiheit  des  Willens 
das  ausgedehnteste  Recht  eingeräumt  ist^  (I.  437).  Auch 
in  dem,  worin  wir  im  folgenden  Kapitel  das  Wesen  und  die 
Wirksamkeit  des  Schicksals  bei  Shakespeare  nachweisen  werden, 
vermögen  wir  uns  völlig  der  Ansicht  v.  Friesen's  anzuschliefsen: 
„Wenn  dennoch  von  dem  Äulserlichen  oder  dem,  was  wir  im 
allgemeinen  Schicksal  oder  Verhängnis  nennen,  eine  überaus 
grofse  Gewalt  auf  die  Beschränkung  der  Willensfreiheit  aus- 
geübt wird,  so  liegt  diese  nirgends  in  den,  von  aufsen  kommenden 
Eindrücken  allein,  sondern  in  der  leidenschaftlichen  Uberhebung 
der  menschlichen  Schwäche  und  Hinfälligkeit  über  die,  dem 
Dasein  in  der  Endlichkeit  gesteckten  Grenzen"  (ib.). 

Von  diesen  allgemeinen  Ausführungen,  die  wir  unten  durch- 
weg bestätigt  finden  werden,  scheint  uns  nun  freilich  der  Ver- 
fasser nicht  immer  die  glücklichste  Anwendung  auf  die  einzelnen 
Dramen  Sbakespeare's  zu  machen.    Er  lehnt  es  zwar  ab,  dafs 


>)  Kaii  Elze :  WUliam  Shakespeare,  p.  518. 

^  Hermaim  Frhr.  von  FrieBen:  Shakapere-Studien  I,  Wien  1874,  III, 
ib.  1876. 
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„Macbeth^  eine  Welt  des  FataliBmns  sei,  yielmehr  ,,i8t  ttberall 
die  Fttgliehkeit  gegeben,  die  Selbstbestimmung  der  Individuen 
als  gewahrt  zu  erkennen"  (IIL  158);  auch  die  Worte  der  Lady 
„sind  nicht  von  fatalistisch  bestimmender  Bedeutung"  (IH  163), 0 
aber  er  meint  doch,  „die  Ausführung  der  Tat  selbst  ist  mit 
allen  Symptomen  einer  Handlung  dargestellt,  welche  Macbeth 
nur  möglich  war  in  der  Trunkenheit  einer  unter  dämo- 
nischem Eihflusse  stehenden  Leidenschaft"  (ib.,  ähnlich 
p.  173)  und  ebenso  sei  die  Beteiligung  der  Lady  an  dem  Ver- 
brechen nur  aus  „der  Trunkenheit  der  Leidenschaft"  (III.  170), 
aus  „dem  Wirrsal  einer  ungeheueren  Leidenschaft"  (III.  171) 
zu  erklären.  Was  zunächst  die  Lady  betrifft,  so  liegt  kein 
Grund  vor,  bei  ihr  von  dem  Vorhandensein  einer  Leidenschaft 
zu  reden,  wenn  sie  auch  ihr  Ziel  mit  starrer  Energie  zu  er- 
reichen trachtet  Und  bei  Macbeth  passiert  dem  Verfasser  der 
Irrtum,  dals  er  Leidenschaft  mit  Affekt  verwechselt.  Eine 
Leidenschaft  hat  nichts  gemein  mit  einer  „Trunkenheit",  einer 
^Betäubung"  (IIL  163),  einem  „Taumel"  (III.  164),  einem  „Rausche" 
(ni.  166),  vielmehr  sind  dieses  alles  Attribute  des  Affektes, 
d.  h.  einer  momentanen,  die  Sinne  umnebelnden,  heftigen  Auf- 
wallung. 2)  Man  hat  sich  überhaupt  seit  je  der  Ansicht  zu- 
geneigt, dafs  Macbeth  durch  die  ganze  Tragödie  mehr  oder 
minder  besinnungslos  hindurchtaumele,  wie  sehr  auch  eine 
genaue  Prüfung  des  Wortlautes  unserer  Tragödie  die  Unhalt- 
barkeit  dieser  Meinung  erwiesen  haben  würde. 

Aus  dem  Bilde,  das  uns  v.  Friesen  von  dem  Gemütszustände 
Macbeth's  entwirft,  gewinnen  wir  nicht  den  Eindruck,  der,  dem 
obigen  Zitat  zufolge,  jeder  Shakespeare'schen  Tragödie  eigen 
sein  soll,  daüs  nämlich  „selbst  in  den  furchtbarsten  Momenten" 
der  Dichter  dafür  sorge,  „uns  zu  versinnlichen,  dals  die  Even- 

*)  Da(j9  auch  der  Hexengmla  nicht  die  BedentoDg  und  die  Macht 
einer  fatalistischen  Bestimmung  habe,  darauf  hatte  der  Verfasser  bereits 
einige  Jahre  vorher  hingewiesen  im  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare- 
Gesellschaft,  IV.  (1869),  210  (hinfort  kurz  als  Shakespeare-Jahrbuch  zitiert). 

>)  Thtimmel  redet  bei  Macbeth  sogar  von  einem  „somnambulen 
Znstande*',  in  dem  er  „seinen Plänen  träumerisch  nachhängt,  während 
sein  Wollen  wie  in  nordische  Nebel  getaucht  sich  matt  und  zögernd 
gestaltet".  Er  betrachtet  Macbeth  als  völlig  durch  die  Lady  bestinunt 
und  von  ihr  abhängig:  „ihrem  Kopfe  gehorcht  willig  seine  Hand**.  — 
Julius  Thttmmel:  Vorträge  über  Shakespeare-Charaktere,  Halle  1881,  p.  69. 
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taalitat  oder  Handlung,  vor  der  wir  zittern,  noch  verhindert 
werden  könne''.  Vielmehr  kommt  diese  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse im  „Macbeth''  einer  Anfhebnng  oder  zum  mindesten 
einer  wesentlichen  Beschränkung  der  Willensfreiheit  und  somit 
der  Verantwortlichkeit  gleich,  die  der  Verfasser  selbst  vorher 
abgelehnt  hatte.  Noch  mehr  aber  sind  die  folgenden  Äufserungen 
des  Verfassers  in  sich  widerspruchsvoll.  Er  meint  zwar,  dafs 
Macbeth  nach  dem  ersten  Morde  auf  dem  Wege  des  Verbrechens 
verharre,  weil  er  „einer  verbrecherischen  Neigung  aus  eigenem 
Antriebe  nachgibt"  (IIL  166).  Diese  Äulserung  sei  eben  nur 
kurz  dahin  berichtigt,  dafs  Macbeth  durchaus  nicht  infolge 
einer  verbrecherischen  Neigung  weitere  Untaten  an  seine  erste 
reiht,  sondern  lediglich  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse, 
weil  sein  fortdauerndes  Bestehen  auf  der  Krone  einen  Kampf 
gegen  alle,  die  ihm  gefährlich  sind  oder  gefährlich  werden 
können,  notwendig  macht,  seine  Position  durch  grausen  Frevel 
zu  sichern  trachtet.  Worauf  es  uns  hier  ankommt,  ist,  die 
Meinung  vertreten  zu  sehen,  dafs  Macbeth  „aus  eigenem  An- 
triebe" Frevel  auf  Frevel  häuft.  Sogleich  darauf  jedoch  erklärt 
der  Verfasser:  dafs  sich  Macbeth  „auf  die  Bahn  des  ver- 
brecherischen Trotzes  nicht  mit  der  Kraft  eines  selbständigen 
Willens  gestürzt,  sondern  an  der  Stelle  des  dämonischen  Rausches 
eine  andere  Gewalt  Besitz  von  ihm  ergriffen  hat,  geht 
schlagend  hervor  aus  seiner  Einbildung,  Banquo's  Geist  zu 
sehen,  sowie  aus  der  Wirkung  dieser  Vision  auf  sein  Gemüt" 
(IIL  166).  Wie  die  Tatsache  einer  Vision  und  ihre  Wirkung 
beweisend  sein  kann  für  das  Fehlen  oder  die  Beschränkung 
der  Willensfreiheit,  ist  völlig  unerfindlich.  — 

Eine  richtige  Darstellung,  wenn  auch  ohne  nähere  Be- 
weisführung, findet  Macbeth's  Verhältnis  zu  den  Hexen  bei 
Turkus.  „Die  Schicksalsschwestern  des  Shakespeare  haben 
keine  zwingende  Macht  über  Macbeth;  sie  sagen  ihm  nur  die 
Zukunft  voraus,  ohne  ihn  nach  der  Tat  zu  verfolgen;  sie 
stacheln  seinen  Ehrgeiz  an  und  locken  ihn  in  das  Verderben, 
wobei  sie  jedoch  seine  Willensfreiheit  nicht  aufheben".^)  — 

Hense  lehnt  gleichfalls  alle  Einwirkungen  eines  über- 
natürlichen Schicksals  bei  Shakespeare  ab;  im  übrigen  sind 

^)  J.  T.  Torkos:  Eine  Studie  über  Shakespeare's  Macbeth,  im  2.  Jahres- 
bericht der  Landee-Oberrealschule  usw.  zu  Leoben,  ebendaselbst  1877. 
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aber  doch  seine  Ansftthrimgen,  wenigstens  bezüglich  des 
Schicksals,  nicht  als  eine  Erledigung  seines  Themas  anzusehen, 
denn  die  Darlegung  der  Tatsache,  daXs  die  Shakespeare'schen 
Menschen  gern  und  oft  Ausdrücke  wie  fate,  chance,  fortune 
usw.  im  Munde  führen,  beweist  nicht  das  Geringste  für  das 
Wesen  des  Schicksals  und  seine  spezifische  Wirksamkeit  in 
den  Dramen  des  Dichters.*)  — 

Als  „sittlich  frei  und  verantwortlich  in  einer  Welt,  die 
durch  höhere,  heilige  Ordnung  zusammengehalten  wird^,  be- 
zeichnet Günther  die  Menschen  bei  Shakespeare.^)  „Der 
Mensch  steht  hier  vollkommen  unabhängig,  sittlich  frei  da^ 
(p.  349).  Sehr  treffend  fafst  Günther  das  Verhältnis  des 
Shakespeare'schen  Menschen  zu  Freiheit  und  Selbstbestimmung 
in  die  wenigen  Worte  zusammen:  „Sein  Lebensgang  ist  solange 
Selbstbestimmung,  bis  er  in  Widerstreit  mit  dem  ewigen  Sitten- 
gesetz gerät"  (ib.).  — 

Bei  Werder  werden  die  Verhältnisse,  die  für  uns  hier 
in  Betracht  kommen,  nicht  zutreffend  beurteilt.') 

Werder  ist  zwar  einer  von  den  wenigen,  die  erkennen, 
dafs  nicht  erst  die  Hexen  den  Ehrgeiz  in  Macbeth  entfachen, 
sondern  dals  Macbeth  schon  vor  der  Hexenbegegnung  sehn- 
süchtig nach  der  Krone  verlangt  hat  (pp.  4,  20,  22),  aber  be- 
züglich der  Willensfreiheit  entsprechen  seine  Ausführungen 
nicht  immer  dem  wahren  Sachverhalt  Auch  nachdem  Macbeth 
die  Prophezeihungen  zuteil  geworden  sind,  überschätzt  Werder 
allerdings  ihre  Wirksamkeit  keineswegs,  indem  er  ihnen  nur 
„sekundäre  Bedeutung"  beimifst  (p.  24).  Dasselbe  gilt  von 
der  Lady:  Werder  betont  wiederholt,  dafs  sie  ihren  Gatten 
nicht  zum  Morde  verführt  (pp.  42,  235,  257,  290).  Und  dennoch 
treffen  seine  Ausführungen  im  Grunde  nicht  das  Richtige.  Er 
stellt  zwar,  und  mit  Recht,  allen  Zwang  von  aufsen  in  Abrede, 
aber  dafür  verlegt  er  den  Zwang  in  Macbeth  selbst:  „Sowie 
Macbeth  das  Wort  Mörder  ausspricht,  ist  er  der  Mörder"  (p.  23). 

^)  Carl  Conrad  Hense:  Shakespeare  -  Untersachongen  und  Stadien 
Halle  a.  S.  1S84,  Kap.  VIII:  Gewissen  und  Schicksal  in  Shakespeare's 
Dichtnngen. 

*)  Georg  Günther:  Gnmdzüge  der  tragischen  Konst.  Aus  dem  Drama 
der  Griechen  entwickelt,  Leipzig  1885,  p.  347  ss. 

')  Karl  Werder:  Vorlesungen  über  Shakespeare's  Macbeth,  Berün  1885. 
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Der  Autor  gelangt  zu  dieser  Ansicht  durch  folgende  Über- 
legung: der  Monolog  (L  7)  ist  nicht  eine  Überlegung  Macbeth's, 
^ob  die  Tat  stattfinden  solle  oder  nicht;  kein  Schwanken  vor 
der  Tat,  wodurch  diese  ernstlich  in  Frage  gestellt  wttrde^. 
(p.  31).  Darin  pflichten  wir  dem  Verfasser  durchaus  bei:  Was 
in  jenem  Monologe  zum  Ausdruck  kommt,  ist  nicht  das  Ge- 
wissen,') sondern  es  sind  rein  praktische  Erwägungen;  oder 
wie  Werder  sagt:  „nicht  die  Missetat  quält  ihn,  sondern  nur 
das  Milsliche  ihrer  Folgen"  (p.  33).  Jedoch  in  der  weiteren 
Begründung  seiner  Behauptung  der  Unfreiheit  Macbeth's  läuft 
dem  Verfasser  ein  Trugschlufs  unter:  also  nicht  eine  Über- 
legung ist  der  Monolog,  „sondern  in  Wahrheit  schon  die  Reue 
nach  der  Tat,  weil  von  dieser  bereits,  in  der  Tiefe  des 
Hanges,  feststeht,  unabänderlich,  dafs  sie  begangen  wird*", 
(p.  32).  „Gerade  das  Gegenteil  davon,  als  ob  es  noch  in 
Maebeth's  Willen,  in  seinem  Belieben  stände,  die  Tat  zu  tun 
oder  zu  unterlassen,  besagt  der  Monolog.  Darin  liegt  seine 
Furchtbarkeit,  die  tragische.  Ein  Dementi  ist  er  gegen  den 
Wahn  der  sogenannten  freien  Wahl,  gegen  das  liberum 
arbitrium  indifferentiae!  Gar  kein  Abwägen  des  Fttr  und  Wider 
und  dafs  der  Entschlufs,  vom  Interesse  fUr  das  eine  oder  das 
andere  ungefafst,  über  beiden  stände,  zu  stehen  schiene  — , 
sondern  Betrachtung  eines  Faktumsl"  (ib.)  Während  des 
Monologes  ist  Macbeth  allerdings  so  fest  zum  Morde  ent- 
schlossen, dafs  wir  diesen  schon  hier  als  ein  Faktum  be- 
zeichnen können.  Aber  es  kommt  dem  Verfasser  gar  nicht  in 
den  Sinn,  zu  bedenken,  dafs  dieser  Entschlufs  auch  einmal 
gefalst  sein  mufs,  und  weil  er  nicht  während  des  Monologes 
gefafst  wird,  so  ist  er  eben  vor  ihm  gefafst,  und  zwar 
freiwillig  mit  klarer  Überlegung.  Wenn  wir  dem  Autor 
den  Ausdruck  Faktum  für  den  Mord  hier  einräumen,  so  geben 
wir  dabei  wohl  zu  bedenken,  was  eben  Werder  aufser  Acht 
läfst,  dafs  doch  auch  dieses  „Faktum"  von  Macbeth  einmal 
freiwillig  beschlossen  sein  mufs.  Der  Mord  ist  für  T^laebelb, 
wie  man  es  so  nennt:  „beschlossene  Sache".  Er  maeht  sieh 
keine  Skrupeln  mehr  dar  aber.  Aber  es  steht  doch  in  seinem 
Belieben,  seinen  Beschlufs  wieder  umznstofsen.   Die  Be^eielmiiDg 


0  Davon  wird  unten  noch  die  Bede  sein. 
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deB  Monologes  als  einer  „NachbetrachtuDg  desNotwendigen*^ 
(ib.)  ist  also  durchaus  verfehlt. 

Werder's  Irrtum  beruht  darauf,  dafs  ihm  der  Unterschied 
zwischen  der  philosophischen  und  der  psychologischen  Freiheit 
entgeht;  er  denkt  nur  an  die  erste,  womit  denn  schon  gesagt 
ist,  dafs  wir  keinen  Beweis  seiner  Behauptungen  zu  erwarten 
haben,  wie  denn  auch  tatsächlich  ein  solcher  fehlt.  .  So  wird 
ebenfalls  bezüglich  der  Lady  vollständige  Unfreiheit  dekretiert: 
„Wo  Macbeth  hin  will,  dahin  geht  sie  mit;  und  weil  es  so  ist, 
weil  sie  dies  nicht  nur  kann,  sondern  nichts  kann  als  dies; 
weil  sie's  mufs  nach  ihrer  der  seinigen  so  gleichen  Begier, 
nach  ihrer  fanatischen  Intimität  mit  ihm:  darum  geht  sie  nicht 
hinter  oder  neben  ihm,  sondern  geht  ihm  voran  und  führt  ihn" 
(p.  258s.).  Auch  hier  kein  Versuch,  diese  irrtümliche  Ansicht 
durch  einen  Beweis  zu  stützen!  Wie  übrigens  neben  der  Be- 
hauptung einer  so  völligen  Unfreiheit  die  Bemerkung  bestehen 
kann,  dafs  Macbeth's  Tat  durchaus  „das  Werk  seines  Willens" 
ist  (p.  3),  ist  unerklärlich. 

Was  Werder  mit  diesem  Urteil  besagen  will;  „Freilich 
arbeiten  die  bösen  Mächte  an  seinem  Verderben  mit"  (p.  4)  — 
ist  unklar.  Entweder  kann  es  besagen,  und  so  scheint  es 
gemeint  zu  sein,  indem  der  Autor  hier  unter  Verderben 
Macbeth's  Untat,  seinen  Mord  versteht,  dafs  ihn  böse  Mächte 
zu  seinem  Verbrechen  getrieben  haben.  Da  hierfür  nur  die 
Hexen  in  Betracht  kommen  können,  so  stände  das  in  direktem 
Widerspruch  zu  Werder's  schon  zitierter  Meinung,  dafs  den 
Hexen  nur  sekundäre  Bedeutung  zukomme.  Oder  aber  er  will 
behaupten,  dafs  an  Macbeth's  definitivem  Buin,  an  seinem 
Tode  jene  „bösen  Mächte"  mitarbeiten.  Eine  solche  Be- 
hauptung wäre  jedoch  völlig  verfehlt,  denn  nicht  die  bösen 
Mächte,  sondern  gerade  die  guten,  die  sittlichen  Mächte 
sind  es,  die  es  so  fllgen,  dafs  Macbeth  seinem  Verderben, 
seiner  Bestrafung  nicht  entgeht. 

Bei  Werder  begegnen  wir  auch  wieder  der  bereit«  bei 
Otto  Ludwig  als  ungenau  angesprochenen  Ansicht,  „dafs  hier 
iat  Held  das  Stück  ist.  Aus  Macbeth's  Charakter  entwickelt 
sieh  die  ganze  Handlung"  (p.  267).  Und  die  Situationen,  fragen 
wir  da,  woher  kommen  die?  Darauf  gibt  unser  Autor  keine 
Antwort;  als  ob  sich  die  Situationen  von  selbst  verständen!  — 
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Kaim  bezeichnet  Macbeth  als  willensfrei  und  bemerkt 
ansdrttcklich^  dafs  der  Hexenspruch  nicht  einem  fatalistischen 
Banne  gleichkomme.  <)  So  sehr  wir  dem  beipflichten,  so  ver- 
mögen wir  doch  damit  nicht  die  Behauptung  zu  yereinbaren, 
dafs  sich  Macbeth's  Erregung  vor  dem  ersten  Morde  „bis  zum 
Fieberwahnsinn''  steigere  (p.  25).  Wo  bleibt  denn  da  die 
Willensfreiheit,  die  der  Verfasser  als  „den  Hauptfaktor  dcgr 
Handlung''  (p.  19)  bezeichnet?  Es  kann  ttbrigens  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  auch  Kaim  den  Nachweis  der 
Willensfreiheit  nicht  eigentlich  gefUhrt  und  sieh,  im  ganzen, 
nicht  über  blofse  Behauptungen  erhoben  hat;  das  gilt  auch 
Yon  dieser,  dafs  die  Shakespeare'schen  Mensehen,  mit  Aus- 
nahme der  Verbrecher,  das  Geftthl  haben,  „Über  ihnen,  den 
sichtbaren  Vorkämpfern  und  Bachern  der  sittlichen  Welt- 
ordnnng  stehe  immer  noch  der  Herr  des  ganzen  Weltprozesses, 
der  früher  oder  später  menschliche  Vermessenheit  und  Ver- 
irrung  mit  einem  „bis  hierher  und  nicht  weiter"  Halt  gebiete 
und  den  Fluch  der  bösen  Tat  in  Segen  verwandle"  (p.  18), 
denn  mit  Zitaten  ist  da  nicht  gedient  (pp.  14 — 17). 

Wir  gehen  nur  auf  zwei  der  von  Kaim  erwähnten  Fälle 
ein:  der  Arzt  der  Lady  sagt  zwar:  This  disease  is  beyond  my 
practice  (V.  1,  57)  und  sodann:  More  needs  she  the  divine 
than  the  physician  (V.  1,  72).  Das  deutet  Kaim  so,  als  sei  es 
des  Arztes  und  auch  Shakespeare's  Ansicht,  „dafs  die 
Seligion  die  Lady  retten  könnte"  (p.  15).  Erstens  ergibt  sich 
diese  Deutung  nicht  aus  dem  Zusammenhange  und  sodann  ist 
darauf  hinzuweisen,  dafs  tatsächlich  die  Religion  die  Lady 
nicht  rettet,  dafs  sie  vielmehr,  ganz  der  christlichen  Religion 
zuwider,  sich  selbst  den  Tod  gibt.  Jedoch  das  Entscheidende 
ist,  dafs  Kaim  diese  Stelle  nicht  richtig  versteht.  Der  Arzt 
will  mit  seiner  Äufserung  gar  nicht  behaupten,  dafs  der 
Geistliche  hier  wirklich  helfen  könne,  während  seine  eigene 
Kunst  versage.  In  seinen  Worten  liegt,  da  die  Lady  nicht 
physisch  krank  ist,  dafs  sie  moralisch,  seelisch  krank  und 
deswegen  der  Geistliche  eher  am  Platze  sei  als  der  Arzt. 
Zq  ärztlichen  Mafsnahmen,  so  meint  er,  liegt,  wie  sich  der 
Zustand  der  Lady  erweist,  gar  kein  Grund  vor.  — 

^)  Franz  Kaim:  Shakespeare's  Macbeth.  £ine  Studie.  Habilitations- 
sehxift,  Stuttgart  1SS8,  pp.  98.  und  27. 
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Monlton'g  Ansftthrungen  über  das  Schicksal  bei  Shake- 
speare treffen  den  Kernpunkt  nicht,  denn  wenn  er  als  den 
charakteristischen  Unterschied  zwischen  dem  antiken  nnd  dem 
modernen  Drama,  wie  der  alten  nnd  der  neuen  Weltanschauung 
überhaupt,  dort  das  Walten  eines  Fatums,  „a  blind  fate",  hier 
einer  Vorsehung,  „providence",  findet,  so  ist  ihm  die  Frage 
entgegenzuhalten,  welches  denn  der  prinzipielle  Unterschied 
zwischen  beiden  sei.  Was  will  seine  Erklärung  besagen,  dafs 
das  antike  Fatum  als  blinde  Gewalt  zu  denken  sei,  während 
„with  this  simple  conception  of  force  as  ruling  the  world, 
modern  thought  has  united  as  a  motive  righteousness  or 
law".*)  Ob  „blind"  oder  „righteous":  in  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  um  eine  nicht  anders  als  konkret  zu  denkende 
Übersinnliche  Gewalt,  der  der  Mensch  bedingungslos  untersteht. 

Im  Hinblick  auf  Moulton^s  Bemtthen,  darzulegen,  dafs  bei 
Shakespeare  die  Prophezeiungen  schon  ihre  Erfüllung  in  sich 
tragen  (p.  131  ss.),  verweisen  wir  auf  das,  was  wir  sogleich  auf 
Brandes'  gleiche  irrtttmliche  Ansicht  entgegnen  werden. 

Brandes  ist  der  Meinung,  dafs  Shakespeare  „an  den 
freien  Willen  geglaubt"  hat  2)  und  bei  Gelegenheit  des  „Macbeth" 
hebt  er  besonders  hervor,  hier  so  wenig  wie  im  „Hamlet"  sei 
„durch  die  Einführung  übernatürlicher  Elemente  beabsichtigt, 
eine  selbständig  wirkende,  übermenschliche  Macht  in  das 
Menschenleben  eingreifen  zu  lassen"  (p.  595).  Umsoweniger 
verstehen  wir,  wie  Brandes  an  anderer  Stelle  Ansichten  äufsera 
kann,  die  mit  der  hier  hervorgehobenen  Natürlichkeit  des 
Schicksals  nicht  zu  vereinigen  sind.  Nach  ihm  entspringt  in 
„Richard  III."  alles  „dem  Fluche,  den  York  im  dritten  Teile 
von  „Heinrich  VI."  (L  4)  über  Margarete  von  Anjou  ausspricht.') 
Sie  hat  ihren  gefangenen  Feind,  den  Herzog  von  York  ver- 
höhnt, und  als  Clifford  den  jungen  Butland  durchbohrte,  dem 
Vater  ein  mit  dem  Blute  des  Sohnes  durchtränktes  Tuch  über- 
reicht, damit  er  seine  Tränen  abwische.  —  Deshalb  verliert 
sie  ihren  Mann,  ihre  Krone,  ihren  Sohn,  den  Prinzen  von 
Wales,  wie  sie  schon  vorher  ihren  Geliebten  Suffolk  verlor,  so 

0  H.  M.  Moni  ton:  Shakespeare  as  a  dramatic  artist,  2.  ed.  Oxford  1888, 
p.  125. 

')  Georg  Brandes:  William  Shakespeare,  Leipzig  1898,  p.  183. 

*)  Derselbe  Irrtum  bei  Vischer :  Shakespeare-Vorti^e  V  (1903),  p.  346. 
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daüs  nichts  mehr  ihr  das  Leben  wert  maeht^  (p.  193).  Die 
Annahme,  dafs  Shakespeare  in  Margarete  ,,die  antike  Nemesis^ 
habe  yerkörpem  wollen  (ib.),  entbehrt  jeder  Grundlage,  wie 
die  Zurttekführnng  des  Unterganges  aller  derer,  gegen  die 
Margarete  ihren  Flach  geschlendert  hat,  eben  anf  diesen  Fluch. 
Es  ist  unverständlich,  wie  Brandes  zu  einer  so  künstlichen  Er- 
klärung der  dramatischen  Ereignisse  hat  greifen  können.  Eine 
so  unwürdige  Auffassung  vom  Fluch  hatten  ja  nicht  einmal 
die  antiken  Tragiker. *)  Dafs  das  Schicksal  Richard's  III.  sich 
ohne  jedes  ttbematttrliche  Beiwerk  erfüllt,  sowie  dafs,  ganz 
allgemein,  weder  Prophezeiungen  noch  Flttche  bei  Shakespeare 
die  Notwendigkeit  der  Erfüllung  in  sich  tragen,  hebt  Wetz 
hervor:*)  „Bichard's  verbrecherische  Leidenschaft  ftthrt  durch 
sich  selber,  ohne  Eingreifen  ttbernatttrlicher  Mächte,  alle  Er- 
eignisse herbei"  (p.  490).^)  Es  waltet  bei  Shakespeare  eben 
überall  das  bereits  mehrmals  angeführte  Gesetz,  dafs  jede 
Schuld  ihre  Strafe  in  sich  birgt.  — 

Conrad  nimmt  zwar  Willensfreiheit  für  Macbeth  an,*) 
aber  wie  ist  damit  folgende  Aufsernng  in  Einklang  zu  bringen: 
„Die  überirdische  Macht,  die  zuerst  seinen  Ehrgeiz  auf  den 
Weg  des  Verbrechens  geleitet  hat,  tritt  noch  einmal  anfeuernd 
in  die  Handlung  ein;  sie  zeigt  ihm  den  Weg  zur  Erfüllung 
der  königlichen  Prophezeiung.  So  handelt  er  nicht  ans  sich 
allein  heraus,  sondern  nach  dem  Willen  einer  höheren  Macht, 
von  der  er  sich  gestützt  fühlt"?  (p.  18.)  —  Die  Ausführungen 
Conrad's  zeichnen  sich  überhaupt  nicht  eben  durch  geschlossene 
Eonsequenz  aus. 

Conrad's  irrtümlicher  Ansicht  bezüglich  Macbeth's  Ab- 
hängigkeit von  dem  Willen  einer  höheren  Macht  ist  bereits 
Ph.  Wagner  entgegengetreten,  der  jenem  gegenüber  darauf 

')  Vgl  Blünuier:  Die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien  des 
Aischylos,  p.  143,  —  Günther:  Giundztige  der  tragischen  Kunst,  p.  117  s. 
—  Rosikat :  Das  Wesen  der  Schicksalstragödie,  p.  23  s.  in  den  Jahresberichten 
des  städtischen  Realgymnasiams  zu  Königsberg  i.  Pr.  1891  und  1S92. 

')  Wetz:  Die  Menschen  in  Shakespeare's  Dramen,  2.  Aufl.,  p.  198  s., 
230,  490  SS. 

*)  Ebenso  Hense:  Shakespeare,  p.  58(  s.  —  Richard  Loeniog:  Die 
Hamlet-Tragödie  Shakespeare's,  Stuttgart  1893,  p.  1048. 

*)  Shakespeare's  Macbeth,  tibersetzt  von  Fr.  Th.  Vischer,  hrsg.  von 
Hermann  Conrad,  Stattgart  1901,  p.  28s. 
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hinweist,  dafs  Shakespeare  „in  allen  seinen  ernsten  Dramen 
dem  Mensehen  volle  Willensfreiheit"  wahrt.*)  Sogleich  darauf 
freilich  macht  er  Conrad  wieder  Konzessionen,  wenn  er  fort- 
fährt: „Es  soll  dabei  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  An- 
deutung des  Eingreifens  einer  höheren  Macht  die  dramatische 
Wirkung  erhöht"  (p.  106).  So  stimmen  also  Conrad  und  Wagner 
in  ihren  Widersprüchen  ttberein.  Gesetzt  Übrigens  den  Fall, 
Shakespeare  hätte  in  seine  Tragödie  eine  höhere  Macht  ein- 
führen wollen,  sollte  er  dann  diese  wohl  nur  „angedeutet" 
haben?  Näher  liegt  doch  wohl  die  Vermutung,  dafs  er  auch 
in  solchem  Falle  mit  der  ihm  eigenen  Deutlichkeit  verfahren 
wäre.  —  Wir  wollen  es  nicht  ungesagt  lassen,  dals  Wagner  die 
zuletzt  zitierte  Ansicht  eben  auch  nur  „andeutet",  ohne  sie 
weiter  zu  beweisen.  — 

Em  ecke  hält  in  der  Begriffsbestimmung  des  Shake- 
speare'schen  Schicksals  das  antike  Moment  fern;  im  übrigen 
aber  vermögen  wir  uns  in  keiner  Weise  seiner  Ansicht  anzu- 
schliefsen,  wenn  er  zugunsten  „einer  höheren  Macht",  für  die 
Menschen  Shakespeare's  nur  „eine  gewisse  Willensfreiheit^ 
behauptet,^)  worunter  allerdings  schwer  etwas  vorzustellen  ist. 
Emecke's  Ausführungen  kranken  einmal  an  der  vielverbreiteten 
und  von  uns  als  irrtümlich  erwiesenen  Annahme,  dafs  „die 
Leidenschaft  den  Willen,  d.  h.  die  freie  Selbstbestimmung, 
hemmt"  (p.  3),  sodann  an  der,  bezüglich  der  Gewinnung  sicherer 
und  objektiv  gültiger  Resultate  unzuverlässigen  Methode  der 
blofsen  Zusammenstellung  von  Zitaten,  die  Gedanken  über 
Schicksal  und  übernatürliehe  Ahnungen  enthalten.  Dafs  auf 
diese  Weise  kein  abschliefsendes  Urteil  über  die  Stellung 
von  Schicksal  und  Willensfreiheit  zu  erzielen  ist,  ist  bereits 
mehrfach  hervorgehoben.  Abgesehen  davon,  dafs  Emecke's 
Abhandlung  sich  zumeist  nicht  über  eine  blofse  Inhalts- 
angabe erhebt,  will  es  uns  bedünken,  als  ob  er  gerade  immer  an 
den  Stellen,  wo  klar  und  deutlich  das  Walten  des  Geschickes 
nachzuweisen  gewesen  wäre,   von  seinem  Gedankenkreise  in 

0  Beiblatt  zur  Anglia,  XIII  (1902),  105. 

')  Emecke :  Wie  stellt  Shakespeare  in  Romeo,  Hamlet  and  Coriolanos 
den  Kampf  zwischen  Leidenschaft,  Willensfreiheit  und  Schicksal  dar?  — 
Beilage  zum  Jahresbericht  der  städtischen  Realschule  zu  Erfurt,  Ostern  1899, 
Progr.  Nr.  282,  p.  8. 
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der  Tangente  davonführe.  Auf  Grund  seiner  Untersuchung 
war  der  Verfasser  daher  nicht  berechtigt  zu  der  Behauptung, 
Hamlet  und  Coriolan  unterzögen  sich  „einem  furchtbaren  Kampfe 
gegen  das  Schicksal,  das  durch  ihren  Willen  zu  meistern  sie 
sich  vermessen,  woran  sie  aber  beide  scheitern  und  zugrunde 
gehen"  (p.  13).  Auch  trifft  dieses  nicht  einmal  auf  Hamlet 
und  Coriolan  zu:  jener  läfst  gleichsam  das  Schicksal  ftir  sich 
sorgen,  wie  es  Werder  deutlich  aufgezeigt  hat,*)  und  dieser 
geht  nicht  dadurch  zugrunde,  dafs  „er  den  sittlichen  Mächten 
Hohn"  spricht,  die  ihm  „äuTserlich  als  sein  Schicksal  entgegen- 
treten" (ib.),  sondern  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall,  denn 
Shakespeare  zeichnet  im  „Coriolan"  die  Verhältnisse  so,  dafs, 
wäre  der  Held  nur  in  der  Nichtachtung  der  Pietät  und 
des  Vaterlandsgefühles  konsequent  geblieben,  er  trium- 
phierend die  undankbare  Vaterstadt  zu  Boden  geschmettert 
hätte,  bebt  doch  ganz  Rom  in  furchtvollem  Entsetzen  vor 
diesem  seinem  gröfsten  Sohne.  Ebensowenig  aber  war  der 
Verfasser  berechtigt,  das  Resultat  der  Untersuchung  in  die 
Worte  zusammenzufassen,  dafs  „Hamlet*  und  „Coriolan"  „eine 
ernste  Mahnung  an  die  Schranken  der  menschlichen  Natur  und 
der  menschlichen  Willensfreiheit"  seien  (p.  13).  Bewiesen  ist 
das  nicht,  denn  Zitate  beweisen  nicht,  und  im  übrigen  redet 
der  Verfasser  selber,  freilich  unbeabsichtigt,  einem  Zustande 
das  Wort,  der  nicht  anders  denn  als  Willensfreiheit  bezeichnet 
werden  kann.  Von  Romeo  heifst  es  da:  „Er  wird  nicht  Herr 
seines  Geschickes,  sondern  dieses  meistert  ihn"  (p.  5).  Das  ist 
zuzogeben  in  dem  Sinne,  dafs  widrige  Verhältnisse  und  Zufälle 
Romeo  in  Situationen  versetzen,  aus  denen  ein  glückliches 
Entkommen  von  vornherein  unwahrscheinlich  ist;  aber  es  ist 
doch  daneben  gebührend  zu  beachten,  dafs  Romeo  in  jenen 
Situationen  nach  freier  Wahl  zu  solchen  Rettungemitteln  greift, 
die  sich  seiner  Einsicht  als  der  jeweiligen  Situation  am  an- 
gemessensten darstellen.  In  „Romeo  und  Julia"  sieht  der 
Verfasser  das  Unterliegen  Romeo's  unter  das  Geschick  in  der 
„unbeschränkten  Herrschaft  der  Impulse,  die  sich  sofort  in 
Handlung  umsetzen"  (pag.  5),  begründet  und  Romeo  soll 
dennoch   unfrei   sein.    Hamlet   steht   in  scharfem  Gegensatz 


1)  Werder:  Vorlesungen  über  Shakespeftre's  Hamlet,  p.  222  ss. 
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zu  Romeo  dadurch,  dafs  ^im  Kampfe  zwischen  impulsivem 
Handeln  und  dem  reflektierenden  Verstände  der  letztere  die 
Oberhand  gewinnt,  so  dafs  der  richtige  Augenblick  zum  Handeln 
verpafst  wird"  (ib.)  und  trotzdem  ist  auch  Hamlet  unfrei, 
denn  „je  mehr  Vernunftgrttnde  auf  unser  Denken  einwirken, 
desto  unfreier  ist  unser  Wille"  (p.  8).  Das  trifft  durchaus 
nicht  zu.  Der  Verfasser  bedenkt  gar  nicht,  dafs  es  verschiedene 
Arten  von  Freiheit  gibt  und  verwechselt  so  Wille  und  Wahl. 
Je  mehr  Möglichkeiten  des  Handelns  sich  unsrer  Einsicht  er- 
Bchliefsen,  desto  schwieriger  wird  die  Wahl,  oder  richtiger 
gesagt:  kann  die  Wahl  werden,  da  eine  Vermehrung  der 
Möglichkeiten  eine  Vermehrung  einander  widerstreitender  Motive 
bedeutet.  So  steht  denn  also  eine  Zunahme  der  Vernunftgrttnde 
durchaus  in  keiner  Beziehung  zur  Willensfreiheit,  sondern 
höchstens  zur  Wahlfreiheit 

Wie  wenig  die  Ausführungen  Emecke's  als  eine  Lösung 
seines  Themas  bezeichnet  werden  können,  vergegenwärtige 
man  sich  noch  an  dem  krassen  Widerspruch,  den  seine  Be- 
urteilung Hamlefs  und  Coriolan's  aufweist.  Es  ist  bereits  als 
des  Verfassers  Ansicht  zitiert  worden,  dafs  beide  „sich  einem 
furchtbaren  Kampfe  gegen  das  Schicksal"  unterziehen,  „das 
durch  ihren  Willen  zu  meistern  sie  sieh  vermessen,  woran  sie 
aber  beide  scheitern  und  zugrunde  gehen".  An  anderer  Stelle 
jedoch  meint  der  Verfasser,  dafs  es  „im  Hamlet  nicht  die 
äufseren  Verhältnisse  waren,  die  ihn  im  Kampfe  unterliegen 
liefsen",  und  da  sich,  nach  Emecke,  im  „Coriolan"  „fast  noch 
mehr  (als  im  „Hamlet")  das  tragische  Geschick  aus  seinem 
innersten  Wesen,  seinem  eigensten  Denken  und  Handeln 
heraus  entwickelt",  so  mufs  man  doch  annehmen,  dafs  das 
tragische  Geschick  des  Coriolan  sich  mindestens  ebensosehr 
aus  seinem  innersten  Wesen  entwickelt  wie  bei  Hamlet,  während 
pag.  13  das  direkte  Gegenteil  behauptet  wird.  — 

Eine  völlig  zutreffende  Wttrdigung  der  Verhältnisse  im 
„Macbeth"  gibt  Herford.  Er  weist  die  ideologische  Auffassung 
der  Hexen  zurttck  und  verlegt  das  Schicksal  in  die  Brust  des 
Menschen  selbst:  „It  is  clear  that  these  beings,  who  so  vitally 
moulded  the  fate  of  the  traditional  Macbeth,  were  not,  for 
Shakespeare,  like  the  dagger  and  the  ghost,  mere  creations  of 
bis  feverish  brain,  embodied  Symbols  of  bis  ambitious  dreams. 
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It  is  eqaally  elear  that  for  Stiakeepeare  faere,  as  elsewhere, 
the  Problem  of  fate  and  metapbysical  iDfloence  lies  in  the 
mind  of  man^,^) 

So  hebt  er  denn  auch  noch  aosdrttcklich  hervor,  dafs 
Macbeth  im  vollen  Besitze  der  persönlichen  Freiheit  ist:  „Macbeth 
18  allured,  not  compelled,  to  bis  crime;  the  'sapernatural 
Bolieiting^  is  not  a  'divine  thrasting  on';  he  is  not  fate-ridden, 
nor  irresponsihle,  nor  the  helpless  sport  of  irresistihle  powers. 
He  ia  no  symbol  of  the  destiny  of  man;  and  bis  desperate 
dismissal  of  life  'a  tale  told  by  an  idiot,  fall  of  sonnd 
and  fory,  signifying  nothing'  expresses  only  the  inevitable 
intelleetnal  anarchy  of  one  who  has  listened  to  a  tale  fnll  of 
pitfalls  for  the  intelligence  and  snbtle  nnderlying  meanings, 
and  interpreted  it  with  the  nal've  simplicity  of  a  child" 
(p.  163).  - 

Unter  den  neueren  deutschen  Shakespeare -Ästhetikern  ist 
noch  Bulthaupt  anzuAlhren,  der  sich  ttber  die  Stellung  der 
Willensfreibeit  bei  Shakespeare  im  Zusammenhange  äulsert.^) 

Bulthaupt  findet  bei  Shakespeare,  auch  in  den  reifsten 
Werken  des  Dichters,  „Schwächen  in  den  Willenswendungen '^ 
der  dramatischen  Personen,  und  da  er  sie  selbst  an  solchen 
Stellen  findet,  „die  den  Gedanken  an  eine  blofse  Flüchtigkeit 
gar  nicht  aufkommen  lassen,  die  vielmehr  des  Dichters  ganzes 
gewaltiges  Können  in  höchster  Schönheit  und  Kraftentfaltung 
xeigen''  (p.  30),  so  glaubt  er  sie  aus  einer  Eigenart  der 
Shakespeare'schen  Kunst  erklären  zu  können,  und  zwar  aus 
der  Art,  wie  Shakespeare  sich  das  Verhältnis  des  Menschen 
zur  Willensfreiheit  gedacht  hat.  Bulthaupt  bemerkt  von  den 
Shakespeare'schen  Helden,  sie  entwickeln  sich  „mit  solcher 
Naturnotwendigkeit,  dafs  der  Beginn  ihres  Auftretens  auch 
schon  ihr  Ende  bezeichnet^  (ib.).  Ein  solches  Urteil  läfst  sich 
zunächst  nur  von  einem  Drama  geben,  dessen  Verlauf  man 
bereits  im  einzelnen  genau  kennt,  also  nur  a  posteriori,  nicht 
aber  auch  a  priori;  d.  h.  liest  man  ein  Drama  zum  ersten  Mal, 
so  läfst  sich  wohl  ziemlich  bald  vom  Helden  sagen:  wenn  das 

>)  The  works  of  Shakespeare,  ed.  by  C.  H.  Herford,  IX.  vol.,  2.  ed. 
London  1901,  p.  161. 

*)  Heinrich  Balthaupt:  Dramaturgie  des  Schaaspiels,  IL  Shakespeare, 
7.  AaiL,  Oldenburg  und  Leipzig  1902. 
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so  weitergeht,  nimmt  es  kein  gutes  Ende.  Aber  kann  man 
denn  wissen,  ob  es  anch  wirklich  so  weitergehen  wird, 
selbst  wenn  sich  der  Held  in  die  yerfUnglichsten  Situationen  ver- 
strickt? Ist  auf  Ornnd  der  Eindrücke,  die  man  Ton  dem  Anfang 
eines  bisher  unbekannten  Dramas  empfängt,  der  Schlufs  erlaubt, 
dafs  der  Held  gar  nicht  anders  handeln  könne,  als  er  handelt, 
d.  h.  können  für  uns  solche  neuen  Eindrücke,  bevor  wir 
noch  über  das  Drama  im  Zusammenhang  urteilen  können,  je 
den  Charakter  des  Unwiderstehlichen,  des  Naturnotwendigen 
haben?  Wohl  nicht I  Und  der  Umstand,  da£s  in  einem  unvor- 
eingenommenen, unbefangenen  Betrachter  jene  Eindrücke  nicht 
entstehen,  ist  der  sicherste  Beweis  dafür,  dafs,  falls  uns  später 
der  Eindruck  des  Naturnotwendigen  entstehen  sollte,  dieser 
von  uns  selbst  erst  in  das  Drama  hineingebracht  ist,  und 
daher  mit  dem  ästhetischen  Eindruck  des  Kunstwerkes  nichts 
zu  tun  hat.  Sowie  in  einem  Drama  wirklich  der  Eindruck 
entsteht,  dafs  der  Held  unwiderstehlich  dem  Verbrechen  in 
die  Arme  getrieben  wird,  so  ist  es  um  den  künstlerischen 
Eindruck  geschehen.  Ein  Verbrecher,  der  sich  zu  einem  Ver- 
brechen innerlich  gedrängt  fühlt,  ist  nicht  tragisch,  sondern 
pathologisch.  Aber  das  ist  es  ja  gerade,  was  Bulthaupt  zu 
dem  „unsterblichen  Teil"  des  Dichters  zählt,  dieser  Eindruck 
des  Pathologischen.  „In  allen  steckt  etwas  Elementares,  Un- 
abänderliches, der  freien  Selbstbestimmung  Entzogenes;  etwas 
Mechanistisches,  wenn  man  es  rein  äufserlich  fafst,  etwas 
Pathologisches,  wenn  man  den  Malsstab  des  durchschnittlichen 
gesunden  Empfindens  anlegt  —  auf  alle  Fälle  aber  eine  zwang- 
volle subjektive  Notwendigkeit"  (p.  30s.).  Nicht  eben 
eine  besonders  hohe  Auffassung  der  Shakespeare^schen  Kunst  1 
Oder  sollte  wirklich  die  Darstellung  pathologischer  Menschen, 
die  eine  zwangvolle  subjektive  Notwendigkeit  zum  Bösen  treibt, 
das  wahre  und  eigentliche  Thema  der  Tragödie  sein?  Bult- 
haupt scheint  diesen  Gedanken  nicht  konsequent  zu  Ende 
gedacht  zu  haben,  denn  er  fährt  sogleich  fort,  Romeo  sei  ein 
„Elementarmensch  in  dem  ausgesprochenen  Sinne".  Jedoch, 
solche  Menschen,  wie  sie  der  Verfasser  meint,  kann  man  nicht 
Elementarmenscben  nennen;  diese  Bezeichnung  kommt  nur  den 
Menschen  zu,  die  ihr  Ziel,  ungeachtet  aller  Hindernisse  und 
unbekümmert  um  die  Folgen  ihrer  Handlungen,  mit  rücksichts- 
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loser  Energie  verfolgen,  die  sich  aber  bei  diesem  Vorwärts- 
stttrmen  in  jedem  Angenblieke  der  Tragweite  ihres  Tuns 
bewnfst  sind  und  nie  der  freien  Selbstbestimmung  ermangeln. 
Soleher  Art  aber  sind  Shakespeare's  Helden  und  so  pafst  jener 
Ausdruck  auf  sie  wohl,  nur  ist  er  in  anderem  als  in  Bulthaupt's 
Sinne  zu  rerstehen. 

In  dem,  worin  der  Verfasser  das  Charakteristikum  der 
Shakespeare^schen  Helden  erblickt,  erkennt  er  zugleich  den 
Grund  für  den  „  eigentttmlichen  Mangel  an  vielseitiger  Be- 
weglichkeit" (p.  31),  den  er  dort  zu  finden  glaubt,  im 
Gegensatz  zu  Goethe  und  Schiller,  deren  Helden  nach  ihm 
weit  öfter  „in  uns  das  Geftthl  der  freien  Selbstbestimmung" 
(ib.)  erwecken.  Dafs  Shakespeare's  Helden  von  denen  Goethe's 
und  Schiller's  yerschieden  sind,  ist  unleugbar,  und  das  liegt, 
wie  Bulthaupt  selbst  anführt,  daran,  dafs  das  Handeln  dieser 
„viel  seltener  aus  einem  einseitigen  Charakter zuge  motiviert" 
ist  (ib.).  Das  braucht  aber  doch  deshalb  noch  kein  Mangel 
zu  sein.  Die  Voraussetzungen,  von  denen  Sh'akespeare  ausgeht, 
sind  eben  viel  bedingungsloser,  radikaler  als  diejenigen,  auf 
die  Goethe  und  Schiller  ihre  Helden  stellen.  Dieser  Unterschied 
zwischen  Shakespeare's  Kunst  und  der  Goethe's  und  Schiller's 
ist  historisch  leicht  zu  begreifen;  er  beruht  auf  der  ganzen 
Senaissanceströmung,  auf  den  spezifischen  Verhältnissen  des  eng- 
lischen Theaters,  sowie  nicht  zum  mindesten  auf  der,  Shakespeare 
eigentQmlichen  dramatischen  Ökonomie,  die  auch  durchweg, 
aufser  etwa  im  Hamlet,  wo  der  Stoff  eine  andere  Behandlung 
forderte,  in  seiner  Charakterzeichnung  zutage  tritt  Eben  infolge 
dieser  Geschlossenheit  und  Bündigkeit  wirkt  die  ganze  gewaltige 
Kraft  Shakespeare's  in  dieser  einen  Richtung,  während  die  Kraft 
jener  sich  verzweigt,  um  alle  im  Anfang  des  Dramas  ange- 
nommenen Voraussetzungen  mit  Leben  zu  erfällen,  wodurch 
denn  freilich  der  Lebensgang  ihrer  Helden  etwas  viel  Ge- 
lasseneres, Ruhigeres  erhält  als  der  der  Shakespeare'schen 
Helden.  DafOr  aber  kann  man  sagen,  dafs  die  Shakespeare^schen 
Menschen  —  sit  venia  verbo  —  viel  eifriger  bei  der 
Sache  sind.  Gibt  Bulthaupt  aber  zu,  dafs  die  Helden  unsrer 
beiden  deutschen  Klassiker  den  Eindruck  freier  Selbstbe- 
stimmung erwecken,  wie  kann  er  diese  den  Helden  Shake- 
speare's  bestreiten,  die  sich  —  was  unsere  spezielle  Frage  an- 
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geht  —  Ton  jenen  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs  der 
Dichter  ihr  Interesse  blofs  mit  einer  Rücksicht  ausfüllt, 
während  jene  mehrere  Rtiebsichten  zugleich  im  Auge  haben, 
indessen  doch  beiden  die  gleiche  Summe  an  Wollen  inne- 
wohnt! 

Für  Bulthaupt  steht  das  Dogma  fest,  dafs  es  im  Leben 
keine  plötzlichen  Willenswendungen  gebe,  wie  sehr  uns  die 
tägliche  Erfahrung  auch  eines  andern  belehrt.  Zeichnet  ein 
Dichter  dennoch  eine  solche  plötzliche  Willenswendung,  so  ist 
das  nach  Bulthaupt  ein  künstlerischer  Fehler J)  Nun  sind  aber 
bei  Shakespeare  solche  Fälle  nicht  selten,  also  hilft  sich  Bult- 
haupt, indem  er  sagt,  dafs  Shakespeare  „im  Grunde  an  sie 
nicht  glaubt^  und  dals  er  sie  deshalb  „auch  nicht  künstlerisch 
zu  bebandeln  vermag  ^  (p.  88).  „Das  langsame  Hinttberleiten 
von  einem  Entschluls  zum  andern'^  (ib.),  ist  ftir  Bulthaupt  das 
Normale,  und  da  er  dieses  im  „Macbeth^  zu  finden  glaubt,  so 
ist  diese  Tragödie  von  dem  Vorwurf  eines  künstlerischen  Ver- 
stofses  freizusprechen.  Dabei  geht  es  nun  freilich  nicht  ohne 
eine  andre  Gewaltsamkeit  ab,  denn  der  Verfasser  meint,  eine 
Willenswendung  liege  deshalb  nicht  vor,  weil  hier  „nur  ein 
vorhandener  Keim  zur  notwendigen  organischen  Entfaltung 
gebracht"  werde  (ib.).^)  Wie  kann  man  nur  von  einer  drama- 
tischen Person  behaupten,  dafs  ein  gewisses  Motiv  bei  ihr 
notwendig  zur  Tat  führen  müsse!  Als  ob  das  nicht  einzig 
und  allein  beim  Dichter  selbst  läge,  auf  welches  Motiv  er 
seine  Personen  reagieren  lassen  will. 

Wie  nichtssagend  ist  der  folgende  Satz:  „Es  wird  sich 
dem  aufmerksamen  Betrachter  aufdrängen,  dafs  Shakespeare 
im  Grunde  der  Dichter  der  beharrenden,  elementaren  Naturen 
ist,  die  wohl  entwickelt  und  entfaltet  werden,  und  so  einen 
Werdeprozefg,  der  natürlich  auch  ein  Veränderungsprozefs 
ist,  durchmachen  können,  die  aber  von  einer  Ändernng  und 


0  Eine  eingehende  Widerlegang  dieser  Ansichten  Bultbaupt's  findet 
iich  bereis  bei  Wetz  L  c,  pp.  lOOss.  und  lUss. 

*)  „Dals  die  Tat  mit  Notwendigkeit  entstehen  mnls,  da  dem  Helden 
die  nötige  sittliche  Energie  fehlt,  die  diesem  letzten  furchtbaren  Anstoßi 
der  Motive  widerstreben  könnte*^  (nämlich  der  Besuch  des  Königs  und 
das  Zareden  der  Lady),  behauptet  auch  Josef  Kohler:  Verbrechertypen 
tu  Shakespeare's  Dramen,  Berlin  (1003),  p.  16. 
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Beeinnasanng  ihrer  Natur,  durch  das,  was  wir  den  „freien 
Willen^  nennen,  nichts  wissen^  (ib.).  Es  ist  überdies  eine 
milsliche  Sache,  die  Natnr  einer  dramatischen  Person  als  etwas 
TöUig  Abgeschlossenes  zu  betrachten,  Yon  der  man  nun  mit 
Bestimmtheit  behaupten  könnte,  dals  dieses  oder  jenes  Motiy 
anf  sie  unfehlbar  wirkungslos  bleiben  mufs.  Vielmehr  ist 
es  im  Drama  doch  so,  „dals  es  eine  absolute  Motivierung 
nicht  gibt;  es  kann  blols  yon  einer  zureichenden  Motivierung 
für  diese  oder  jene  Person  die  Rede  sein,  und  je  nach  der 
Beschaffenheit  dieser  Person  muls  die  Motivierung  einfach 
wechseln^ J).  Also  derSchlufs,  dals  Shakesperare  einen  freien 
Willen  nicht  kenne,  zu  dem  Bulthaupt  nur  durch  unzutreffende 
Prämissen  gelangen  konnte,  ist  hinfällig. 

Eine  grolse  Schwierigkeit,  die  sich  aus  jenem  Standpunkte 
ergibt,  umgeht  der  Verfasser  einfach,  indem  er  kurzweg  erklärt, 
die  alte  Frage,  „ob  nicht  die  Notwendigkeit  alles,  auch  des 
psychologischen  Geschehens,  die  moralische  Verantwortlichkeit 
aufhebt^  (p.  33  s.)}  solle  hier  nicht  erneuert  werden.  „Genug, 
dafs  Shakespeare  sie  prinzipiell  nicht  aufgibt^  (p.  34).  Sollte 
Shakespeare  wohl  wirklich  pathologische  Menschen  für  ihre 
Untaten  verantwortlich  gemacht  haben  —  oder  sollten  vielleicht 
seine  Menschen  gar  nicht  pathologisch  sein?  Hier  zeigt  es 
sich,  in  welche  Widersprüche  sich  Bulthaupt  mit  seiner  Not- 
wendigkeitstheorie verwickelt  Und  nun  gar,  was  er  als  den 
„bittem  Widerspruch  des  Daseins",  als  die  „ergreifende  Tragik" 
Shakespeare's  bezeichnet:  diese  soll  darin  liegen,  „dafs  die 
meisten  seiner  Geschöpfe  trotz  des  inneren  Zwanges  ihrer 
Entwicklung,  wie  wir  alle,  doch  das  Gefühl  der  Schuld  und 
der  Sünde  tatsächlich  empfinden"  (ib.).  Wenn  heute  ein  Patho- 
logischer zufolge  des  inneren  Zwanges  seiner  Entwicklung 
einen  Mord  ausführt,  so  ist  das  sichere  Los,'  falls  er  dem 
Znchthause  entgeht,  das  Irrenhaus,  aber  kein  Dramatiker  wird 
sieh  finden,  ein  so  bejammernswertes  Geschöpf  auf  die  Bühne 
zu  bringen.  —  Ein  Widerspruch  löst  bei  Bulthaupt  den  andern 
ab:  er  hebt  ausdrücklich  hervor,  dafs  jenen  Menschen   „das 


>)  Wetz:  Die  Menschen  in  Shakespeare^s  Dramen,  2.  Aufl.,  p.  101.  — 
Spricht  das  übrigens  nicht  gegen  Wetz'  eigne  Meinung,  die  philoso- 
phiache  Unfreiheit  dramatiacher  Personen  erweisen  au  können? 
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Gefühl  der  Selbstbestimmung"  nicht  fehle  (ib.),  obwohl  er 
vorher  erklärt  hatte,  dafs  in  allen  „etwas  Elementares,  Unab- 
änderliches, der  freien  Selbstbestimmung  Entzogenes" 
stecke  und  auch  dem  Leser  oder  Hörer  der  Tragödie  den 
Eindruck  der  freien  Selbstbestimmung  der  dramatischen  Per- 
sonen bestritten  hatte. 

Die  ganzen  Ausftlhrungen  Bulthanpt's  haben  einen  klaffen- 
den Ri£s,  und  wenn  er  behauptet,  dafs  „kein  draufsen  lauern- 
des Fatura"  (ib.)  den  Shakespeare'schen  Helden  den  Weg 
weise,  so  hätte  er,  zufolge  des  Vorstehenden,  wenigstens 
das  Gefühl  der  Selbstbestimmung  bei  ihnen  weglassen  und 
jenes  Fatum  in  die  Brust  der  Helden  verlegen  sollen,  was 
zum  mindesten  konsequent,  wenn  auch  nicht  richtig  ge- 
wesen wäre.  — 

Eingehende  Beachtung  widmet  unserer  Frage  Bradley, 
und  zwar  finden  wir  seine  Ansichten  im  grofsen  und  ganzen 
durchaus  mit  unseren  bisherigen  Ausführungen  in  Überein- 
stimmung. Dafs  die  Menschen  des  Dichters  ihre  Handlungen 
nicht  in  einem  Zustande  begehen,  der  die  Verantwortung  auf- 
hebt, weil  er  die  volle  Einsicht  in  die  Bedeutung  ihrer 
Taten  ausschliefst,  betont  der  Verfasser,  wenn  er  sagt:  „these 
deeds  are,  for  the  most  part,  actions  in  the  füll  sense  of  the 
Word;  not  things  done  "tween  asleep  and  wake*,  but  acta  or 
omissions  thoroughly  expressive  of  the  doer,  —  characteristic 
deeds.  The  centre  of  the  tragedy,  therefore,  may  be  said  with 
equal  truth  to  lie  in  action  issuing  from  character,  or  in 
character  issuing  in  action  ".^  Der  Verfasser  will  die  Menschen 
Shakespeare's  als  frei  und  verantwortlich  angesehen  wissen, 
auch  im  Hinblick  auf  den  ausgiebigen  Gebrauch,  den  der 
Dichter  vom  Übernatürlichen  macht  Er  führt  sehr  treffend 
aus,  wie  bei  Shakespeare  das  Übernatürliche  in  bedeutungs- 
voller Relation  zu  den  Hauptträgern  der  Handlung  steht,  fährt 
aber  im  übrigen  fort,  als  Beweis  seiner  richtigen  Erkenntnis 
der  wahren  Bedeutung  des  Übernatürlichen  in  Shakespeare's 
Dramen:  „Moreover,  its  influence  is  never  of  a  compulsive 
kind.  It  forms  no  more  than  an  dement,  however  important, 
in  the  problem  with  which  the  hero  has  to  deal,  and  we  are 

0  A.  C.  Bradley:  Shakespearean  Tragedy,  London  1904,  p.  12. 
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never  allowed  to  feel  that  it  has  removed  bis  capacity  or 
respoDsibility  for  dealing  with  this  problem"  (p.  14).  Bradley 
ist  auch  weit  dayon  entfernt,  aus  beliebigen  Zitaten  sieh  eine 
Lebens-  und  Weltanschauung  Shakespeare's  zu  konstruieren, 
die  dieser  nie  gehabt  hat.  Er  weist  ausdrücklich  darauf  hin, 
dafs  besondere  Aussprüche  nur  im  Zusammenhange  mit  dem 
ganzen  Drama  Bedeutung  haben,  aus  jenem  herausgelöst  jedoch 
alle  Beweiskraft  einböfsen:  „We  find  a  few  references  to  gods 
or  God,  to  the  influence  of  the  stars,  to  another  life:  some  of 
them  certainly,  all  of  them  perhaps,  merely  dramatic  — 
appropriate  to  the  person  from  whose  Ups  they  fall"  (p.  38). 
So  hält  es  Bradley  denn  auch  für  verfehlt,  aus  den  häufigen 
Erwähnungen  des  Ubernatttrlichen  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs 
sich  Shakespeare  die  Menschen  als  von  einer  geheimnisvollen 
konkreten  Gewalt,  gleich  einem  deus  ex  machina,  gelenkt  und 
geleitet  gedacht  und  nun  die  Absiebt  gehabt  habe,  eine  solche 
flbematttrliche  Lenkung  in  seinen  Dramen  zur  Darstellung  zu 
bringen:  „although  this  or  that  dramatis  persona  may  speak 
of  gods  or  of  God,  of  evil  spirits  or  of  Satan,  of  heaven  and 
of  hell,  and  although  the  poet  may  show  us  ghosts  from 
another  world,  these  ideas  do  not  materially  influence  bis 
representation  of  life,  nor  are  they  used  to  throw  light  on  the 
mystery  of  its  tragedy.  The  Elizabethan  drama  was  almost 
wholly  secular;  and  while  Shakespeare  was  writing  he  prac- 
tically  confined  bis  view  to  the  world  of  non-theological 
Observation  and  thonght,  so  that  he  represents  it  substantially 
in  one  and  the  same  way  whether  the  period  of  the  story  is 
pre-  Christian  or  Christian.  He  looked  at  this  *secular'  world 
most  inten tly  and  seriously;  and  he  painted  it,  we  cannot  but 
eonclude,  with  entire  fidelity,  without  the  wish  to  enforce  an 
opininion  of  bis  own,  and,  in  essentials,  without  regard  to 
anyone's  hopes,  fears,  or  beliefs"  (p.  25).  So  sieht  auch  Bradley 
in  Shakespeare  keinen  Scbicksalsdichter;  wohl  wird  die  Welt 
des  Dichters  von  einer  grofsen  sittlichen  Ordnung  beherrscht, 
die  aber  keineswegs  aufzufassen  ist  „as  a  fate,  whether  malicious 
and  cruel,  or  blind  and  indifferent  to  human  happiness  and 
goodness"  (p.  26).  In  der  Auffassung  der  Art  freilich,  wie  der 
Verfasser  sieh  das  Walten  jener  sittlichen  Ordnung  denkt, 
sind  wir  mit  ihm  nicht  immer  einer  Meinung.    Bradley  drückt 
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diese  seine  Auffassung  mit  den  Worten  des  Schaospielkönigs 
im  „Hamlet^  aas: 

Our  thoüghts  are  ours,  their  ends  none  of  our  own, 

scheint  ans  diese  Worte  aber  doch  in  zu  engem  Sinne  ans- 
znlegen,  wenn  er  Ton  den  Menschen  der  iShakespeare'schen 
Dramen  erklärt:  „They  figbt  blindly  in  the  dark,  and  the 
power  that  works  throngh  them  makes  them  the  instraments 
of  a  design  which  is  not  theirs.  They  act  freely,  and  yet 
their  aetion  binds  them  hand  and  foot"^  (p.  27).  Uns  scheint 
diese  Bemerkang  nicht  völlig  vereinbar  mit  einer  andern  zu 
sein,  die  wir  für  richtiger  halten:  ^man  is  not  represented  in 
these  tragedies  as  the  mere  plaything  of  a  blind  or  capricioos 
power,  saffering  woes  which  have  no  relation  to  his  character 
and  actions;  nor  is  the  world  represented  as  given  over  to 
darkness'*  (p.  279).  Aach  Bradley's  Aasftthrnngen  über  das 
Schicksal  im  „Hamlet^  (p.  173  s.)  schlielsen  wir  ans  nicht  an. 
Wohl  aber  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  ttberein,  wenn  er, 
die  ganze  Frage  znsammenfassend,  das  Verhältnis  von  Freiheit 
und  Schicksal  so  präzisiert:  „Whatever  may  be  said  of  accidents, 
circumstances  and  the  like,  human  aetion  is,  after  all,  presented 
to  US  as  the  central  fact  in  tragedy,  and  also  as  the  main 
cause  of  the  catastrophe.  That  necessity  which  so  much  im- 
presses  us  is,  after  all,  chiefly  the  necessary  connection  of  aetion 
and  consequence.  For  these  actions  we,  without  even  raising 
a  question  on  the  subject,  hold  the  agents  responsible;  and 
the  tragedy  would  disappear  for  us  if  we  did  not>  The  critical 
aetion  is,  in  greater  or  less  degree,  wrong  or  bad.  The  catastrophe 
is,  in  the  main,  the  return  of  this  aetion  on  the  head  of  the 
agent.  It  is  an  example  of  justice;  and  that  order  which, 
present  alike  within  the  agents  and  ontside  them,  infallibly 
brings  it  about,  is  therefore  just  The  rigour  of  its  justice 
is  terrible,  no  doubt,  for  a  tragedy  is  a  terrible  story;  but,  in 
spite  of  fear  and  pity,  we  acquiesce,  because  our  sense  of 
justice  is  satisfied"  (p.  31). 

Bradley  ist  unter  den  uns  bekannten  Shakespeare- 
Ästhetikern,  die  sich  ttber  das  Schicksal  äufsem,  der  Einzige, 
der  ausdrticklich  darauf  hinweist,  da£s  der  Charakter  der  dra- 
matischen Personen  nicht  mit  ihrem  Schicksal  identisch  ist. 
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Der  Verfasser  ist  nicht  der  Ansicht,  dafs  des  Dichters  Interesse 
sieb  in  einer  feinst -möglichen  Charakter -Zeichnung  erschöpft 
habe,  ohne  auf  die  organische  Entwicklung  der  Situationen 
die  gebührende  Sorgfalt  zu  verwenden:  „To  say  that  it 
(Shakespeare's  interest)  lay  in  mere  character,  or  was  a  psycho- 
logical  interest,  would  be  a  great  mistake,  for  he  was  dra- 
matic  to  the  tips  of  bis  fingers.  It  is  possible  to  find  places 
wbere  he  has  giyen  a  certain  indulgence  to  bis  love  of  poetry, 
and  even  to  bis  turn  for  general  reflections;  but  it  would  be 
yery  difficult,  and  in  his  later  tragedies  perhaps  impossible,  to 
detect  passages  wbere  he  has  allowed  such  freedom  to  the 
interest  in  character  apart  from  action"  (p.  12).  Unsere  Ansicht, 
dafs  Sbakespcare's  Menschen,  und  eben  besonders  seine  Helden, 
stets  nur  als  tragisch  disponiert  zu  betrachten  sind  und  es  immer 
erst  noch  des  Hinzutretens  geeigneter  Situationen  bedarf,  in 
denen  jene  Tragik  sich  entfalten  kann,  finden  wir  bei  Bradley 
bestätigt:  „The  dictum  that,  with  Shakespeare,  ^character  is 
destiny'  is  no  doubt  an  exaggeration,  and  one  that  may  mis- 
lead;  for  many  of  his  tragic  personages,  if  they  had  not  met 
with  quite  pecnliar  circumstances,  would  have  escaped  a  tragic 
end,  and  might  even  have  lived  fairly  untroubled  lives"  (p.  13). 
In  der  Tat,  Charakter  ohne  Situation  ist  sowenig  Schicksal, 
wie  Äther-Schwingung  Licht  ist  ohne  eine  Netzhaut,  und  Luft- 
schwingung Schall  ohne  ein  Trommelfell. 

Über  das  Wesen  des  Schicksals  läfst  sich  der  Verfasser 
noch  des  näheren  wie  folgt  aus:  „If  existence  in  an  order 
depends  on  good,  and  if  the  presence  of  evil  is  hostile 
to  such  existence,  the  inner  being  or  sonl  of  this  order 
must  be  of  one  nature  with  good.  These  are  aspects  of 
the  tragic  world  at  least  as  clearly  marked  as  those 
whieb,  taken  alone,  suggest  the  idea  of  fate.  And  the 
idea  which  they  in  their  tum,  when  taken  alone,  may 
suggest,  is  that  of  an  order  which  does  not  indeed  award 
*poetic  justice',  but  which  reacts  through  the  necessity  of  its 
own  ^morar,  nature  both  against  attacks  made  upon  it  and 
against  failure  to  conform  to  it.  Tragedy,  on  this  view,  is  the 
exhibition  of  that  convulsivo  reaction;  and  the  fact  that  the 
spectacle  does  not  leave  us  rebellious  or  desperate  is  due  to 
a  more  or  less  distinct  perception  that  tbe  tragic  suffering  and 
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death  arise  from  collision,  not  with  a  fate  or  blank  power,  bnt 
with  a  moral  power,  a  power  akin  to  all  that  we  admire  and 
revere  in  the  cbaracterB  themselves.  This  pereeption  prodnees 
something  like  a  feeling  of  acqnieseenee  in  the  catastrophe, 
though  it  neither  leads  ns  to  pass  jndgment  on  the  characters 
nor  diminishes  the  pity,  the  fear,  and  the  sense  of  waste,  which 
their  stroggle,  suffering  and  fall  eyoke.  And,  finally,  thia 
yiew  seems  quite  able  to  do  justice  to  those  aspects  of  the 
tragic  faet  which  give  rise  to  the  idea  of  fate.  They  would 
appear  as  various  expressions  of  the  fact  that  the  moral  order 
aetB  not  eapricionsly  or  like  a  human  beiug,  but  from  the 
necessity  of  its  nature,  or,  if  we  prefer  the  phrase,  by  general 
lawB,  —  a  necessity  or  law  which  of  course  knows  no  exception 
and  is  as  ^mthless'  as  fate^  (p.  35  s.). 

Daran  knttpft  der  Verfasser  die  Frage,  wie  es  möglich 
sei,  dafs  innerhalb  dieser  sittlichen  Ordnung  das  Böse  in  so 
zersetzender  und  vernichtender  Weise  am  Werk  sein  könne, 
da  es  doch  jener  sittlichen  Ordnung  gerade  zuwider  sei:  „the 
evil  against  which  it  (the  idea  of  a  moral  order)  asserts  it- 
seif,  and  the  persons  whom  this  evil  inhabits,  are  not  really 
something  outside  the  order,  so  that  they  can  attack  it  or  fail 
to  conform  to  it;  they  are  within  it  and  a  part  of  it  It  itself 
produces  them,  —  produces  Jago  as  well  as  Desdemona,  Jago's 
cruelty  as  well  as  Jago's  courage.  It  is  not  poisoned,  it  poisons 
itself"  (p.  36  s.).  „We  do  not  think  of  Hamlet  merely  as  failing 
to  meet  its  demand,  of  Antony  as  merely  sinning  against  it, 
or  even  of  Macbeth  as  simply  attacking  it.  What  we  feel 
correspondends  quite  as  much  to  the  idea  that  they  are  its 
parts,  expressions,  products;  that  in  their  defect  or  evil  it  is 
nntrne  to  its  soul  of  goodness,  and  falls  into  conflict  and  collision 
with  itself;  that,  in  making  them  suffer  and  waste  themselves, 
it  suffers  and  wastes  itself;  and  that  when,  to  save  its  life 
and  regain  peace  from  this  intestinal  struggle,  it  casts  them  out, 
it  has  lost  apart  of  its  own  substance,  —  a  part  more  dangerous 
and  unquiet,  but  far  more  valuable  and  nearer  to  its  heart, 
than  that  which  remains,  —  a  Fortinbras,  a  Malcolm,  an 
Octavius"  (p.  37). 

Auf  diese  Frage  ist  keine  Antwort  zu  finden  und  wir 
brauchen  wohl  nicht  erst  ausdrtlcklich  zu  erklären,  dafs  wir 
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nnsere  oben,  bei  Besprechnng  der  GU)ethe^8eheD  Ansichten 
gemachte  Bemerknng,  wo  wir  das  Böse,  die  Schuld  als  ans 
der  egoistischen  Natur  des  Menschen  entspringend  bezeichnet 
haben,  nicht  als  eine  Lösung  dieses  Bätsels  haben  ausgeben 
wollen.  Vielmehr  bleiben  wir  mit  Bradley  vor  dieser  letzten 
Frage  stehen  und  bekennen:  „Shakespeare  was  not  attemptiug 
to  justify  the  ways  of  God  to  men,  or  to  show  the  universe 
as  a  Dirine  Comedj.  He  was  writing  tragedy,  and  tragedy 
tcould  not  he  tiagedy  if  it  were  not  a  painful  mysiery^  (p.  38). 
Wir  haben  oben  ausgeführt,  dafs  sich  Bradley  hie  und  da 
das  Schicksal  doch  als  eine  gar  zu  konkrete  Gewalt  denkt. 
Das  gilt  ganz  besonders  von  seiner  Auffassung  des  Schicksals 
im  „Othello"".  Im  Gegensatz  zu  „King  Lear",  wo,  trotz  aller 
Furchtbarkeit,  das  Schicksal  sich  doch  nicht  im  einzelnen 
geradezu  aufdringlich  zu  fühlen  gibt,  weil  sein  Tätigkeitsfeld 
sich  gleichsam  über  eine  ganze  Welt  zu  erstrecken  scheint, 
meint  der  Verfasser,  dafs  im  „Othello"  das  Gefühl  des  Peinlich- 
Aufdringlichen  erweckt  werde,  denn:  „In  reading  „Othello" 
the  mind  is  not  thus  distended.  It  is  more  bound  down  to 
the  spectacle  of  noble  beings  caught  in  teils  from  which  there 
is  no  escape;  while  the  prominence  of  the  intrigue  diminishes 
the  sense  of  the  dependence  of  the  catastrophe  on  character, 
and  the  part  played  by  accident  in  this  catastrophe  accentuates 
the  feeling  of  fate.  This  influence  of  accident  is  keenly  feit 
in  „King  Lear"  ooly  once,  and  at  the  very  end  of  the  play. 
In  „Othello",  after  the  temptation  has  begun,  it  is  incessant 
and  terrible  (p.  181  s.).  Und  dann  fährt  der  Verfasser  fort: 
„The  skill  of  Jago  was  extraordinary,  but  so  was  his  good 
fortune".  Er  denkt  sich  also  gleichsam  das  Schicksal  als  mit 
den  Schurkereien  Jago's  im  Bunde.  „The  skill  of  Jago":  Da 
liegt  der  Fehler,  der  den  Verfasser  zu  jener  irrtümlichen  Ansicht 
des  sich  peinlich  bemerkbar  machenden  Schicksals  im  „Othello" 
führt  Es  kann  bei  Jago  nicht  im  geringsten  von  einer 
Geschicklichkeit  im  Intriguieren  die  Rede  sein,  sondern  bei 
einer  näheren  Betrachtung  überrascht  uns  seine  erstaunliche 
Ungeschicklichkeit,  wie  es  Wetz  überzeugend  nachgewiesen 
hat;  und  dafs  Jago  trotz  ihrer  seinen  gemeinen  Zweck  erreicht, 
ist  nicht  auf  das  Konto  seiner  Schlauheit  zu  setzen,  sondern 
erklärt  sich  lediglich  aus  der  durch  die  Leidenschaft  in  Othello 
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bewirkten  YerblenduDg,  die  ihn  das  Nächstliegende  ttbersehen 
läfst.*)  Wenn  also  Bradley  meint,  „that  some  readers,  while 
acknowledging,  of  eourse,  the  immense  power  of  „Othello",  and 
even  admitting  that  it  is  dramatically  perhaps  Shakespeare's 
greatest  trinmph,  still  regard  it  with  a  eertain  distaste,  or,  at 
any  rate,  bardly  allow  it  a  place  in  their  minds  besides 
„Hamlet",  „King  Lear"  and  „Macbeth"  (p.  183),  nnd  sich  in 
diese  Art  von  Lesern  mit  einbegreift,  so  ist  daran  nicht 
Shakespeare's  Dichtung,  sondern  das  unrichtige  Verständnis 
unseres  Autors  Schuld. 

Gehen  wir  noch  auf  Bradley's  Äufserungen  ttber  „Macbeth" 
ein,  so  ist  zu  sagen,  da£s  er  hier  die  Verhältnisse  durchweg 
richtig  wttrdigt. 

Er  bezeichnet  Macbeth  als  in  vollem  Umfange  frei  gegen- 
ttber  den  Hexen:  „The  prophecies  of  the  Witches  are  presented 
simply  as  dangerous  circnmstauces  with  which  Macbeth  has 
to  deal;  they  are  dramatically  on  the  same  lerel  as  the  story 
of  the  Ghost  in  „Hamlet",  or  the  falsehoods  told  by  Jago  to 
Othello  (p.  343).  „Speaking  strictly  we  must  affirm  that  he 
was  tempted  only  by  himself.  He  speaks  indeed  of  their 
'supernatural  soliciting';  but  in  fact  they  did  not  solicit.  They 
merely  announced  events:  they  hailed  him  as  Thane  of  Glamis, 
Thane  of  Cawdor,  and  King  hereafter.  No  connection  of  these 
announcements  with  any  action  of  bis  was  even  hinted  by 
them.  For  all  that  appears,  the  natural  death  of  an  old  man 
might  have  fulfiUed  the  prophecy  any  day.  In  any  case,  the 
idea  of  fulfilling  it  by  murder  was  entirely  his  own^  (p.  344). 
„We  have  no  hope  that  he  will  reject  their  advice;  but  so  far 
are  they  from  having,  even  now,  any  power  to  compell  him  to 
accept  it,  that  they  make  careful  preparations  to  deceive  him 
into  doing  so"  (p.  345).  Sehr  treflFend  bemerkt  Bradley,  dafs, 
wenn  man  von  einem  Opfer  der  Hexen  reden  wolle,  man  mit 


^)  Wetz:  Die  Menschen  in  Shakespeare's  Dramen,  p.  262  88.  Vgl. 
die  Anmerkungen  zu  pp.  326  und  344.  —  Dala  das  Wort  Verblendung 
hier  nicht  in  dem,  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  als  nnzutrefifend  nachgewiesenen 
Sinne  von  Willensanfreiheit  gemeint  ist,  versteht  sich  von  selbst  Wir 
gebrauchen  dieses  Wort  hier,  um  Wetz'  Ausdracksweise  beizubehalten, 
dessen  soeben  zitierten  AnsfUhrongen  es  entnommen  ist. 
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Recht  nicht  Hacheth,  soDdern  BaDqno  als  solches  hezeichnen 
könne,  freilich  in  einem  etwas  anderen  Sinne,  als  es  gewöhnlich 
von  Macbeth  geschieht  (p.  379). 

Änch  folgende  passende  Bemerkung  ttber  die  Freiheit  bei 
Shakespeare  finde  hier  noch  ihre  Stelle:  „abnormal  conditions 
are  neyer  introdaced  as  the  origin  of  deeds  of  any  dramatio 
momeni  Lady  Macbeth's  sleep-walking  has  no  influence 
whateyer  on  the  events  that  foUow  it.  Macbeth  did  not  mnrder 
Duncan  becanse  he  saw  a  dagger  in  the  air:  he  saw  the  dagger 
beeaose  he  was  about  to  mnrder  Duncan.  Lear's  insanity  is 
not  the  cause  of  a  tragic  conflict  any  more  than  Ophelia's;  it 
is,  like  Ophelia's,  the  resnlt  of  a  conflict;  and  in  both  cases 
the  effect  is  mainly  pathetie.  If  Lear  were  really  mad  when 
he  diyided  his  kingdom,  if  Hamlet  were  really  mad  at  any 
time  in  the  story,  they  would  cease  to  be  tragic  characters" 
{p.  13  s.). 

Einen  neuen  vortrefFlichen  Gedanken  über  Macbeth's  Ver- 
hältnis zu  den  Hexen  bringt  der  Verfasser  noch  vor.  Er  weist 
mit  Recht  darauf  hin,  dafs  keine  der  Hexen-Prophezeiungen 
eine  Handlung  Macbeth's  betrifi*t,  die  er  dann  später  ausführte, 
oder  ausführen  mülste,  sodaXs  also  schon  aus  diesem  Grunde 
die  Vermutung,  dafs  den  prophetischen  Worten  fatalistische 
Kraft  innewohne,  von  vornherein  als  unberechtigt  abzuweisen 
ist:  „not  one  of  the  things  foreknown  is  an  action.  This  is 
just  as  true  of  the  later  prophecies  as  of  the  first.  That  Macbeth 
will  be  harmed  by  none  of  woman  born,  and  will  never  be 
vanquished  tili  Bimam  Wood  shall  come  against  him,  involves 

no  action  of  his.    It  may  be  doubted,  indeed,  whether 

Shakespeare  would  have  introduced  prophecies  of  Macbeth's 
deeds,  even  if  it  had  been  convenient  to  do  so;  he  would  pro- 
bably  have  feit  that  to  do  so  would  interfere  with  the  interest 
of  the  inward  struggle  and  sufi^ering^  (p.  345  s.). 

Zum  Schlufs  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  religiösen  Er- 
wähnungen in  „Macbeth^  nicht  zu  dem  Schlufs  berechtigen, 
dafs  Shakespeare  hier  „a  providence  which  supernaturally 
interferes"  habe  hervortreten  lassen  wollen  (p.  172).  Die  Hin- 
weisung auf  Macbeth 's  Gefühl,  dafs  er  „eternally  lost**  (p.  173) 
sei,  besagt  gar  nichts.  Macbeth  achtet  die  Ewigkeit  nicht 
Glaubt    man    ans   seinem    Monologe    L  7.   nicht   die   Worte 
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Fanst's  heransklingen  zu  hören:  Das  Drüben  kann  mich  wenig 
kümmern  1?  — 

Eine  eigenartige  Auffassung  von  der  Behandlung  der 
Willensfreiheit  im  „Macbeth"  hat  MauerhofJ)  Er  fafst  sie 
lediglieh  im  philosophischen  Sinne,  also  haben  wir  einen  Beweis 
seiner  Aufstellungen  nicht  zu  erwarten  und  dieser  Standpunkt 
führt  ihn  zu  der  ungeheuerlichen  Behauptung:  Macbeth  „mnis 
die  Kämmerer  morden,  mufs  die  Mörder  Banquo's  dingen, 
mu£s  Weib  und  Kinder  hinschlachten  lassen  und  über  alledem 
endlich  yerzweifeln:  und  er  mufs  dies  alles  um  so  mehr,  je 
kräftiger  sein  Wille  zum  Leben  und  je  idealer  sein  Sinn  ist 
Gegen  diese  Notwendigkeit  ist  jeder  Einspruch  ver- 
geblich" (p.  49),  während  zuvor  „der  Drang  zum  Bösen 
nicht  unaufhaltsam  in  ihm"  war,  „da  Macbeth  demselben 
aus  eigenen  Mitteln  Halt  zu  gebieten"  vermochte  (p.  48). 
Und  so  etwas  nennt  Mauerhof  ausdrücklich  Tragik!^)  Mauer-^ 
hof's  Ausführungen  strotzen  derartig  von  Ungereimtheiten, 
dafs  mit  einer  weiteren  Abrechnung  hier  gar  nicht  gedient 
sein  kann.  — 

Den  eigenartigen  Widerspruch,  durch  den  wir  bereits 
mehrere  Autoren  ein  an  sich  richtiges  Urteil  über  die  Willens- 
freiheit durch  ungenaue  Interpretation  der  dramatischen  Ver- 
hältnisse —  wenn  auch  unwissentlich  —  haben  wieder  auf- 
heben sehen,  finden  wir  auch  bei  Genöe.  Er  erklärt: 
„Macbeth's  innere  Freiheit  ist  durch  keine  äufsere  Gewalt  oder 
durch  ein  höheres  Gebot  beschränkt".^)  Der  von  vornherein  in 
Macbeth  ruhende  Keim  des  Ehrgeizes,  so  meint  Gen^e  richtig, 
wird  durch  die  „lügnerisch- wahre  Prophezeiung  der  Hexen" 
zu  voller  Blüte  getrieben.  Der  „dämonische  Einflafs  seines 
Weibes"  jedoch  bewirkt,  dafs  Macbeth  „in  völlige  Begriffs- 
verwirrung gerät"  (ib.).    Gen^e  nähert  sich  hier  der  Auffassung 


0  Emil  Manerhof:  Shakespeareprobleme,  Kempten  1905. 

')  Josef  Kohler:  Verbrecher -Typen  in  Shakespeare's  Dramen,  p.  14. 
Gegenüber  der  Lady  denkt  er  sich  ihn  nnfrei:  Sie  nimmt  „alle  ihre  Kraft 
zusammen  und  der  Held  ist  überwunden*'  (p.  20)  £r  meint  sogar,  dals 
Macbeth  sich  willig  der  Lady  unterordne  (p.  21). 

')  Rudolf  Gen^e:  William  Shakespeare  in  seinem  Werden  und  Wesen, 
Berlin  1905,  p.  Sil. 
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Y.  Friesen^s  nnd  aoderer  Autoren,  die  die  Ansieht  vertreten, 
dals  Macbeth  fast  besinnungslos  zum  Morde  taumele.  Ein 
solcher  Zustand  schliefst  die  Willensfreiheit  Töllig  aus,  also 
liegt  hier  ein  krasser  Widerspruch  in  Gen^e's  Ausführungen 
zutage.  Dafs  Macbeth  durchweg  Herr  der  Situation  bleibt, 
wird  unten  bewiesen  werden;  hier  sei  nur  noch  der  seltsame 
Grund  angeführt,  mit  dem  der  Autor  diese  irrtümliche  Ansicht 
zu  stützen  sucht.  Er  glaubt  die  BegrifTsTerwirrung  herleiten 
zu  können  aus  dem  „Gegensatz,  in  den  hier  Macbeth  zu  Banquo 
gestellt  ist  Die  Hexen  kennen  diesen  Unterschied,  denn  sie 
antworteten  dem  Banquo  nur  auf  dessen  ausdrückliches  Be- 
fragen, während  sie  von  vornherein  sich  nur  an  Macbeth 
wendeten"  (ib.).  Demnach  müfste  die  „Begriffsverwirrung" 
bereits  vor  der  Hexenbegegnung  eingetreten  sein,  aber  wodurch 
denn?  Dals  man  sogar  aus  der  völlig  verschiedenen  Wirkung 
der  Prophezeiung  auf  Macbeth  und  Banquo  nicht  auf  eine 
Begrifiisverwirrung  schlielsen  kann,  das  lehrt  der  Wortlaut  des 
Dramas  so  eklatant,  da£s  ein  solcher  Irrtum  nur  aus  der  An- 
nahme verständlich  wird,  der  Verfasser  habe  sich  gar  zu  sehr 
allgemeinen  ästhetischen  Eindrücken  hingegeben,  ohne  den 
Worten  Macbeth's  die  erforderliche  Beachtung  angedeihen  zu 
lassen.  Diese  Vermutung  wird  verstärkt,  wenn  wir  an  anderer 
Stelle  Gen^e  völlig  unumwunden  erklären  sehen:  „Seine  Liebe 
zu  ihr  war  es,  die  ihn  ihrem  Willen  unterwarf"  (p.  314). 
Untersteht  Macbeth  nicht  doch  einer  „äufseren  Gewalt",  wenn 
von  der  Lady  behauptet  wird,  dafs  sie  seine  „grofse  Helden- 
natuT  so  jammervoll  zerstört"  habe?  (p.  315). 

Die  Ausführungen  Gen^e's  über  Macbeth's  Verhältnis  zur 
Willensfreiheit  sind  also  durchaus  widerspruchsvoll.  Um  so 
beredtere,  überzeugendere  Worte  weifs  dafür  der  Verfasser 
dem  Schicksal,  besonders  im  „King  Lear",  zu  widmen.  Von 
der  ßturmbewegten  Welt  dieser  Tragödie  urteilt  Gen6e:  Hier 
„fallen  die  Schläge  des  vrütenden  Geschickes  mit  solcher  Wucht 
auf  Schuldige  wie  Unschuldige,  als  ob  die  ganze  Menschheit 
davon  betroffen  werde"  (p.  321).  Gen^e  bekundet  ein  feines 
Gefühl  fttr  die  schicksalsmäfsige  Erweiterung,  in  der  sich  uns  im 
„Lear"  die  dramatischen  Verhältnisse  zeigen,  so  dafs  es  doppelt 
wünschenswert  gewesen  wäre,  wenn  er  dem  Schicksal  auf 
seinem  furchtbaren  Wege  im  einzelnen  nachgegangen  wäre  und 

i  ■.••§!.  Phil.  xxvu.  5 
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uns  gerade  an  dieser  „Tragödie  des  Weltunterganges",  wie  sie 
Brandes  treffend  nennt,  „Shakespeare's  Gröfse  in  der  drama- 
tischen Symbolik,  dnrch  die  in  dieser  Tragödie  alles  über 
die  natttrlichen  Verbältnisse  hinanswächst"  (p.  321),  zn  dent- 
lichem  Bewnfstsein  gebracht  hätte.*)  — 

Gleichfalls  nicht  widerspruchsfrei  sind  die  Ansftihmngen 
J.  Hense's.^)  Macbeth's  Verhältnis  zur  Lady  verkennt  er  voll- 
ständig, wenn  er  behauptet,  dafs  diese,  die  er  als  „in  noch 
höherem  Mafse  (als  Macbeth)  als  vom  Ehrgeize  angestachelt^^ 
charakterisiert  (p.  124),  ihren  Gatten  nicht  nur  zum  Entscblufs 
(pp.  115  und  124),  sondern  auch  zur  Entscheidung,  d.  h.  zur  Tat 
dränge  (p.  122)  und  ihn  geradezu  zum  Morde  „verführe"  (p.  123). 
Das  trifft  in  keiner  Weise  zu,  denn  Macbeth  bleibt  in  jedem 
Augenblick  Herr  seiner  selbst.  Nebenbei  sei  kurz  erwähnt,  dafs 
sich  auch  bei  Hense,  die  weit  verbreitete  irrtümliche  Ansicht 
wiederfindet,  es  sei  die  Stimme  des  Gewissens,  also  sittliche 
Bedenken,  die  Macbeth,  besonders  L  7,  in  der  Ausführung 
seines  verbrecherischen  Vorhabens  zögern  lassen.  Es  wird  unten 
bewiesen  werden,  dafs  das  Gewissen  vor  der  Tat  in  Macbeth 
gar  nicht  zu  Worte  kommt. 

Worin  nun  der  Widerspruch  liegt,  den  Hense  begeht,  ist 
dieses,  dafs  er  trotz  des  Abhängigkeits-Verhältnisses,  in  das 
er  unseren  Helden  zur  Lady  bringt,  dennoch  von  Macbeth 
behauptet,  dafs  er  „stets  in  freier  Selbstbestimmung^  handle 
(p.  120).  Dieses  Urteil  ist  zwar  in  erster  Linie  in  Beziehung 
auf  Macbeth's  Verhältnis  zu  den  Hexen  gemeint,  aber  doch  in 
so  allgemeiner  Form  abgegeben,  dafs  wir  nicht  umhin  können, 
auch  Macbeth's  Stellung  zur  Lady  als  darin  einbegriffen  zu 
sehen.  Wer  verführt  wird,  handelt  eben  nicht  mehr  frei,  d.  h. 
seinem  eigenen  Willen  gemäfs,  sondern  folgt,  ohne  richtige 
Einsicht  in  die  Tragweite  seines  Tuns,  einem  fremden  Willen.  — 
Darin  ist  freilich  Hense  im  Becht,  dafs  er  erklärt,  „Macbeth^ 


^)  Manche  treffende  BemerkuDgen  Über  das  Schicksal  im  Drama  finden 
sich  bei  Berger,  wenn  wir  aach  seiner,  der  Transcendenz  sich  nähernden 
Anffassong  des  Schicksals  bei  Shakespeare  nicht  immer  beipflichten. 
Alfred  Frhr.  v.  Berger:  Dramaturgische  Vorträge,  2.  Anfl.,  Wien  1891. 

*)  Shakespeare's  Macbeth,  hrsg.  usw.  von  J.  Hense,  2.  Aufl.,  Pader- 
born 1906. 
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sei  kein  Drama,  in  dem  ein  Schicksal  ,,die  anfhretenden  Personen 
in  ihrem  Denken  nnd  Handeln  lenkt  nnd  leitet^  (ib.).  Dagegen 
müssen  wir  dem  Verfasser  in  seinem  Bemühen  entgegentreten, 
die  Tragödie  zn  einer  spezifisch  christlichen  zn  stempeln^  in  der 
alle  Personen  ihr  Tnn  in  frommer  Gottergebenheit  dem  Christen- 
gott empfehlen.  Wäre  eine  solche  Behanptnng  mit  den  Hin- 
weisen anf  die  häufigen,  christliche  YorsteUnngen  enthaltenden 
Äufserungen  der  dramatischen  Personen  zn  stützen,  so  müfisten 
Shakespeare's  Historien  nnd  noch  mehr  die  Römer -Tragödien 
des  Dichters,  die  von  Ausdrücken  wie  fate,  destiny,  chance  etc. 
Ton  Flüchen,  von  Erwähnungen  ominöser  Ereignisse  und  fatidiker 
Träume  gleichsam  wimmeln,  die  vollendetsten  Schicksals- 
Tragödien  in  des  Wortes  übelster  Bedeutung  sein.  Höchst  ver- 
wunderlich ist  es  übrigens,  wie  Hense  die  Worte  Macduff's: 
Did  beaven  look  on  and  would  not  take  their  part?  (IV.  3. 223  s.), 
die  dieser  bei  der  Nachricht  von  der  Ermordung  seiner  Familie 
äabert,  tüi  seine  Ansicht  anführen  kann,  da  sie  doch  in  ihrem 
Groll  gegen  eine  göttliche  Vorsehung,  deren  Vorstellung  diesen 
Worten  zu  Grunde  liegt,  höchst  unchristlich  sindl  — 

Diese  historische  Darlegung  der  Urteile  über  unseren 
Gegenstand  belehrt  uns:  Der  Streit  der  Meinungen  bezüglich 
des  Schicksals  bei  Shakespeare  dreht  sich  im  wesentlichen  um 
Immanenz  und  Transcendenz.  Die  launige  Unterscheidung  aus 
der  reinen  Ästhetik  herübernehmend,  könnte  man  also  auch 
von  einer  Shakespeare-Ästhetik  „von  oben^  und  einer  solchen 
„von  unten"  reden.  Die  letztere,  die  streng  immanente,  ist 
allein  geeignet,  den  Gesetzen  der  Shakespeare'schen  Kunst 
gerecht  zu  werden;  doch  es  wird  sich  bei  unserer  Untersuchung 
bald  herausstellen,  dafs  mit  den  Schlagwörtern  transcendent 
und  immanent  die  Frage  nicht  erschöpfend  zu  erklären  ist. 
Freilich  bedarf  es  zur  Lösung  unserer  Aufgabe  nicht  eines 
Fluges  in  übersinnliche  Regionen.  Wir  werden  uns  von  dem 
sicheren  Boden  der  natürlichen  Erklärung  nicht  entfernen.  Was 
wir  als  wesentlich  in  den  Shakespeare'schen  Schicksalsbegriff 
aufnehmen,  ist  etwas,  was,  zwar  hie  und  da  andeutungsweise 
kurz  erwähnt,  bislang  durch  eine  eigene  Untersuchung  noch 
nicht  als  konstitutiv  aufgezeigt  worden  ist  Es  ist  zweierlei: 
Zunächst  der,  selbst  die  Möglichkeit  persönlicher  Einwirkung 

6* 
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gänzlich  anSBchliefsende  Lebensprozefs,  der  in  seiner  natürlichen 
Eotfaltnng  so  seltsam,  absichtslos  und  wahllos  Ereignisse  in  den 
Weg  eines  Menschen  treiben  kann,  dafs  ihm  hierdurch  eine 
völlig  andere  Richtang  gegeben  wird,  ftir  die  jenes  zufällige 
Kreuzen  von  Ereignissen  im  höchsten  Mause  bestimmend  ist; 
sodann  das  majestätische  Walten  eines  erhabenen,  moralischen 
Weltgesetzes,  gegen  das  sich  niemand  bei  Shakespeare  auf  die 
Dauer  erfolgreich  auflehnt  und  das  sich  bei  jeder  frivolen 
Verletzung  mit  überlegener  Gewalt  sicher  restituiert. 


Systematischer  Teil. 

»Diese  Gestalt,  «fiese  KoaiplexkMi  liervorsclMh 
xn  haben  aas  den  Tiefen,  aas  der  Werkstatte  der 
Menschenoatiir :  Das  ist  ein  i^esgaag  ia's  Rcach 
der  Mütter,  der  doch  noch  Mehr  xu  bedeaten 
hat,  als  der  Fanst's,  wenn  er  die  Helena  too  da 
heraufholt.*  K.  Werder. 

Vor  Eintritt  in  die  Untersnchnng  ist  die  Frage  nach  der 
Authentizität  der  Hexen-Szenen  klar  zu  stellen. 

Die  von  den  Heransgebem  des  „Cambridge  Shakespeare^ 
aufgestellte  Hypothese,^)  daüs  die  Hexen-Szenen,  wenigstens 
zum  Teil,  nicht  Shakespeare's  Werk  seien,  sondern  dafs 
Middleton  Anteil  an  ihnen  habe,  die  hernach  hauptsächlich 
Ton  Fleay  aufgegriffen  ist,^)  der  dann  in  den  Hexen  sogar 
Sehicksalsgöttinnen  oder  Körnen  erblicken  wollte,  ist  nur  in 
sehr  beschränktem  Umfange  akzeptiert 

Eine  gründliche  Widerlegung  hat  dieser  vagen  Annahme 
Spalding  gewidmet,^),  dessen  Argumentation  wir  uns  hier 
anschliefsen. 

Auch  die  neuesten  Publikationen  stimmen  in  der  Ab- 
lehnung der  Ansicht  Fleay's  ttberein.«) 

0  Macbeth,  ed.  by  W.  6.  Clark  and  W.  A.  Whright,  Clarendon  Press 
Edition  1885,  p.Ymss. 

>)  The  New  Shakespeare  Society's  Transactions  1874,  IL  part., 
p.  339  8S.  —  Fleay:  Chronicle  II,  374. 

*)  Spalding:  On  the  witch-scenes  in  Macbeth,  New  Shakespeare 
Sodety's  Transactions  1S77,  p.  27 ss.  —  Cf.  Hale^,  New  Sltakoapearo 
Sodety's  Transactions  1874,  IL  part,  p.  255  bs. 

0  Th.  Middleton's  Works,  ed.  by  A.  IL  Bdkn,  London  tB8&^18S5, 
voL  I,  p.  LH  SS.  —  The  Tragedy  of  Macbeth,  ed,  etc.  hy  A.  W,  Verity, 
Cambridge  1902,  p.  XXXVIIss.  —  Hugo  3m^:  Dae  VcrhUltnia  Thomag 
Middleton's  zu  Shakespeare,  Leipzig  1904,  MÜDchener  Beiträge  XXIX, 
p.  67.  —  Karl  Christ:  Qaellenstadien  zu  den  Dramen  Thomas  Middlüt^u'Sf 
Stralsborger  Dissertation,  Boma-Leipzig  1905. 
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Nach  der  Darstellimg  im  Drama  ist  der  Gedanke  an  die 
Krone  in  Macbeth  schon  wach,  bevor  er  noch  mit  den  Hexen 
znsanmientriflft.  Dafs  ihm  ursprünglich  eine  friedliche  ErftUlnng 
seiner  ehrgeizigen  Wttnsche  vorgeschwebt  hat,  versichert  uns 
die  Lady,  die  ihm  eben  daraus  einen  Vorwurf  macht: 

. . .  thou  wouldst  be  great; 

Art  not  without  ambition,  but  without 

The  illness  should  attend  it:  what  thou  wouldst  highly, 

That  wouldst  thou  holily,  wouldst  not  play  false. 

(L  5, 16—19) 

Der  Umstand,  dafs  die  Hexen  sich  vertraut  zeigen  mit 
Macbeth's  persönlichen  Verhältnissen,  d.  h.  mit  seiner  kürzlich 
durch  den  Tod  des  Vaters  herbeigeführten  Beförderung  ium 
Than  von  Glamis  und  dafs  sie  ihm  die  Ernennung  zum  Than 
von  Gawdor  prophezeien,  die  ihm  denn  auch  sogleich  nach 
ihrem  Verschwinden  durch  Boten  des  Königs  übermittelt  wird, 
bewirkt,  dafs  er  zu  der  Weissagekunst  der  Hexen  Vertrauen 
fafsi  So  schreibt  er  denn  an  die  Lady  über  die  Begegnung: 
„I  have  leamed  by  the  perfectest  report,  they  have  more  in  them 
than  mortal  knowUdge  (L  6, 1 — 3).  Dieses  Vertrauen  zeigt  sich 
auch  noch  in  etwas  Anderem:  ist  es  doch  gerade  Macbeth,  der, 
nachdem  er  mit  Banquo  einige  Worte  über  das  plötzliche  Ver- 
schwinden der  Hexen  gewechselt  hat,  zuerst  auf  die  Prophe- 
zeiungen selbst  zu  sprechen  kommt,  indem  er  Banquo  mit  den 
Worten  anredet:  Your  children  shall  be  kings  (I.  3, 86),  wobei  er 
keinen  anderen  Hintergedanken  hat,  als  von  Banquo  die  gleif  sende 
Verheüsung  noch  einmal  wiederholt  zu  hören;  und  als  dann 
Banquo  in  den  gewünschten  Worten  erwidert:  You  shall  be  king 
(L  3, 87),  da  vervollständigt  er  diese  Entgegnung  eilfertig  mit  dem 
Zusatz,  den  er  bedeutsam  in  eine  Frage  kleidet:  And  thane  of 
Gawdor  too:  went  it  not  so?  (I.  3, 88).  Etwas  Ähnliches  kehrt 
L  3,  119 — 121  wieder,  nachdem  die  Prophezeiung  bezüglich  des 
Thans  von  Gawdor  sich  erflillt  hat  Auch  hier  wünscht  er  von 
Banquo  eine  Äufserung  zustimmenden  Vertrauens  zu  hören, 
wendet  sich  aber,  um  möglichst  die  eigene  Meinung  hintanzu- 
halten, wiederum  mit  einer  Frage  an  ihn,  aus  der  aber  doch 
mit  aller  Klarheit  sein  eigenes  Vertrauen  zu  den  Hexen 
hervorgeht. 
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Der  Gnind  übrigens,  weshalb  er  so  auf  Umwegen  Banqno's 
Meinung  über  die  Zuverlässigkeit  der  Hexen  zu  erfahren  sucht, 
seine  Meinung  selbst  aber  verschweigt,  ist  der,  dafs  in  seinem 
Inneren  bereits  sündhafte  Gedanken  an  eine  gewalt- 
same Erfüllung  der  dritten  Prophezeiung  aufgekeimt 
sind,  er  also  alle  Veranlassung  hat,  vor  dem  Zeugen  der 
Hexen-Begegnung,  der  ja,  so  gut  wie  Macbeth  selbst,  weils, 
dafs,  nach  menschlicher  Voraussicht,  die  Krone  nicht  anders 
als  durch  Gewalt  zu  erreichen  ist,  sich  jeder  Äufserung  des 
Vertrauens,  die  ihn  jenem  gegenüber  nur  verdächtigen  mufs, 
zu  enthalten. 

Vertrauen  ist  also  das  Charakteristische  seines  Verhält- 
nisses zu  den  Hexen  und  eben  dieses  Vertrauen  hat  zur  Folge, 
dafs  er  in  ihren  Worten  zugleich  ein  Unterpfand  sicheren 
Gelingens  glaubt  finden  zu  dürfen.  So  paart  sich  Vertrauen 
in  ihm  mit  Zuversicht 

Da  die  Prophezeiung  der  dritten  Hexe  sich  mit  einem 
Wunsche  deckt,  den  Macbeth  schon  lange  im  Stillen  genährt 
hat,  die  Prophezeiung  also  bei  ihm  auf  einen  Boden  fällt,  der 
im  geheimen  bereits  mit  phantastischen  Plänen  bestellt  ist: 
was  Wunder,  dafs  sein  Ehrgeiz  sogleich  üppig  in  die  Halme 
schiefst!  Demgemäls  ändert  sich  denn  auch  sein  blolser  sehn- 
süchtiger Gedanke  an  die  friedliche  Erreichung  der  Krone 
sofort  nach  der  Begegnung  in  einen  solchen  an  eine  gewaltsame, 
und  sein  phantastisches,  impulsives  Temperament  steigert  diesen 
Gedanken  sogleich  weiter  bis  zum  festen  Entschlufs.  Dafs 
er  in  der  Tat  jetzt  schon  zum  Äufsersten  entschlossen  ist,  er- 
hellt aus  den  Worten,  die  er  alsbald  nach  der  Begegnung  mit 
den  Hexen  zu  sich  spricht: 

Present  fears 
Are  less  than  horrible  imaginings: 
My  thought  whose  murder  yet  is  but  fantastical 
Shakes  so  my  Single  State  of  man  in  me  that  function 
Is  smother'd  in  surmise,  and  nothing  is 
But  what  is  not.    (I.  3, 137—142) 

und  nicht  minder  aus  denen,  die  er  äuXsert,  als  er  durch  Malcolm's 
Ernennung  zum  Prinzen  von  Gumberland  und  damit  zum  Thron- 
folger den  geraden  Weg  zur  Krone  versperrt  sieht: 
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The  prince  of  Gnmberlandl  that  is  a  step, 
On  which  I  most  fall  down,  or  eise  o'erleap, 
For  in  my  way  it  lies.    Stars,  hide  yoar  fires, 
Let  not  light  see  my  black  and  deep  desires: 
The  eye  wink  at  the  hand;  yet  let  that  be 
Which  the  eye  fears,  when  it  is  done,  to  see. 

(L  4, 48— 53) 

Macbeth  ist  zum  Morde  entschlossen:  der  Gedanke  ist 
sein  volles  Eigentum,  und  er  zielt  auf  die  Tat  ab  auf  Grund 
des  durch  die  Hexen  in  ihm  begründeten  festen  Vertrauens  in 
die  sichere  Erfüllung  der  ehrgeizigen  Wünsche.  Es  ist  ein 
Irrtum  zu  behaupten,  dafs  erst  die  Hexen  den  Ehrgeiz  in 
Macbeth  erwecken.*) 

Nun  ist  es  freilich  vom  Entschlufs  bis  zur  Tat  häufig  noch 
ein  weiter  Weg,  der  besonders  qualvoll  wird  durch  Bedenken 
verschiedenster  Art,  die  sich  dem  Menschen  hemmend  entgegen- 
stellen. So  ist  es  auch  bei  Macbeth,  dem  allerdings  die  Lady 
in  der  Ebnung  seiner  Sttndenbahn  die  wirksamsten  Dienste 
leistet.  Wie  hinsichtlich  der  Hexen,  so  drängt  sich  nun  auch 
hinsichtlich  der  Lady  die  Frage  auf,  wieweit  Macbeth  ihr 
gegenüber  bei  seinem  Tun  als  willensfrei  bezeichnet  werden 
könne.  Um  erst  einmal  alle  fUr  Macbeth's  Tat  als  fördernd 
oder  hemmend  sich  erweisenden  Motive  bei  einander  zu  haben, 
ist  es  nötig,  hier  die  Behandlung  von  Macbeth's  Verhältnis  zu 
den  Hexen  zu  unterbrechen,  was  um  so  eher  angängig  ist,  als 
er  vor  dem  Morde  nicht  wieder  mit  ihnen  zusammentrifft.  Die 
von  den  Hexen  in  ihm  geweckten  Motive  wirken  in  Macbeth 
nach  dem  Gesetz  der  Kausalität  weiter. 


>)  So  Drteilen  z.  B.  H.  Tb.  Bötscher:  Zyklus  dramatischer  Charaktere, 
Berlin  1844,  p.  137.  —  R.  H.  Hiecke:  Shakspeare's  Macbeth,  Merseburg 
1846,  p.  11.  —  C.  C.  Hense:  Shakespeare,  Halle  a.  S.  18S4,  p.  528.  — 
A.  Brandl:  Shakspere,  Berlin  1894,  p.  181.  —  G.  Brandes:  William  Shake- 
speare, 2.  Aufl.,  Leipzig  1898,  p.  593.  —  Peter  Hau:  Die  ausländischen 
Klassiker,  I.,  Shakespeare's  Macbeth,  Leipzig  1903,  p.  72.  —  Richtig  da- 
gegen urteilt  Ernst  Eröger:  Die  Sage  von  Macbeth  bis  zu  Shakespeare, 
Berlin  1904,  p.  173.  Bd.  XXXIX  der  Palästra,  hrsg.  von  Brandl,  Roethe, 
E.Schmidt.  —  Gleichfalls  verfehlt  ist  es,  Macbeth  als  eine  „Beute*',  ein 
„Opfer*^  der  Prophezeiungen  zu  bezeichnen,  so  R.  G.  Moulton:  Shakespeare 
as  a  dramatio  artist,  2.  ed.,  Oxford  1888,  pp.  154  und  167, 


73 

Es  ist  gezeigt  worden,  dals  die  Prophezeiongen  der  Hexen 
einen  latent  in  ihm  schlnmmemden  Wnnsch  nach  der  Krone 
bis  zü  einem  festen  Mordentschlofs  steigern.  Diesem  Entschlnfs 
gegenüber  regt  sich  nnn  in  Macbeth  zweierlei:  zunächst  die 
Furcht  vor  den  Folgen  des  Meuchelmordes: 

If  it  were  done  when't  is  done,  then  't  were  well 

It  were  done  quickly:  if  the  assassination 

Could  trammel  up  the  consequence,  and  catch, 

With  bis  surcease,  success;  that  but  this  blow 

Might  be  the  be-all  and  the  end-all  here, ...  (L  7, 1 — 5) 

und  dann  die  Einsicht  dessen,  dali9  die  ganzen  Verhältnisse 
eigentlich  gegen  eine  solche  Tat  reden,  lassen  ihm  diese 
bedenklich  erscheinen.  Das  sind  die  Motive,  die  mit  dem  durch 
die  Hexen  in  ihm  verstärkten  Motiv  des  Ehrgeizes  in  heftigen, 
wenn  auch  kurzen  Widerstreit  geraten.  Dabei  spielt  die  Lady 
eine  wichtige  Rolle. 

Als  Macbeth  der  Lady  brieflich  von  seinem  Zusammen- 
treffen mit  den  Hexen  und  von  der  ihm  gewordenen  lockenden 
Verheifsung  berichtet,  da  beherrscht  sie  der  Gedanke  an  die 
Krone  sogleich  vollständig,  und  nicht  nur  aus  ihren  klaren 
Worten,  sondern  ebenso  aus  dem  unbestimmt  gehaltenen,  mehr 
durch  das,  was  er  verschweigt,  als  durch  das,  was  er  ausspricht, 
bedeutungsvollen  Briefe  Macbeth's  geht  hervor,  dafs  auch  der 
Lady  der  Gedanke  an  die  Krone  nicht  neu  ist,  dafs  vielmehr 
beide  Gatten  gemeinsam  dieser  Gedanke  schon  beschäftigt  hat.  ^ 

Auch  die  Lady  sieht,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade 
als  Macbeth,  in  der  Prophezeiung  zugleich  eine  Gewähr  für 
ihre  Erfüllung,  glaubt  sie  doch,  ^fate  and  methaphysical  aid^ 
(L  5,  27)  seien  hier  im  Spiele;  und  als  ihr  des  Königs  nahe 
bevorstehender  Besuch  gemeldet  wird,  will  sie  diese  sich  ihr 


1)  Also  Uegt  keine  BerechtigoDg  vor,  zu  sagen:  „Eine  oberflächliche 
Andeutung  von  Macbeth's  Hoflbongen  genügt  ihr,  den  Mordplan  zu  fassen, 
ohne  eine  Spur  von  Skrupeln  und  Seelenkampf.  —  F.  Kreyssig:  Vor- 
lesungen über  Shakespeare,  seine  Zeit  und  seine  Werke,  2.  Aufl.,  Berlin 
1859,  p.  378.  —  Shakespeare  zeichnet  die  Verhältnisse  so  deutlich,  dafo  es 
der  Mühe  nidit  bedarf,  zu  „grübeln,  ob  wohl  Macbeth  mit  seiner  Ge- 
mahlin schon  Mher  ehrgeizige  Pläne  entworfen  habe.**  —  v.  Friesen:  Über 
Shakespeare's  Macbeth.    Shakespeare -Jahrbuch  IV.,  (1969),  p.  211. 
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aufdrängende  Gelegenheit,  die  Prophezeiung  zur  Tatsache  werden 
zu  lassen,  nicht  ungenützt  vorübergehen  lassen^  und  so  steht 
denn,  gemäfs  der  im  Guten  wie  im  Bösen  unentwegteren 
weiblichen  Natur,  für  sie  die  Art,  wie  die  Krone  zu  erlangen 
ist,  augenblicklich  fest.  Da  kommt  Macbeth  zu  ihr,  der  bereits 
zur  Tat  entschlossen  war;  doch  als  ihm  die  Lady  eröffnet, 
dals  sie  in  der  kommenden  Nacht  den  Mord  ausführen  werde 
und  ihm  auf  das  eindringlichste  erheuchelte  Freundlichkeit 
gegenüber  dem  König  einschärft,  da  weicht  er  aus  und  biegt 
die  unheimliche  Unterredung  um  mit  den  Worten:  we  will 
speak  further  (I.  5,69). 

Dem  Empfange  des  Königs  hält  sich  Macbeth  fem:  jetzt, 
da  das  Auf serste  unmittelbar  bevorsteht,  sträubt  sich  sein  Inneres 
gegen  den  Meuchelmord  und  macht  ihn  ruhelos.  Bedenken 
verschiedenster  Art  quälen  ihn,  die  sich  dann  schliefslich  in 
dem  Monologe  zu  Anfang  von  L  7  Luft  machen  und  sie  ver- 
mögen in  ihm  den  grofsen  Umschwung  zu  bewirken,  dafs  er 
der  Lady  erklärt:  „we  will  proceed  no  further  in  this  business'' 
(L  7, 31).  Nichts  ist  einer  richtigen  Auffassung  von  Macbeth's 
Charakter  mehr  zuwider,  als  aus  diesem  seinem  Verhalten  einen 
Schluls  auf  ratlose  Unentschlossenheit  und  mangelnde  Tatkraft 
zu  ziehen 0;  auch  ist  Macbeth  nicht  Fatalist*),  trotz  der  unter 
dem  ersten  Eindruck  der  Prophezeiung  geäufserten  Worte: 

If  Chance  will  have  me  king,  why,  chance  may  crown  me, 
Without  my  stir  (I.  3,143ss.), 

die  allerdings  fatalistisch  klingen.  Aber  Macbeth's  ferneres 
Verhalten  ist  doch  wohl  Beweis  genug,  dafs  er  von  Fatalismus 
weit  entfernt  ist. 

Es  ist  bemerkenswert,  dafs,  wie  er  in  dem  Monologe  aus 
der  Reihe  der  gegen  die  Tat  redenden  Gründe  zuerst  den 
äufserlichsten  —  wenn  freilich  auch  wohl  den  praktisch 
bedeutungsvollsten  —  nämlich  die  Furcht  vor  den  Folgen  sich 
vorhält,  er  auch  hier  der  Lady  gegenüber  seinen  neu  gefafsten 
Entschlufs  mit  dem  alleräufserlichsten  Grunde  rechtfertigt: 


0  R.  H.  Hiecke:  Shakespeare's  Macbeth,  Merseburg  1846,  p.  17,  An- 
merkung 1  and  p.  26. 

')  A.  Schwartzkopff:  Goethe's  Faust,  Shakespeare's  Macbeth  usw. 
Schönebeck  1868,  p.  73* 
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He  hath  hononr'd  me  of  late;  and  I  have  baught 
Golden  opinions  from  aU  sorts  of  people, 
Which  wonld  be  worn  now  in  their  newest  gloss, 
Not  cast  aside  so  soon.    (L  7,32 — 35) 

Betrachten  wir  überhaupt  die  Grttnde,  die  Macbeth  im 
Monologe  zn  Anfang  von  L  7  sieh  vergegenwärtigt,  and  diesen 
letzten,  mit  dem  er  vor  der  Lady  sein  Ablassen  von  dem 
Mordplan  zu  rechtfertigen  sucht,  so  gestattet  die  Qualität  dieser 
Gründe  einen  interessanten  und  für  die  richtige  Beurteilung 
sein^  Charakters  bedeutungsvollen  Bttckschlnis  auf  seine  ganze 
Stellung  zu  einem  Morde,  sofern  sich  mit  einem  solchen  nur 
Vorteile  derart  verbinden,  wie  sie  seinem  ehrgeizigen  Naturell 
höchst  erstrebenswert  erscheinen. 

Zunächst  sagt  Macbeth: 

If  it  were  done,  when  't  is  done,  then  't  were  well 
It  were  done  quickly:  if  the  assassination 
Could  trammel  up  the  consequence,  and  catch, 
With  bis  Burcease,  success;  that  but  this  blow 
Might  be  the  be-all  and  the  end-all  here. 
Bat  here,  upon  this  bank  and  shoal  of  time  — 
We'd  jump  the  lifo  to  come  (I.  7, 1—7). 

D.  h.  wenn  ein  schneller  Dolchstofs  die  ganze  Affaire  mit 
einem  Schlage  aus  der  Welt  schaffen  könnte  und  die  Tat  weiter 
für  mich  gar  keine  üblen  Folgen  haben  könnte,  und  wenn  er 
mir  überdies  zugleich  den  sicheren  Erfolg  garantierte,  dann 
stände,  wie  ich  nun  einmal  bin,  der  Mordtat  nichts  im  Wege. 

But  in  these  cases, 

We  still  have  judgment  here;  that  we  but  teach 
Bloody  Instruments,  which,  being  taught,  retum 
To  plague  the  inventor  (v.  7—10). 

Macbeth  gesteht  sich  also,  dafs  nach  dem  irdischen  Lauf 
der  Dinge  das  Verbrechen  sich  doch  endlich  wider  den  Ver- 
brecher kehrt,  und  diese  Einsicht  in  die  ihn  unentrinnbar 
dünkende  Vergeltung,  flölst  ihm  Bedenken  ein  gegen  seine 
Tai  Es  sind  also  rein  egoistische,  praktische  Gründe, 
die  bei  ihm  gegen  den  Mord  reden.  Im  Folgenden  schlägt  er 
zwar  etwas  menschlichere  Töne  an; 
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He's  (DuDcan)  here  in  double  trost: 
First,  as  I  am  bis  kinsman  and  bis  Subjekt, 
Strong  botb  against  the  deed;  tben,  as  bis  best, 
Wbo  sbould  against  bis  murderers  sbut  tbe  door, 
Not  bear  tbe  knife  myself  (v.  12—16); 

er  bält  sieb  also  vor,  dafs  gerade  ibm  als  Verwandten  und 
Untertan  des  Königs,  sowie  als  Gastgeber  eine  solcbe  Tat 
besonders  sebleebt  anstebe,  womit  er  aber  niebt  sagen  will, 
dafs  er  sie  an  und  für  sieb  verwerfe,  soudem  eben  nur,  weil 
er  in  dreifacber  Beziebung  zu  dem  König  in  besonders  nabem 
Verbältnis  stebe;  aber  doeb  aueb  bier  wieder  rein  äulserlicbe 
Gründe,  die  alles  moraliseben  Gebaltes  bar  sind:  sie  sind  niebts 
Anderes  als  ein  Appell  an  seine  Kavalierebre. 

Besides,  tbis  Dunean 
Hatb  bom  bis  faeulties  so  meek,  batb  been 
So  elear  in  bis  great  offiee,  tbat  bis  virtues 
Will  plead  like  angels,  trumpet-tongued  against 
Tbe  deep  damnation  of  tbis  taking-off: 
And  pity,  like  a  naked,  new-bom  babe, 
Striding  tbe  blast,  or  beaven's  cberubim,  bors'd 
Upon  the  sigtbless  eouriers  of  tbe  air, 
Shall  blow  tbe  borrid  deed  in  every  eye, 
Tbat  tears  sball  drowu  tbe  wind  (v.  16 — 25). 

„Das  ist  wie  im  balben  Traum  gesprochen.  In  dieses 
Phantasieren  versetzt  ihn  die  Vorstellung  eines  furchtbaren 
Verbrechens,  das  ein  ganzes  Volk  gegen  ihn  empören  mufs.^'O 

„He  batb  born  bis  faeulties  so  meek"  heilst:  verdient 
hat  es  Dunean  ja  nicht,  dazu  war  sein  Regiment  zu  gerecht 
und  frei  von  aller  Tyrannei,  aber  haben  möchte  ich  die  Krone 
deshalb  doch.  Es  prägt  sich  also  auch  in  jenen  Worten  im 
Grunde  nichts  Anderes  aus,  als  dafs  er  nur  die  ihm  unange- 
nehmen Folgen  der  Mordtat  im  Auge  hat,  wenn  er  mit  ihrer 
Ausführung  noch  zögert. 

I  have  no  spuir 
To  prick  the  sides  of  my  intent,  but  only 


^)  Vischer:  Shakespeftre -Vorträge,  II.  81. 
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Vanlting  ambition  wUch  o^erleaps  itself 
And  falls  on  the  other  (y.  25—28). 

D.h.  eiDen  sachlichen  Grand  für  meine  Tat  kann  ich  nicht 
finden,  im  Glegenteil,  es  sprechen  vielmehr  alle  sachlichen 
Grttnde  dagegen,  aber  das  vermag  noch  nichts  gegen  meinen 
brennenden  Ehrgeiz.  Macbeth  ist  hier  also  gleichsam  anf  der 
Snche  nach  einem  stichhaltigen  Gmnde,  mit  dem  er  die  Be- 
rechtigung des  Mordes  sich  selbst  plansibel  machen  könnte. 

Wir  haben  hier  einen  treffenden  Beleg  zn  der  von  Wetz 
aofgefondenen  Wahrheit,  da£s  bei  den  Leidenschaftamenschen 
Shakeepeare's  „der  Verstand  nnr  das  bemerkt,  was  die  Leiden- 
schaft zn  nähren  nnd  zn  steigern  geeignet  ist;  was  im 
entgegengesetzten  Sinne  wirken  könnte,  bemerkt  er  überhaupt 
nicht,  oder  er  deutelt  solange  daran  hemm,  bis  es  sich  auch 
im  Interesse  der  Leidenschaft,  statt  gegen  dieselbe 
nutzbar  machen  lälst^.i)  Eschenberg  verkehrt  die  Ver- 
hältnisse vollständig,  wenn  er  sagt:  „Indem  Macbeth  mit  sich 
selbst  kämpft,  verweilt  er  vornehmlich  bei  der  Schuld,  und 
kommt  nur  beiläufig  auf  die  Gefahr,  die  dabei  sein  würde, 
den  König  zu  ermorden^.^)  Es  ist  auch  nicht  so,  wie  Mauer- 
hof auf  Grund  des  Monologes  von  Macbeth  sagt:  „Er,  auf 
sich  allein  gestellt,  will  also,  im  Grunde  genommen,  die  Tat 
nicht'',  indem  er  dabei  die  Lady  als  die  eigentliche  Trieb- 
kraft ansieht') 

Der  alleräulserlichste  Grund  aber,  der  ihn  noch  vom 
Morde  zurückhält,  ist  der  oben  zitierte,  den  er  gegenüber  der 
Lady  vorbringt  (L  7, 32—35),  wo  er  denn  meint,  von  dem 
Morde  abstehen  zu  mtlssen,  weil  der  König  erst  ganz  kürzlich 
wieder  neue  Ehren  auf  ihn  gehäuft  habe,  so  dafs  er  gerade 
jetzt  beim  Volke  im  denkbar  günstigsten  Lichte  stehe,  er  aber 
alle  Achtung  plötzlich  einbüTsen  werde,  sobald  das  Volk  Kunde 
von  seiner  Missetat  erhaltet 


0  Engl.  Studien  XXXII,  296. 

*)  JoL  JoadL  Eschenborg:  Yersuch  über  Shakespeare^a  Genie  nnd 
Schriften  in  Vergleich  mit  den  dramatischen  Dichtem  der  Griechen  nnd 
Franzosen,  Leipzig  1771,  pag.  200. 

*)  Emfl  Mauerhof:  Shakespeare -Probleme,  Kempten  1005,  p.  37. 
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Indem  wir  so  die  Aufserlichkeit  von  Macbeth^s  Gründen 
aufzeigen,  gewinnen  wir  damit  erst  den  sicheren  Malsstab, 
Macbeth^s  Stellang  znm  Morde  moralisch  richtig  zn  beurteilen. 
Man  hat  bisher  Macbeth's  Monolog  I.  7  immer  als  die  mahnende 
Stimme  des  Gewissens  angesprochen,  womit  denn  gesagt  wäre, 
dafs  ein  moralisches  Werturteil  über  seine  Tat  ihn  in  der 
Ausführung  dieser  aufhalten  könne.  So  sagt  z.B.  Yischer: 
„Wir  sehen:  in  Macbeth  gewinnt  das  Gewissen  die  Oberhand^; 
„Macbeth  hält  sich  alle  Gewissensgrttnde  gegen  diese  Missetat 
vor".^)  Auch  Wetz  meint,  das  Gewissen  rege  sich  in  Macbeth 
vor  der  Tat:  „Allerdings  ist  Macbeth  kein  gefühlloser  Ver- 
brecher; er  hat  Gewissen,  er  weifs,  dafs  er  ein  Verbrechen  zu 
begehen  im  Begriffe  ist,  und  bebt  einen  Augenblick  davor 
zurück".*)  Aber  das  Bewufstsein,  dafs  man  ein  Verbrechen 
zu  begehen  im  Begriff  ist,  und  Gewissen  haben,  sind  doch  auch 
„ganz  verschiedene  Dinge''.  Koch  auffälliger  aber  verkennt 
Wetz  das  Wesen  des  Gewissens  an  anderer  Stelle,  wo  er  sagt: 
Macbeth  „hat  Augenblicke,  wo  die  Dankbarkeit  für  Duncan 
spricht,  wo  sein  Gewissen  sich  regt  und  ihn  mit  Vorstellungen 
einer  unausbleiblichen  Vergeltung  schreckt*'.^) 

Das  ist,  wie  gesagt,  eine  völlige  Verkennung  dessen,  was 
das  Gewissen  ist.  Das  Gewissen  ist  im  Menschen  das  moralische 
Forum,  das  über  jede  menschliche  Handlung,  je  nach  dem 
Charakter  des  Menschen,  ein  Werturteil  fällt,  gegenüber  dem 
alle  Vernunftgründe  machtlos  sind.  Was  Macbeth  an  Gründen 
gegen  seinen  Plan  vorbringt,  sind  aber,  wie  wir  gezeigt  haben, 
lediglich  praktisch-egoistische,  die  sich  alle,  letzten  Endes, 
in  seine  Furcht  vor  den  Folgen  konzentrieren:  also  praktische  Ver- 
nunftgründe, die  aber  keine  Gewissensbisse  sind.  Und  das  hat 
man  bei  der  Würdigung  unserer  Tragödie  nicht  unterschieden. 

0  Shakespeare -Vorträge,  II.  80  und  81,  in  gleichem  Sinne  p.  135. 

«)  Engl  Studien,  Bd.  XXXII«,  p.  304. 

•)  W.  Wetz:  Shakespeare  vom  Standpunkte  der  vergleichenden 
Literaturgeschichte,  I.  Bd.,  Die  Menschen  in  Shakespeare's  Dramen,  2.  Ausg., 
Hamburg  1897,  p.  473.  —  Ebenso  Fr.  Hörn:  Shakespeare's  Schauspiele,  I.  72. 
—  Hiecke,  R.  H. :  Shakespeare's  Macbeth,  Merseburg  1 846,  p.  1 6.  —  ühici,  H. : 
Shakespeare's  dramatische  Kunst,  2.  Aufl.,  Leipzig  1847,  p.  418.  —  v.  Friesen: 
Shakspere-Studien  IIL  (1876),  p.  164s.  —  Hense,  G.  C:  Shakespeare, 
Halle  1884,  p.  521ss.  —  Fr.  Kaim:  Shakespeare's  Macbeth,  Stuttgart  1888, 
pp.  24  u.  31.  —  Kohler,  Jos.:  Yerbreohertypen  in  Shakespeare's  Dramen,  p.  14. 
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Euno  Fischer  sagt  treffend:  ^Die  Menschen  täuschen 
sich  ttber  die  Stimme  desselben  (nämlich  des  Gewissens)  und 
meinen,  sie  hätten  Gewissensbisse,  wenn  ihnen  der  pure 
Egoismus  Angst  macht  wegen  der  widerwärtigen  Folgen 
ihrer  Handlungen.  Wenn  sich  der  gewinnstlchtige  Spieler 
Vorwürfe  macht  wegen  der  Verluste,  die  er  erlitten,  so  ist  das 
nur  bekümmerter  Egoismus:  das  sind  nicht  Skrupel,  sondern 
Ärger,  nicht  Reue,  sondern  VerdrnJi.  Das  Gewissen  trifft 
den  Grund  unserer  Handlungen  und  kümmert  sich  wenig 
(wir  dürfen  .sogar  sagen:  gar  nicht)  um  deren  Folgen.  So 
grols  ist  der  Unterschied,  was  uns  bekümmert:  ob  der  Grund 
oder  die  Folgen  unsrer  Tatenl  Wenn  uns  der  Grund  unsrer 
Handlungen  schwer  auf  die  Seele  fällt,  hat  das  Gewissen  ge- 
redet, wenn  uns  dagegen  nur  die  Folgen  drücken,  so  ist  das 
blols  der  Verdrufs,  nicht  klüger  gehandelt  zu  haben.  Das  Ge- 
wissen sagt:  „wie  schlecht!"   Der  Verdrufs  sagt:  „wie  dumm!"*) 

Dieses  auf  Macbeth  übertragen,  da  er  ja  noch  nicht 
gehandelt  hat,  als  er  den  Monolog  hält,  ergibt:  Was  vor 
dem  Morde  in  ihm  redet,  ist  die  Vernunft;  was  ihn  bekümmert, 
sind  die  klar  vorausgeschauten  Folgen  der  Tat,  die  ihm  einen 
herben  Wermuttropfen  in  den  Becher  der  Freude  träufeln 
werden,  und  einzig  und  allein  ihrethalben  will  er  von  der  Tat 
ablassen.  Das  Gewissen  kommt  vor  der  Tat  mit  keiner  Silbe 
in  ihm  zu  Wort,  denn  einer  sittlichen  Wertung  seines  Vorhabens 
tut  er  nicht  Erwähnung.')  Da  nun  aber  die  lediglich  aus 
egoistischen,  utilitaristischen  Motiven  bestimmte  Unterlassung 
einer  Handlung  aller  Moral  diametral  gegenübersteht  und 
Macbeth,  wie  gesagt,  Gewissensgründe  nicht  vorbringt,  so 
ergibt  sich  daraus,  da£s  die  Begierde  nach  der  Krone  unseren 
Helden  bereits  in  derartig  hohem  Grade  beherrscht,  dafs  er 

>)  Kono  Fischer:  Kleine  Schriften,  I.,  Über  die  menschliche  Freiheit, 
3.  Aufl.,  Heidelberg  1903,  pp.  39—40. 

*)  Ebenso  urteilt  Bodenstedt  ttber  Macbeth's  Betrachtangen  in  dem 
Monologe  L  7:  „Das  Gewissen  hat  nichts  damit  zu  tan,  nur  die  Furcht, 
dals  die  Tat  miliBlingen  könnte".  —  William  Shakespeare's  dramatische 
Werke.  Übersetzt  osw.,  hrsg.  von  Friedr.  Bodenstedt,  Bd.  7,  Leipzig  1867, 
p.  YU.  —  Ähnlich  auch  F.  Kreyssig:  Vorlesongen  ttber  Shakespeare,  seine 
Zeit  und  seine  Werke,  H.  375.  ~  K.  Werder:  Vorlesungen  ttber  Shakespeare's 
Macbeth,  p.  828.  —  B.  6.  Moulton:  Shakespeare  as  a  dramatic  artist,  p.  151. 
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einer  moralischen  Wertung  seines  Tuns  schon  gar  nicht  mehr 
fähig  ist,  da£s  also  zur  Erreichung  seines  Zieles,  wie  er  es  von 
seinem  Charakter  aus  beurteilt,  ihn  selbst  das  furchtbarste 
Mittel  nicht  unerlaubt  dünkt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  ein  anderer  Irrtum 
Vischer's  richtig  gestellt  werden,  der  dieselbe  Frage  betrifft 
Macbeth  äuXsert: 

K  the  assassination 
Gould  trammel  up  the  consequence,  and  catch, 
With  his  surcease,  suocess, 

We'd  jump  the  life  to  come.    (I.  7, 2—7) 

Dazu  sagt  Vischer:  Macbeth  „fürchtet  nur  die  klaren 
Folgen  im  Diesseits,  mit  den  ungewissen  im  Jenseits  gibt  er 
sieh  nicht  ab  .  .  .  Während  Macbeth  vorerst  nur  die  Möglich- 
keit schlimmer  Nachwirkungen  von  aulsen  bedenkt,  vergifst 
er  hierüber  einen  Augenblick,  dafs  er  damit  auch  das  Gewissen 
in  die  Schanze  schlägt.  Denn  die  Vorstellung  des  Jenseits  ist 
das  Gewissen '^9  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  sondern  die 
Vorstellung  des  Jenseits,  wenigstens  in  dem  Zusammenhange, 
um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  nichts  Anderes  als  die 
Furcht  vor  den  Folgen,  und  somit  hat  Macbeth^s  Erwähnung 
des  Jenseits  mit  seinem  Gewissen  nicht  das  Geringste  zu  tun, 
sondern  könnte  höchstens,  wie  alle  anderen  Gründe  des  Monologes, 
für  seinen  Mut  oder  seine  Furcht  im  Verbrechen  angeführt 
werden.  Gesetzt  also  den  Fall,  Macbeth  zöge  auch  die  Furcht 
vor  den  Folgen  im  Jenseits  mit  in  die  Reihe  der  gegen  die 
Tat  redenden  Gründe,  so  wäre  mit  dieser  Berufung  auf  das 
Jenseits  der  moralische  Wert  der  beabsichtigten  Unterlassung 
des  Mordes  auch  nicht  um  das  Geringste  gestiegen,  sondern 
sein  Zaudern  stände  auf  derselben  tiefen  moralischen  Stufe 
wie  jetzt  ohne  jene  Berufung.') 

Der  Umstand,  dals  nicht  moralische,  sondern  rein  praktische 
Bedenken  ihn  vom  Morde  zurückhalten,  beweist,  dafs  nicht 
etwa  eine  plötzliche  Sinnesänderung  in  ihm  vorgegangen  ist, 

0  Shakespeare -VortriLge  II.  80. 

*)  Man  vergleiche  hiermit  Paul  B6e:  Die  Entstehimg  des  Gewissens, 
Berlin  1885,  p.  212s8. 
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die  ihm  die  Krone  nun  nicht  mehr  begehrenswert  erscheinen 
lieJbe;  im  Gegenteil:  das  Verlangen  nach  der  Krone  ist  noch 
ebenso  glühend  und  gerade  diese  brennende  Begierde  nach  der 
Krone  erklärt  bei  ihm  das  Fehlen  aller  sittlichen  Selbst- 
benrteilmig.    Er  gesteht  sie  auch  selbst  ein: 

I  have  no  spar 
To  prick  the  sides  of  my  intent,  bnt  only 
Vaulting  ambition  which  o'erleaps  itself 
And  falls  on  the  other.    (L  7,25—28) 

Die  Gewalt  seines  Ehrgeizes  ist  also  noch  nngeschwächt. 
Das  weils  die  Lady;  sie  hält  ihm  anch  vor,  da£s  ihm  doch 
bislang  die  Krone  ,,the  omament  of  life^  bedeutet  habe  (1. 7, 42)  ^) 
und  daranf  gründet  sie  ihre  gleilsenden  Reden.  Durch  den 
höhnischen  Vorwurf  der  Feigheit  und  durch  Beseitigung  seiner 
Besorgnis  um  das  glückliche  Gelingen  der  Tat  weifs  sie  alle 
seine  Bedenken  zum  Schweig  enzu  bringen,  so  dafs  er  jetzt  sagt* 


^)  Dieses  spricht  übrigens  aach  noch  klar  und  deutlich  dafür,  dafs 
Macbeth  sich  bereits  vor  der  Hexenbegegnnng  sehr  angelegentlich  mit 
dem  Gedanken  an  die  Krone  beschäftigt  hat.  Conrad  gegenüber,  der  die 
Yorauasetzungen  des  Dramas  völlig  verkennt  (Shakspere's  Macbeth, 
übers.  V.  Fr.  Vischer,  hrsg.  v.  Herm.  Conrad,  Stuttgart  1901)  würdigt  Wetz 
die  vorliegenden  Verhältnisse  in  ihrer  vollen  Bedeutung:  „Macbeth  und 
die  L>ady  haben  offenbar  schon  viel  mit  dem  Gedanken  an  Königsmord 
als  das  Mittel,  die  Krone  zu  erlangen,  gespielt.  Mit  klaren  Worten  weist 
sie  darauf  hin  (I.  7, 47  ss.),  wie  er  früher  diesen  Plan  ihr  eröffnet,  ja,  wie 
er  Zeit  und  Ort  zur  Ausführung  habe  machen  wollen,  die  sich  dann  ohne 
sein  Zutun  selber  machen: 

Nor  time  nor  place 
Did  then  adhere,  and  yet  you  woML  make  both: 
They  have  made  themselves  and  that  their  fitness  now 
Does  unmake  you.** 

(Engl.  Stadien  XXXII*,  303  s.)  Dieselbe  und  einzig  richtige  Ansicht  ver- 
tritt auch  Balthaupt:  Shakespeare.  7.  Aufl.,  p.  360.  —  Gleichfalls  unhaltbar 
ist  die  Behauptang,  dals  Macbeth  durch  die  Hexen  zur  bösen  Tat  ver- 
lockt werde,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  Conrad  (L  c.  p.  10)  findet,  der  sogar 
meint,  Shakespeare  habe  geradezu  die  Absicht  gehabt,  „Macbeth  durch  die 
Hexen  zum  Verbrechen  verlocken  zu  lassen**  (p.  174).  Ähnlich  Brandl,  1.  c. 
p.  184.  Auch  Conrad's  Ausführungen  in  den  Preufiiischen  Jahrbüchern  LXIV 
(1889),  p.  648  SS.  widersprechen  den  Voraussetzungen  des  Dichters.  — 
Ähnlich  Ulrici:  Shakespeare's  dramatische  Kunst,  2.  Aufl.,  p.  416. 
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I  am  settled  and  bend  np 
Each  corporal  agent  to  this  terrible  feat.    (I.  7,79—80) 

Und  am  Ende  des  Monologes,  den  er  IL  1  anmittelbar  vor 
dem  Morde  hält,  erklärt  er  in  erschreckender  Kürze,  ohne  dnrch 
Bedenken  noch  aafgehalten  za  werden: 

I  go,  and  it  is  done.    (IL  1,62) 

Da£B  sich  Macbeth  in  diesem  Moment,  in  „stürmischem  Anfmbr  >) 
befindet,  oder  dafs  er  znr  Tat  „mit  einem  fiebernden,  wie  dnrch 
Wahnsinn  nmdnnkelten  Bewnfstsein  schreitet"  ^),  davon  sagt  der 
Wortlaut  nichts. 

So  bringt  denn  der  Anfang  des  zweiten  Aktes  die  Vollendung 
dessen,  was  der  erste  Akt  entwickelt  hat.  — 

Was  die  Aktivität  der  Lady  betrifft,  so  ist,  nach  Vor- 
stehendem, za  sagen:  Ihr  Verhältnis  za  Macbeth  qoalificiert 
sich  mehr  als  ein  negatives  denn  als  ein  positives.  Die  Worte 
der  Lady  haben  den  Zweck  und  auch  den  Effekt,  ans  der 
Bahn  der  Macbeth'schen  Willensrichtnng,  die,  wie  wir  gesehen 
haben,  von  Anfang  an  anf  die  Krone  zielt,  alle  Hindernisse 
za  beseitigen,  die  sich  Macbeth  als  hemmende  Motive  in  Gestalt 
von  Furcht  vor  den  Folgen  der  Tat,  Ehrgefühl  und  einer  ge- 
wissen Dankbarkeit  —  alles  abgeleitete,  sekundäre  Gefühle  — 
in  den  Weg  werfen.  Es  ist  eine  völlige  Verkennung  der  In- 
tentionen des  Dichters,  zu  behaupten,  dafs  neben  Macbeth 
„von  vornherein  als  die  eigentliche  Anstifterin  des  Verbrechens 
die  Lady  steht ^.s)  Der  gleichen  irrtümlichen  Ansicht  ist 
Wülker,  der  die  Lady  als  „die  eigentliche  Triebkraft  zum 
Bösen"  bezeichnet*) 

^)  Conrad,  1.  c  p.  28. 

*)  Hiecke:  Shakespeare's  Macbeth,  Merseburg  1846,  p.  16. 

')  Theodor  Lipps:  Ästhetik,  Hamburg  1903,  L  570. 

*)  B.  WUlker:  Geschichte  der  englischen  Literatur,  verb.  Neudmck, 
Leipzig  1900,  p.  279.  —  Ähnlich  Eonrad  Meier  im  Beiblatt  zur  AngliaXVl 
(1905),  p.  299.  —  Brandes  versteigt  sich  im  Irrtum  noch  weiter,  wenn  er 
sagt:  „er  kann  nicht  widerstehen,  da  er  von  einem  ihm  überlegenen 
Wesen,  einem  Weibe,  angespornt  wird"  (1.  c.  p.  594).  Noch  weniger  kann 
man  sagen,  dafs  Ifacbeth  von  der  Lady  „zur  Volinihrung  des  Mordes 
überredet"  werde.  Dafs  Ifacbeth  nun  aber  gar  ein  „Sklave  des  Ver- 
hängnisses" wäre,  diese  Behauptung  entbehrt  jeder  Grundlage.  So  H.  Taine: 
Geschichte  der  englischen  Literatur,  autorisierte  deutsehe  Ausgabe  von 
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Dazu  kommt  noch,  daÜB  die  Lady  anf  ihren  Gatten 
nieht  etwa,  wie  es  in  Shakespeare's  Qnelle  der  Fall  ist,  ans 
rein  selbstsüchtigen  Motiven  einredet,  sondern  lediglich  nm 
Maebeth's  Willen,  dnrchans  nicht  nm  ihretwillen  sich  die 
Förderung  der  Hordgedanken  angelegen  sein  läfst  Hätte 
Shakespeare  in  diesem  Pnnkte  die  Situation  nnyerändert  ans 
der  Chronik  hertlbergenommen,  so  wäre  immerhin  die  Möglich- 
keit nicht  Yon  der  Hand  zn  weisen  gewesen,  dals  Macbeth, 
wie  es  Tieck  auch  tatsächlich  meint,i)  unter  dem  Einflufs  der 
ehelichen  Liebe  und  im  Interesse  der  Erhaltung  seines  An- 
sehens bei  der  Gattin,  mit  anderen  Worten  nicht  ganz  seinem 
eigenen  Wunsche  und  Sinne  gemäfs,  d.  h.  in  gewissem  Grade 
unfrei  gehandelt  hätte.  Der  Dichter  hält  vielmehr  geflissentlich 
alles  fem,  was  den  Anschein  erwecken  könnte,  Macbeth  habe 
unter  dem  Zwange  äufserer  Verhältnisse  gehandelt,  und  Wttlker 
ist  im  Unrecht,  wenn  er  die  Lady  als  ein  „herrschsüchtiges 
Weib,  das  eine  Krone  tragen  möchte"  charakterisiert.^)  Davon 
steht  im  Drama  kein  Wort  Wie  Shakespeare  die  Verhältnisse 
mit  wenig  Strichen  bedeutsam  ändert,  sodals  der  Besitz  der 
Krone,  ohne  jede  Bticksicht  auf  etwaige  persönliche  Wünsche 
der  Gattin,  an  sich  schon  Maebeth's  ganzes  Sinnen  und  Trachten 
ausftlllt  und  die  Lady,  in  ihrem  Verhältnis  zu  Macbeth,  mehr 
negativ  lösend  als  positiv  fördernd  eingeführt  wird,  stellt  der 
Dichter  bewufst  und  absichtlich  seinen  Helden  gegenüber 
menschlichen  Beeinflussungen  als  den  voll  verantwortlichen 
Täter  seiner  Taten,  d.  h.  als  willensfrei  dar.^) 


Katseher,  Bd.  I,  Leipzig  1878,  p.  522.  —  Ebensowenig  bedenten  die  Worte 
der  Lady  eine  „phmmäiBige  Yerftthrung',  F.  Kreyssig:  Yorlestuigeii  über 
Shakespeare,  seine  Zeit  und  seine  Werke,  Berlin  1659,  II.  353.  —  Desgl. 
Hiecke:  Shakespeare's  Macbeth,  p.  16.  —  C.  C.  Hense:  Shakespeare,  p.  524. 
Kohler:  Verbrechertypen  in  Shakespeare's  Dramen,  p.  13. 

*)  Ludwig  Tieck's  nachgelassene  Schriften.  Auswahl  und  Nachlese 
hrsg.  T.  Rnd.  Köpke,  Bd.  II,  Leipzig  IS55,  p.  157.  Ebendaselbst  änfsert 
Heck  die  irrtümliche  Ansicht,  nicht  nur  Liebe,  sondern  auch  „wahnsinniger 
Ehrgeiz"  habe  die  Lady  ihren  Gatten  in  der  Mordabsicht  bestärken  hissen. 

«)  Wttlker,  L  c.  p.  279.  —  Ebenso  Hiecke,  L  c.  p.  25.  —  Ulrici,  1.  c. 
p.  419.  —  JuL  Thümmel:  Vorträge  über  Shakespeare-Charaktere,  p.  71.  — 
Mauerhof:  Shakespeareprobleme,  p.  10.  —  Brandes,  l.c.p.  603. 

')  Es  ist  unerfindlich,  wie,  angesichts  des  kUren  Sachverhaltes, 
Brandes  yon  dem  Morde,  als  von  einer  «doch  widerstrebend  aus- 
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Ziehen  wir  aneh  gleich  das  Faeit  ans  Maebeth's  Stelinng 
zn  den  Hexen,  soweit  es  nach  dem  ersten  Akte  schon  möglich 
ist.  Die  Hexen  wirken  anf  den  als  mit  stillem  Verlangen  nach 
der  Krone  erfüllt  in  die  Tragödie  eingeführten  Macbeth  in  der 
Richtung  der  Verstärkung  des  Wunsches  und  der  Kräftigung 
seines  Mutes,  durch  persönliche  Eingriffe  die  Erlangung  der 
Krone,  deren  Besitz  ihm  durch  die  Worte  der  Hexen  gesichert 
erscheint,  zu  beschleunigen.  Diese  Verstärkung  des  Wunsches 
und  Kräftigung  des  Mutes  resultieren  für  Macbeth  aus  der 
persönlichen  Annahme,  dafs  die  Hexen  die  Zukunft  wissen. 
Mit  allem  diesem  aber  ist  gesagt,  dafs  Macbeth  objektiv 
nicht  von  den  Hexen  zur  Tat  getrieben  wird,  sondern 
dafs  er  ihre  Worte  rein  subjektiv  in  einem,  seine  von 
vornherein  feststehenden  Zwecke  fördernden  Sinne 
auslegt*)  Die  Worte  der  Hexen  haben  für  das  Drama  den  Wert 
und  die  Bedeutung  —  nicht  einer  unmittelbar  treibenden  Kraft, 
sondern  mittelbar  von  Motiven,  auf  die  ein  ganz  bestimmter 
Charakter,  hier  der  Held,  in  der  ihm  eigentttmlichen  Weise 
reagiert  — 

Hier  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  in  welchem  Ver- 
hältnis steht  denn  Banquo  zu  den  Hexen? 

Als  sie  1. 3  Macbeth  die  Königskrone  prophezeien,  da 
dringt  auch  er  sogleich  in  sie,  etwas  VerheifsungsvoUes  von 
ihnen  zu  hören: 

My  noble  partner 
You  greet  with  present  grace  and  great  prediction 
Of  noble  having,  and  of  royal  hope, 
That  he  seems  rapt  withal:  to  me  you  speak  not: 

gefilhrten  Untat*'  reden  kann,  1.  c.  p.  608.  —  Ebenso  Job.  Joaob.  Escben- 
bnrg:  Versncb  über  Shakespeare's  Genie  und  Scbriften  usw.  p.  202.  Dab 
er  demgemäls  Macbeth  als  von  den  Hexen  und  der  Lady  verleitet  darstellt, 
bedarf  also  kaum  noch  ausdrücklicher  Erwähnung  (pp.  184  u.  208).  —  Als 
zum  nunv  er  meld  liehen  Verderben*  von  den  Hexen  verleitet,  betrachtet 
Macbeth  auch  K.  L.  Pörschke:  Über  Shakespeare's  Macbeth,  p.  132. 

>)  So  auch  F.  Kreyssig:  Vorlesungen,  U.  871.  —  R.  Gericke:  Zn  einer 
neuen  BUhnenbearbeitung  des  Macbeth.  Shakespeare-Jahrbuch,  VI  (1871), 
p.  54.  — -  Bulthaupt:  Shakespeare,  p.  361.  —  Was  Herder  mit  der  Be- 
zeichnung des  Mordes  als  einer  „erschrecklichen  Schicksalstat **  meint,  ist 
aus  dem  Zusammenhange  nicht  recht  ersichtlich.  Herder's  sämtliche  Werke, 
hrsg.  V.  Bernhard  Suphan,  Bd.  V,  Berlin  1891,  p.  225.  Aus  „Shakespear*" 
in:  Von  deutscher  Art  und  Kunst    Einige  fliegende  Blätter  1775. 
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If  yon  can  look  into  the  seeds  of  time, 
And  say  which  grain  will  grow  and  whieh  will  not, 
Speak  then  to  me  who  neither  beg  nor  fear 
Your  fayonrs  nor  your  hate.    (I.  3,  54 — 61) 

Darin  liegt,  dafs  Banqno  den  Glanben  an  die  prophetische 
Knnst  der  Hexen  nicht  rnndweg  ablehnt;  aber  er  tränt  ihnen 
doch  nicht  annähernd  in  dem  Mafse  wie  Macbeth,  der  sofort 
UDgednldig  noch  mehr  zn  hören  wünscht: 

Stay,  yon  imperfect  Speakers,  teil  me  more.    (I.  3,  70) 

Vielmehr  ist  Banqno's  Verhältnis  zn  den  Hexen  so  auf- 
zufassen, da£s  er  nnr  deshalb  anf  ihre  Worte  eingeht,  weil  sie 
ihm  etwas  seinen  Wünschen  Genehmes  in  Aussicht  stellen. 
Unyerkennbar  aber  ist  dieser  an  sich  schon  schwache  Glaube 
mit  einer  starken  Dosis  Skepsis  durchsetzt;  man  beachte  in 
dem  obigen  Zitat  die  Formulierung: 

If  you  can  look  into  the  seeds  of  time, 

And  say  which  grain  will  grow  and  which  will  not, 

wie  auch  seine  späteren  Worte  nach  dem  Verschwinden  der 
Hexen : 

Were  such  things  here  as  we  do  speak  abont? 

Or  have  we  eaten  on  the  insane  root 

That  takes  the  reason  prisoner?   (I.  3,  83—85) 

Als  Macbeth  die  Ernennung  zum  Than  von  Gawdor  mit- 
geteilt wird  und  damit  also  die  zweite  Prophezeiung  in  Er- 
ftülung  geht,  da  neigt  Banquo  allerdings  dazu,  die  prophetischen 
Worte  für  bare  Münze  zu  nehmen,  indem  er  verwundert  sagt: 

What,  can  the  devil  speak  true?    (I.  3, 107) 

Doch  bald  darauf  bekennt  er  unzweideutig  sein  skeptisches 
Verhalten  den  tveird  sisters  gegenüber  in  den  Worten: 

....  oftentimes  to  win  us  to  our  härm, 
The  instruments  of  darkness  teil  us  truths, 
Win  US  with  honest  trifles  to  betraj/s 
In  deepest  consequence.    (L  3, 122—125) 
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In  den  oben  zitierten  Worten  Banqno's  (I.  3,  54—61)  äoTsert 
sich  aber  nicht  nur  sein  —  mit  der  von  uns  soeben  gemachten 
beachtenswerten  Restriktion  zu  verstehender  —  Glaube  an  die 
Hexen,  sondern  es  liegt  zugleich  noch  darin,  dals  auch  Banquo 
für  den  von  einer  Königskrone  ausstrahlenden  Glanz  nicht 
unempfänglich  ist.  Diese  Gewilsheit  folgt  auch  noch  aus  zwei 
anderen  Stellen  des  Dramas:  zunächst  aus  der  Antwort,  die  er 
Macbeth  gibt,  als  dieser  ihm  vorschlägt,  bei  passender  Ge- 
legenheit sich  einmal  frei  „upon  what  hath  chanced'^  (I.  4, 153) 
auszusprechen,  worauf  er  erwidert:  very  gladly  (L  4, 155),  und 
ebenso,  als  Macbeth  diesen  Vorschlag  (II.  1,  22 — 24)  wieder- 
holt, aus  der  Entgegnung  auf  diese  erneute  Aufforderung:  at 
your  kindest  leisure  (II.  1,  24). 

Noch  zwei  weitere  Stellen  lielsen  sich  zur  Erhärtung 
dessen  anführen:  Als  sich  Banquo  nach  dem  zu  Ehren  des 
Königs  gegebenen  Nachtmahle  zur  Ruhe  begeben  will,  äufsert 
er  in  kurzem  Selbstgespräch: 

Merciful  powers, 
Restrain  in  me  the  cursed  thoughts  that  nature 
Gives  way  to  in  repose  (II.  1,  7—8). 

Wenngleich  diese  Worte  ganz  allgemein  gehalten  und 
ohne  ausdrückliche  konkrete  Beziehung  gesprochen  sind,  so 
lassen  sie  sich,  nach  dem  ganzen  Znsammenhange,  doch  kaum 
anders  als  im  Hinblick  auf  seine  durch  die  Prophezeiung  in 
ihm  erregte  Phantasie  verstehen.  Denn  dafs  die  Prophezeiung 
ihn  tatsächlich  beschäftigt,  erhellt  aus  den  Worten  —  und  das 
ist  die  andere  Stelle,  die  noch  für  unsere  Behauptung  spricht 
—  mit  denen  er  bei  der  nächtlichen  Begegnung  mit  Macbeth 
auf  dem  Schlofshofe  die  Rede  von  dem  Besuche  des  Königs 
sogleich  auf  die  Hexen  bringt: 

I  dreamt  last  night  of  the  three  weird  sisters: 

To  you  they  have  show'd  some  truth,    (IL  1,  20 — 21) 

worauf  denn  der  mit  der  festen  Absicht  des  Mordes  umgehende 
Macbeth  in  vollendeter  Heuchelei  antwortet: 

I  think  not  of  them. 

Es  steht  hiernach  fest:  die  Prophezeiungen  der  Hexen 
wirken  auf  Macbeth  und  Banquo  essentiell  in  derselben 
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Weise,  and  zwar  so  sehr,  dals  selbst  in  Banqao  sich  „enrsed 
thonghts"  regen;  dennoch  aber  bleibt  graduell  in  der  Wirkang 
der  Yerhei£sangsyollen  Worte  der  Hexen  anf  die  beiden  Thans 
eine  grofse  Differenz  bestehen.  Macbeth  ftlhlt  diese  Differenz 
und  sucht  vorsichtig  bei  Banquo  die  Tiefe  der  Wirkung  zu 
ergründen.  Als  er  von  ihm  hört,  dafs  er  zu  einer  Aussprache 
über  das  gemeinsame  mysteriöse  Erlebnis  wohl  geneigt  ist  und 
Banquo  —  etwas  selbstverräterisch  übrigens  —  entgegenhält: 

If  you  shall  cleave  to  my  consent  when  't  is, 
It  shall  make  honour  for  you,   (11. 1,  25 — 26) 

da  gibt  Banquo  ihm  die  bedeutsame  Antwort,  in  der  er 
kurz  und  bündig  seine  Stellung  in  der  schwebenden 
Frage  präzisiert: 

So  1  lose  none 
In  seeking  to  augmeni  it,  but  still  keep 
My  bosom  franchised  and  allegiance  clear, 
I  shaU  be  counselPd,    (IL  1,  26—29) 

worauf  denn  Macbeth  —  höchst  bedeutungsvoll  1  —  die  Unter- 
haltung kurzer  Hand  abbricht,  indem  er  ihm  den  Nachtgrufs 
bietet 

Das  wirft  ein  helles  Licht  auf  Banquo's  Charakter.  Banquo 
bekennt  hiermit  klar  und  entschieden,  dafs  er  nicht  gesonnen 
ist,  auf  unrechtmäfsige  Weise  der  Erfüllung  der  ihm  gewordenen 
Prophezeiung  nachzuhelfen.  Fragen  wir,  welches  der  letzte 
Grund  fttr  das  divergierende  Verhalten  der  beiden  Thans  gegen- 
über den  Einflüsterungen  der  Hexen  ist,  so  ist  zu  antworten: 
es  ist,  neben  dem,  einem  Verbrechen  zugänglichen  Charakter, 
der  feste  Glaube  an  die  Wahrheit  der  Prophezeiungen,  der 
den  vom  Ehrgeiz  gequälten  Macbeth  voller  Zuversieht  zum 
Morde  ermutigt,  und  es  ist  der  reine,  ehrliche,  allen  unlauteren 
Hilfsmitteln  abgeneigte  Charakter,  der  Banquo's  Hand  vom 
königlichen  Blute  rein  erhält,  obwohl  auch  er  den  Wunsch 
hat,  seinen  Stamm  mit  der  Königskrone  geziert  zu  sehen.  ^ 

^)  Kroger:  Die  Sage  von  Macbeth  usw.  p.  193  wird  dem  Charakter 
Banqao's  nicht  gerecht  —  Ebensowenig  können  wir  t.  Friesen's  Beweis- 
führung fUr  zwingend  erachten,  der  seine  Behauptung,  dals  in  Macbeth 
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Indem  Shakespeare  unzweidentig  Banqno  seinerseits  ]enes 
Bekenntnis  ablegen  läfst,  gibt  er  damit  zugleich  zn  erkennen, 
dafs  er  ihm  seine  Dispositionen  frei  nnd  ungehindert  selbst 
überlassen  will.  Es  ist  weder  im  Drama  ausgesprochen,  noch 
ergibt  sich  fllr  den  Leser  oder  Hörer  bei  ästhetisch-rezeptivem 
Verhalten  der  Eindruck,  als  wolle  Shakespeare  den  einen  Than 
als  znr  Schuld,  den  anderen  als  zur  Unschuld  prädestiniert 
erscheinen  lassen.  Der  Dichter  ftthrt  beide  Thans  in  dieselbe 
gefahrvolle  Situation  der  Hexenbegegnung  und  läfst  diese  dann 
gemäfs  den  Charakteren  Macbeth's  und  Banquo's,  die  für  Shake- 
speare bei  der  künstlerischen  Konzeption  und  Komposition 
natürlich  von  vornherein  feststehen  mufsten,  ihre  Wirkung  aus- 
üben. Und  gerade  der  Umstand,  dafs  Shakespeare  beide  Thims 
in  so  völlig  verschiedener  Weise  auf  dasselbe  Motiv  reagieren 
lälst,  drängt  zu  dem  Schluls,  dafs  nicht  etwa  eine  Verführung 
durch  die  Hexen  vorliegt,  sondern  dafs  jeder  seinen  eignen 
Dispositionen  folgt.  Was  wäre  uns  auch  die  Tragödie  „Macbeth", 
wenn  wir  zwei  ehrgekrönte  Krieger  eine  Strecke  gemeinsam 
ihres  Weges  ziehen  und  nun  den  einen  von  mysteriösen  Ge- 
walten in  einen  plötzlich  vor  ihnen  sich  öffnenden,  jähen  Ab- 
grund ohne  Sinn  und  Wahl  hinabgeschleudert  sähen?  Wag 
wäre  uns  die  Tragödie,  in  welcher  der  Dichter  eine  der  Haupt- 
personen gefesselt  auf  ihrer  Bahn  entlang  schöbe,  so  dafs  sie 
unfehlbar  in  die  vor  ihr  gähnende  Tiefe  stürzen  muij9,  während 
eine  andere,  jene  begleitende  Hauptperson  diesem  sicheren 
Verderben  nur  infolge  der  ihr  vom  Dichter  aus  unerklärlicher 
Kaprice  belassenen  Bewegungsfreiheit  entgeht?  Schon  aus 
rein  künstlerischen  Gründen  verbot  sich  für  den  Dichter  eine 
solche  brutale  Führung  der  dramatischen  Ereignisse,  die  das 
Drama  nicht  nur  ästhetisch  völlig  unerträglich  gemacht,  sondern 


„die  Elemente  zu  einem  edlen  Charakter  niedergelegt  sind*'  (III.  162), 
damit  zu  stützen  sucht,  dais  er  sagt:  «Wäre  sein  Ehrgeiz  von  vornherein 
eine  verbrecherische  Eigenschaft  gewesen,  so  würde  er  ihn  nicht  zu  der 
heldenmütigen  Tapferkeit  im  Dienste  des  Königs  geführt  haben,  von  der 
wir  im  Beginne  des  Stückes  hören*^  (ib.)-  Dafs  die  Prophezeiungen  „seinen 
bisher  edlen  Ehrgeiz  zu  einer  verbrecherischen  Neigung  verkehrt*'  hätten, 
ist  nicht  nur  nicht  „im  höchsten  Grade  natürlich**  (ib.),  sondern  im  Gegenteil 
so  gut  wie  ausgeschlossen.  —  Ähnlich  wie  v.  Friesen  urteilt  auch  B.  Gerioke, 
Shakespeare -Jahrhuch,  VI  (ISTl),  p.  55. 
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den  Leser  oder  Hörer  zugleich  mit  dem  Geftthl  berechtigter 
Empörang  wider  den  Dichter  oder  ein  so  absordes,  sinn-  und 
zweckloses  Wttten  der  Schicksalsmächte  erfüllt  hätte. 

Nach  dieser  Untersnchong  läfst  sich  bis  jetzt  über  den 
ersten  nnd  den  Anfang  des  zweiten  Aktes  zusammenfassend 
sagen:  der  Dichter  will  seine  Personen  als  voll  yerantwortliche 
Vollbringer  ihrer  Taten  angesehen  wissen,  anch  gegenüber  den 
auf  sie  einwirkenden  menschlichen  nnd  übersinnlichen  Einflüssen. 
Einem  inneren  oder  änfseren  Zwange  unterstehen  sie  nicht  — 

Doch  nun  eine  andere  hochbedeutsame  Frage: 
Wir  haben  bislang  betrachtet,  wie  Macbeth  und  Banquo 
ihrem  Charakter  gemäfs  handeln.  Nun  ist  aber  der  Charakter 
des  Mensehen  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  seinem  Schicksal. 
Vielmehr  kommt  dieses  erst  zustande,  sofern  sich  der  Charakter 
in  Situationen  versetzt  findet,  auf  die  er  reagieren  kann.  Das 
Schicksal  eines  Menschen  bedeutet  das  Zusammenwirken  von 
Charakter  und  Situation.  So  fragt  es  sich  jetzt  also:  Wie 
kommen  im  Drama  die  Situationen  zustande,  in  denen  sich 
das  Schicksal  der  Personen  vollenden  kann? 

Der  erste  Akt  enthält  zwei  für  den  Gang  des  Dramas 
folgenschwere  Situationen:  die  Begegnung  mit  den  Hexen  und 
Duncan's  Besuch  auf  Invemefs.  Beide  Ereignisse  liegen  für 
Macbeth  —  natürlich  auch  für  die  übrigen  Personen,  aber 
nur  er  kommt  hier  zunächst  in  Betracht  —  aufserhalb  des 
Bereiches  seiner  Einwirkung.  Die  Hexen  begegnen  ihm 
unvermittelt  auf  seinem  Wege  durch  die  Haide,  und  der  König 
lädt  sich  kurzer  Hand  bei  ihm  zu  Gast;  der  Dichter  hat  den 
Besuch  Duncan's,  „the  fatal  entrance  of  Duncan  under  mv 
battlements^  wie  die  Lady  I.  5,  37 — 38  sagt,  nicht  motiviert 
(1. 4, 42 — 43).  Diese  beiden  bedeutungsvollen  Ereignisse  werden 
also  nicht  etwa  durch  charaktergemäfse  Handlungen  irgend 
welcher  Personen  des  Dramas  herbeigeführt,  noch  wachsen  sie 
organisch  aus  vorausgegangenen  Situationen  heraus,  sondern 
sie  fallen  von  auTsen  in  das  Drama  hinein  und  erweisen  sich 
somit  als  den  Verfügungen  des  einzelnen  überlegen. 
Wenn  die  Begegnung  und  der  Besuch  sich  dennoch  nicht  als 
störende  Zufälle  erweisen,  so  liegt  das  daran,  dafs  beide  Er- 
eignisse uns  sofort  verständlich  erscheinen:   wir   kennen  die 
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Fähigkeit  der  Hexen,  in  das  Innere  des  Menschen  zn  blicken, 
und  Doncan's  Besuch  ist  eine  Ehrung,  die  uns  nach  Anhörung 
der  Schilderung  der  Ruhmestaten  Hacbeth's  als  durchaus  am 
Platze  dttnkt. 

Hier  zeigt  sich  also  ein  völlig  neues  Moment,  das  in  der 
Vollendung  des  Schicksals  der  dramatischen  Personen  eine 
hochbedeutende  Rolle  spielt.  Es  ist  kein  konkreter  Faktor, 
der  sich  interpretatorisch  im  Drama  verfolgen  läfst,  sondern 
es  ist  das,  was  über  jedem  wahren  Drama  —  wie  in  der 
Literatur  so  im  Leben  selbst  —  geheimnisvoll  schwebt  und 
was  wir  als  das  überindividuelle  Schicksal  bezeichnen 
möchten,  dem  alles  irdische  Geschehen  untersteht.  Es  ist  etwas 
Inkommensurables,  das  unberechenbar  alle  menschlichen  An- 
schläge kreuzen  und  sie  auf  Bahnen  lenken  kann,  deren  Voraas- 
sieht  aller  menschliehen  Berechnung  sich  ewig  entzieht  Er 
ist  das,  was  jedem  denkenden  und  beobachtenden  Menschen 
die  Erkenntnis  schafft,  dafs,  wie  es  Goethe  einmal  ausdrückt, 
„die  Summe  unserer  Existenz,  durch  Vernunft  dividiert,  niemals 
rein  aufgehe,  sondern  dafs  immer  ein  wunderlicher  Brach 
bleibe^.  Dieses  Oberindividuelle  Schicksal,  das  übrigens  völlig 
abstrakt  und  frei  von  jeder  transcendenten  Beimischung,  d.  h. 
durchaus  immanent  zu  denken  ist,  schafft  also  in  unserem 
Drama  die  Situationen,  die  den  Helden  in  so  verhängnis- 
voller Weise  verwickeln.  Innerhalb  dieser  Situationen  handelt 
er  streng  charaktergemäfs,  aber  sie  selbst  sind  nicht  sein 
Werk. 

Die  in  derartig  entstandene  Situationen  verwickelten  Personen 
kann  man  in  ihrem  Verhältnis  zu  jenen  Situationen,  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  weder  als  frei  noch  als  unfrei 
bezeichnen;  der  passendste  Ausdruck  wäre  wohl  machtlos;  aber 
um  in  der  Terminologie  den  im  Thema  gewählten  Ausdrücken 
treu  zu  bleiben,  möchten  wir  auch  in  diesem  neuen  Sinne  die 
Bezeichnung  frei  und  unfrei  beibehalten,  wobei  wir  in  solchem 
Zusammenhange  unter  unfrei  also  stets  „machtlos  gegenüber 
dem  überindividuellen  Schicksal^  verstehen.  Dieses 
letztere  selbst  bezeichnen  wir  im  weiteren  Verlauf,  da  es  das 
dem  Menschen  von  aufsen  „Geschickte"  bedeutet,  als  Geschick, 
sodafs  mit  der  Bezeichnung  Schicksal  fortan  lediglich  die- 
jenigen Wandlungen  im  Lebenslauf  der  dramatischen  Personen 
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gemeint  sind,  an  deren  Herbeiftthning  sie  selbst  bewnist  and 
in  bestimmter  Absieht  mit  beteiligt  sind.^) 

Wetz  nrteilt  einmal:  „Bei  einem  Tragiker  ist  es  namentlich 
von  Wichtigkeit,  welche  Faktoren  nach  ihm  zameist  das  Schicksal 
des  Menschen  bestimmen,  ob  es  z.  B.  wesentlich  durch  die 
Mächte  seines  Innern  bedingt  wird  oder  durch  äufsere  Ver- 
hältnisse, Verkettung  widriger  Umstände  usw.  Bei  Shake- 
speare zeigt  eine  genaue  Untersuchung,  dals  nur  die  herrschende 
Leidenschaft  des  tragischen  Helden  sein  Schicksal  bestimmt, 
nicht  aber  Ttteke  des  Zufalles,  Intrigue  usw.^>) 

Das  ist  zum  mindesten  ungenau.  Um  auf  „Macbeth^  zu 
exemplifizieren,  so  ist,  wie  wir  gezeigt  haben,  sein  sehnsüchtiges 
Verlangen  nach  der  Krone  schon  von  yomherein  in  ihm  und 
an  den  Verheilsungen  der  Hexen  entflammt  es  sich  zur  vollen 
Leidenschaft.  In  diesem  Zustande  äufsert  Macbeth  zwar  Mord- 
abeichten,  wenn  auch  verhüllt,  aber  als  er  auf  dem  Schlosse 
mit  der  Lady  zusammentrifft,  sind  air  seine  Pläne  schon 
wieder  dahin.  Macbeth  scheut  sich,  mit  dem  Mordstahl  dem 
gQtigen  König  etwa  aufzulauern,  wie  er  die  Mörder  später 
Banqno  und  Fleance  auflauern  läfst;  aber  als  das  Geschick 
die  Krone  unter  sein  Dach  ftthrt,  in  seine  unmittelbarste  Nähe, 
sodafs  er  um  ihren  Besitz  nur  die  Hand  auszustrecken  braucht, 
da,  aber  erst  da  zOckt  er  die  Waffe  gegen  Duncan.  An 
seinem  Verbrechen  ist  also  nicht  allein  seine  Leidenschaft 
schuld,  sondern  auch  das  Geschick,  das  gerade  in  einer 
unseligen  Stunde  unseren  Helden  mit  dem  nahen  Glanz  der 
Krone  besticht.  Es  gilt  also  auch  von  Shakespeare^s  Tragik, 
was  Volkelt  Ober  das  Verhältnis  des  tragischen  Charakters 
zur  tragischen  Situation  sagt:  „selbst  die  auf  das  tragische 
innerlich  angelegten  Charaktere  bedürfen  in  der  Regel,  wenn 


0  Zur  weiteren  UnterscheiduDg  dessen,  was  wir  unter  Geschick  und 
Schicksal  verstehen,  setzen  wir  zwei  kUssische  Zitate  hierher.  Wir  be- 
sdchnen  als  Geschick,  was  Goethe  mit  dem  Worte  Egmont's  meint: 
„Es  glaubt  der  Mensch  sein  Leben  zu  leiten,  sich  selbst  zu  führen  und 
sdn  Inn^ste«  wird  unwiderstehlich  nach  seinem  Schicksale  gezogen*' 
AktV).  —  Fttr  das,  was  wir  hier  unter  Schicksal  verstehen,  führen  wir 
die  an  Wallenstein  gerichteten  Worte  Illo's  an:  „In  deiner  Brust  sind  deines 
Schicksals  Sterne.**    Piccolomini.  II.  6. 

*)  Englische  Studien  XXX II»,  295. 
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die  tragische  Anlage  sich  za  wirklicher  Tragik  cDtwickeln  soll, 
passender,  fördernder  Sitnationen^i)  DaJüs  dem  Ein- 
treten solcher  Situationen  etwas  ZnfäUiges  anhaftet,  yerkennen 
wir  keineswegs,  doch  wir  haben  hier  nicht  über  die  Stellung 
des  Zufalls  im  Drama  abznhandeln.  Wir  verweisen  anf  das 
soeben  zitierte  Werk  von  Volkelt,  der  zwischen  zwei  Arten 
von  Zafällen  unterscheidet.^)  Erwähnt  sei  nur,  da£s  Volkelt 
solche  Zufälle,  wie  wir  sie  auch  hier  im  „Macbeth^  vorfinden, 
als  „unentbehrlichen  Bestandteil  jedweder  tragischen  Ent- 
wicklung**,  und  auch  die  auf  diese  Weise  entstandene  Tragik 
als  „ein  Tragisches  der  organischen  Art"  bezeichnet;  er  nennt 
sie  sogar  die  „ohne  Zweifel  wichtigste  Form  der  organischen 
Gestaltungsweise  des  Tragischen". 

Wetz'  Ausführungen  sind  zutreffend,  wenn  man  sie  dahin 
deutet,  dafs  bei  Shakespeare  das  Geschick  die  Menschen  nicht 
auf  Bahnen  drängt,  auf  die  sie  erklärtermafsen  nicht  wollen. 
Das  wäre  Unfreiheit  der  höchsten  Art.  Im  „Macbeth"  wenigstens, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  ist  es  so,  dals  das  Geschick  den 
Absichten  und  Zwecken  der  Menschen  im  grofsen  und  ganzen 
entgegenkommt,  wie  im  Guten,  so  im  Bösen.  In  „Romeo  nnd 
Julia"  freilich  liegen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders.  Sollte 
das  ein  Charakteristikum  dieser  Tragödie  als  eines  Jugend- 
werkes sein? 

Auf  eine  Bemerkung  Vischer's  ist  hier  noch  einzugehen. 
Er  sagt  über  die  dritte  Szene  des  ersten  Aktes  zusanmien- 
fassend:  „Es  sieht  aus,  als  sei  Macbeth  vom  Schicksal  prä- 
judiziert,  wie  Richard  III.  Shakespeare  will  zunächst,  dafs 
der  Schein  entstehe,  als  ob  Macbeth  durch  eine  höllische 
Macht  zum  Bösen  verlockt  werde.  Gleich  von  vornherein 
kommt  somit  etwas  Fatalistisches  in  die  Tragödie  hinein. 
Noch   ehe  Macbeth   es  weifs,  wirft  ihm  ein  Schicksal,  von 


0  Johannes  Volkelt:  Ästhetik  des  Tragischen,  p.  280. 

>)  ib.  pp.  92  SS.  und  279  ss.  —  Viel  za  eng,  vom  spekulativen  Stand- 
punkte aus,  umgrenzt  die  Berechtigung  des  Zufalls  H.  Th.  Rötscher:  Der 
Zufall  und  die  Notwendigkeit  im  Drama,  Jahrbücher  für  dramatische 
Kunst  und  Literatur,  Bd.  I,  Berlin  1848.  —  Vgl.  dazu  Fortlage  in  den 
Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik,  Bd.  I,  Jahrgang  1845.  pp.  84—86, 
der  freilich  hinsichtlich  des  Zufalls  bei  Shakespeare  zu  rationalistisch 
urteilt,  indem  er  Shakespeare's  naives  Verhältnis  zu  seiner  Quelle  verkennt 
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jmfsen  kommend,  das  Netz  über  den  Eopf.<)  Sobald  man  nur 
den  Wortlaut  der  Tragödie  genau  betrachtet,  merkt  man,  dafs 
Shakespeare  solchen  Schein  durchaus  nicht  erwecken  will  und 
dafs  ihm  jeder  Schimmer  von  Fatalismus  fern  gelegen  hat 
Jenes  verhängnisvolle  Netz  —  um  das  Bild  beizubehalten  — 
hat  Macbeth  schon  immer  bei  sich  gehabt,  aber  jetzt  erst 
verstrickt  er  sich  darin.  —  Übrigens  schränkt  Vischer  jene 
Bemerkung  sogleich  im  Folgenden  sehr  wesentlich  ein,  aber  es 
ist  doch  notwendig  zu  betonen,  dafs  selbst  „anfangs^  nicht 
der  Schein  einer  ttbernatilrlichen  Verknüpfung  der  dramatischen 
Verhältnisse  entsteht  — 

Indem  Shakespeare  den  freien  Verfügungen  seiner  drama- 
tischen Personen  das  Geschick  überordnet,  ergibt  sich  damit 
f&r  ihn  das  wichtige  Resultat,  dafs,  obwohl  die  persönliche 
Willensfreiheit  in  den  Handlungen  seiner  Personen  gewahrt 
bleibt,  und  weder  durch  menschliche  und  übersinnliche  Ein- 
flüsse —  was  ja  qualitativ  letzten  Endes  dasselbe  ist  —  noch 
durch  innere  oder  äufsere  Umstände  beschränkt  erscheint  seine 
Personen  gegenüber  dem  Geschick  unfrei  sind,  die  end- 
gültige Gestaltung  des  persönlichen  Schicksals  der  subjektiven 
Willkür  entrückt  und  stärkeren  Gewalten  anheim  gegeben  ist, 
vor  denen  der  Mensch  sich  resigniert  beugen  mufs.*)  — 

Macbeth  steht  am  Ziele  seiner  ehrgeizigen  Wünsche:  Er 
ist  im  Besitze  der  Königskrone.  Doch  heftet  sich  ein  schweres 
„Aber"  an  diesen  Besitz.    Macbeth  erkennt  das: 

To  be  thus  is  nothing; 

But  to  be  safely  thus.    (III.  1,  47—48) 

Es  ist  die  quälende  Furcht  vor  dem  Verdacht,  die  ihm 
den  Glanz   seiner  neuen  Würde   verdunkelt.     So   ergibt  sich 

»)  Fr.  Th.  Visclier:  Shakespeare -Vorträge  II.  70. 

*)  Was  sich  hier  als  Resultat  der  Untersachuog  ergeben  hat,  änfsert 
Shakespeare  im  „Hamlet"  einmal  direkt,  wo  er  den  König  im  Schauspiel 
sagen  läDst: 

Oor  wüls  and  fates  do  so  contrary  run, 

That  onr  devices  still  are  overthrown; 

Oor  tboughts  are  oors,  their  ends  none  of  our  own. 

(„Hamlet"  lU.  2,  221  ss.) 
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denn  für  ihn,  will  er  den  schwer  ermngenen  Gewinn  nicht 
sogleich  gefährden,  als  nächste  nnd  gröÜste  Aufgabe  die,  allen 
aafkeimenden  Verdacht  im  Entstehen  zn  ersticken  nnd  allen 
bereits  aufgekeimten  unschädlich  zu  machen.  Dieser  Aufgabe 
liegt  er  mit  grofser  Geschäftigkeit  ob.  Prüfen  wir  zunächst, 
wo  sich  Verdacht  regt 

Als  nach  Bekanntwerden  der  Hordtat  die  Söhne  nach  dem 
Täter  fragen,  weist  sie  Licnox  auf  die  Wachen  des  Königs: 
those  of  his  Chamber,  as  it  seem'd,  had  done't  (IL  3,  99),  und 
da  so  der  Verdacht  sogleich  auf  eine  falsche  Bahn  gelenkt 
wird,  nimmt  Macbeth  die  Gelegenheit  wahr,  den  Verdacht 
weiter  nach  dieser  Richtung  zu  verstärken  und  verkttndet,  dafs 
er,  Oberwältigt  von  dem  Schmerz  um  den  Tod  des  Königs, 
die  Wachen  bereits  getötet  habe,  womit  er  den  Glauben 
erwecken  will,  dafs  er  sie  mit  aller  Bestimmtheit  ftlr  die 
Schuldigen  halte.  Mit  gut  gespielter  Heuchelei  gibt  er  sogar 
seinem  Bedauern  Ausdruck,  dafs  er  sie  durch  das  blofse  Nieder- 
stofsen  einer  wohlverdienten  grausameren  Strafe  entzogen  habe : 

0,  yet  I  do  repent  me  of  my  fury, 
That  I  did  kiU  them.    (U.  3, 105—106) 

Es  sei  hier  kurz  auf  eine  kleine,  aber  psychologisch  auf 
das  feinste  begründete  Änderung  Shakespeare's  gegenüber  seiner 
Quelle  hingewiesen.  Shakespeare  schöpft  hier  bekanntlich  aus 
Holinshed's  Erzählung  von  der  Ermordung  Dnffe's  durch  Donwald. 
Die  Situation  ist  in  der  Chronik  wie  im  Drama  dieselbe,  auch 
bezüglich  der  Wachen  des  schlafenden  Königs.  Doch  ist  bei 
Entdeckung  des  Mordes  Donwald  bemüht,  durch  sofortige, 
direkte  Verdächtigungen  der  Wachen  von  sich  alle  Aufmerk- 
samkeit abzuwenden,  während  im  Drama  Macbeth  lediglich 
durch  die  Tötung  der  Wachen,  unter  Ausschlnfs  jeder  persön- 
lichen MeinuDgsäufserung,  zu  verstehen  gibt,  wie  er  den  Fall 
betrachtet  wissen  will.  — 

Ein  lauter,  bestimmt  geänfserter  und  allgemein  zugestandener 
Verdacht  gegen  Macbeth  tritt  sogleich  nach  dem  Morde  noch 
nicht  unter  seinen  Gästen  hervor;  sogar  nachdem  Macbeth  zum 
König  ernannt  worden  ist,  wovon  II.  4,  31  berichtet  wird, 
befindet  sich  Macduff  noch  in  dem  Glauben,  dafs  die  Wachen 
die    Mörder    und   von    den    Söhnen    des    Königs    zu   dieser 
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Tat  gedungen  seien  (IL  4,24);  eine  Vermntnng,  die  in  der 
eiligen  Flacht  jener  eine  scheinbare  Stütze  hat.  Aber  im 
Stillen,  nnter  der  Oberfläche,  während  noch  nicht  einmal  die 
Königskrone  anf  dem  Haapte  des  treulosen  Tbans  erstrahlt, 
keimt  er  bereits,  nm  aas  der  blatigen  Saat  dem  Übeltäter  die 
blatige  Ernte  za  erzeugen.  Zanächst  bei  den  Söhnen  Dancan^s 
und  das  ist  natürlich.  Da  der  Vater  im  Hanse  seines  Tbans 
das  Leben  eingebülst  hat,  welcher  Gedanke  liegt  fttr  die  Söhne 
Daher,  als  dafs  anch  ihrer  in  diesem  Haase  das  Verderben 
harre  l    So  sagt  denn  aach  Donalbain  heimlich  zam  Brader: 

What  shoald  be  spoken  here  where  oar  fate, 
Hid  in  an  anger-hole,  may  rush,  and  seize  as? 

(U.  3, 120-121) 

Malcolm  warnt  den  jüngeren  Brader  sogar  vor  der  ganzen 
Sehlofsgesellschafl: 

Let's  not  consort  with  them: 

To  show  an  nnfelt  sorrow  is  an  office 

Which  the  false  man  does  easy.    (IL  3, 134—136) 

Beide  entschliefsen  sich  sogleich  zar  Flacht  aas  dem  ver- 
derbendrohenden  Hanse  mit  der  BegrOndang: 

where  we  are 

There's  daggers  in  men's  smiles, 

mit  dem  bedeutsamen  Zusatz: 

the  near  in  blood, 
The  nearer  Woody.    (IL  3, 138—141) 

Durch  ihre  Flucht,  die  sich  völlig  organisch  aus  den 
Torausgegangenen  Ereignissen  ergibt,  wird  zugleich  fttr  Macbeth 
der  Weg  nach  der  Krone  frei,  zumal  die  Söhne  in  den  Verdacht 
der  Täterschaft  geraten.  Ohne  weiteres  fiel  die  Krone  nach 
dem  Tode  Dancan's  noch  nicht  an  Macbeth,  da  ja  Malcolm 
aasdrttcklieh  zum  Thronfolger  bestimmt  war  (I.  4,  37—39). 

Ans  dem  Umstände,  dafs  Macdaff  der  Krönung  Macbeth's 
fem  bleibt,  hat  man  den  Schlafs  gezogen,  dafs  auch  er  bereits 
von  Verdacht  gegen  Macbeth  erfüllt  sei.  Eben  dieses  hat  man 
auch  aas  dem  Tone,  in  dem  er  die  Wachen  als  die  Täter  und 
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die  Söhne  des  Königs  ak  die  Anstifter  bezeichnet  (II.  4,  23 — 27), 
entnehmen  wollen.^)  Wir  finden  jedoch  in  jener  Szene  nichts, 
womit  sich  eine  solche  Behauptung,  auf  Grund  allein  der  in 
Frage  stehenden  Szene,  fest  stützen  lielse.  Lediglich  durch 
Antizipation  von  Macdnff's  Verhalten  im  ferneren  Verlaufe  der 
Tragödie  könnte  hier  bereits  Verdacht  bei  ihm  konstatiert 
werden,  denn  erst  IV.  2, 1  wird  berichtet,  daJüs  er  sich  ans 
Fife  entfernt  habe  und  IV.  3  erfahren  wir,  dafs  er  sich  in 
England  aufhält,  um  mit  Malcolm  gemeinsam  gegen  Macbeth 
zu  rtlsten.  Die  Frage,  mit  der  sich  Macduff  an  Macbeth 
wendet,  als  dieser  mitteilt,  er  habe  im  Zorn  die  Wachen 
getötet:  Wherefore  did  you  so?  (II.  3, 106)  klingt  aller- 
dings recht  verfänglich,  aber  doch  nur  für  denjenigen,  der 
um  den  ganzen  Stand  der  Dinge  schon  genau  weifs,  d.  h.  nur 
für  den  Leser  oder  Hörer  der  Tragödie,  sodafs  also  auch  jene 
Frage  keinen  sicheren  Anlals  bietet,  bei  Macduff  jetzt  schon 
festen  Verdacht  anzunehmen.  Ob  ihm  freilich  im  Stillen 
die  Ereignisse  auf  Invernefs  zu  ahnungsvollen  Betrachtungen 
Grund  bieten,  ist  eine  zweite  Frage,  deren  mögliche  Bejahung 
nicht  sogleich  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  aber  aus  dem 
blofsen  Wortlaut  seiner  Äufserungen  läfst  es  sich  mit  Be- 
stimmtheit nicht  entnehmen,  und  daran  hat  man  sich  zunächst 
zu  halten. 

Der  Gefährlichste  für  Macbeth  ist  der  Zeuge  jener  ver- 
hängnisvollen Hexenbegegnung:  Banquo.  Gründet  sich  der 
Verdacht  bei  Malcolm  und  Donalbain  —  und  allenfalls  bei 
Macduff  —  auf  gefUhlsmälsige  Witterung,  so  schöpft  Banquo's 
Verdacht  aus  einer  Quelle,  die  klar  und  durchsichtig  fliefst 
Was  konnte  doch  Banquo  sogleich  nach  der  dritten  Prophezeiung 
an  Macbeth  beobachten?    Er  sagte: 

Good  sir,  whj  do  you  start^)  and  seem  to  fear 
Things  that  do  sound  so  fair?    (I.  3,  51—52) 


>)  So  z.  B.  Fr.  Th.  Vischer:  Shakespewe-Vortriige  II,  96. 

>)  To  Start  heilBt:  zusammenfahren,  nicht  erbeben,  wie  oft  über- 
setzt ist,  auch  von  Fr.  Raim:  Shakespeare*s  Macbeth,  P«  19»  der  in 
Macbeth's  Verhalten  bei  jener  Gelegenheit  sogar  Furcht  erblickt,  verleitet 
durch  die  ungenaue  Übersetzung. 


97 

Ob  der  inhaltsschweren  Yerheilsnng  wird  Macbeth  damals 
ionerlich  so  erregt,  „that  he  seems  rapt  withaL"  (L  3,  57) 
Dessen  entsinnt  sich  Banqno  und  daraofhin  äoJbert  er  im  Selbst- 
g^rileh: 

Thon  hast  it  now:  king,  Cawdor,  Glamis,  all, 
As  the  weird  women  promised,  and  I  fear 
Thon  play'dst  most  fonUy  for^O    (IIL  1, 1—3) 

Dabei  ist  es  beachtenswert,  dals  die  Prophezeiung,  die 
die  Hexen  damals  Banquo  hatten  zuteil  werden  lassen,  ihm 
noch  immer  fest  im  Sinne  liegt,  und  dals  er  den  Wunsch,  ja, 
sogar  eine  stille  Hoffnung  hegt,  dalB  sie  noch  einmal  in  Er- 
ftLUmig  gehen  möge: 

yet  it  was  said 

It  should  not  stand  in  thy  posterity 

But  that  myself  should  be  the  root  and  father 

Of  many  kings.    If  there  come  tmth  from  them  — 

As  upon  thee,  Macbeth,  their  Speeches  shine  — 

Why  by  the  yerities  on  thee  made  good, 

May  they  not  be  my  oracles  as  well 

And  set  me  up  in  hope?    (HI.  1,  3 — 10) 

Doch  sogleich  yerscheucht  der  edle  Banquo  diese  argen 
Gedanken:  But  hush,  no  moret,  wie  er  damals  die  „merciful 
powers"  angefleht  hatte  um  Schutz  gegen  die  „cursed  thoughts 
that  nature  gives  way  to  in  repose"  I    (ü.  1,  7 — 8) 

Gemäfs  seinem  reinen  Charakter  sieht  er,  zufolge  der 
Kenntnis,  die  er,  mit  einem  an  Gewifsheit  streifenden  Grade 
?on  Wahrscheinlichkeit  von  den  Vorgängen  auf  Invernefs  hat, 
alsbald  sich  den  Weg,  den  er  jetzt  zu  beschreiten  hat,  Tor- 
gezeichnet  Mit  der  Geradheit  und  Konsequenz  eines  festen 
und  ehrenhaften  Charakters  hält  er  sich  fttr  den  Berufenen, 
Licht  in  das  Dunkel,  das  für  die  anderen  den  Mord  umgibt, 
zu  bringen: 


0  Es  ist  von  Bedeutong,  dafo  Banquo  nicht  sagt:  Thon  hast  it  now  . . . 
InU  I  fear  usw.,  sondern  mit  viel  grüfserer  Bestimmtheit:  and  I  fear. 

SUidUn  s.  «ngl.  Phil.  XXVII.  7 
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In  the  great  hand  of  Gk>d  I  stand,  and  thence 
Against  the  undivulged  pretence  I  fight 
Of  treasonoufl  malice.    (IL  3, 129—131) 

Diese  Geradheit  kennt  Macbeth  an  ihm  nnd  —  fürchtet 
sie.  Nicht  einer  der  Edlen,  nicht  die  Söhne  Dnncan's:  lediglich 
Banqno  ist  es,  dem  gegeuttber  die  Furcht  ihn  nicht  znr  Rahe 
noch  znr  Freude  an  dem  räuberischen  Besitz  kommen  lälst: 

our  fears  in  Banqno 

Stick  deep ;  and  in  his  royalty  of  nature 

Reigns  that  which  would  be  fear'd:  't  is  much  he  dares, 

And,  to  that  dauntless  temper  of  his  mind, 

He  hath  a  wisdom  that  doth  guide  his  valonr 

To  act  in  safety.    There  is  none  but  he 

Whose  heing  I  do  fear:  and  under  him 

My  genius  is  rebnked,  as  it  is  said 

Mark  Antony's  was  by  Caesar.    (III.  1, 48—56) 

Zu  der  Furcht  vor  dem  Verdacht  kommt  für  Macbeth  noch 
die  Furcht  vor  einer  möglichen  Erfüllung  der  Banqno  zuteil 
gewordenen  Prophezeiung  hinzu.  Was  hätte  er  von  der  Krone, 
wenn  sie,  gemäfs  der  Prophezeiung,  auf  Banquo's  Stamm 
ttberginge? 

If  't  be  so, 
For  Banquo's  issue  bare  I  filed  my  mind; 
For  them  the  gracious  Duncan  bare  I  murder'd; 
Put  rancours  in  the  ressel  of  my  peace 
Only  for  them,  and  mine  etemal  jewel 
Given  to  the  common  enemy  of  man, 
To  make  them  kings,  the  seed  of  Banqno  kingslO 

(lU.  1,  63—69) 


0  Der  Wortlant  der  beiden  letzten  Zitate  gibt  uns  so  völlige  Klar- 
heit über  Hacbeth's  Motiye  für  sein  ferneres  Verhalten,  dals  es  durchaus 
nngerechtfertigt  ist,  die  Frage  nach  Macbeth's  eigentlichen  Qrllnden  offen 
zu  lassen ,  wie  es  v.  Friesen  tut :  „Ob  Furcht  vor  Banqao's  Zeugnis  gegen 
ihn,  oder  die  Milsgnnst  über  das  grülsere  Glück,  das  ihm  die  Hexen 
prophezeit  haben,  das  eigentliche  Motiv  sei,  lälst  selbst  der  Dichter  un- 
gewils".   Der  Verfasser  scheint  sich  nicht  bewulst  geworden  an  sein,  dafii 


Ehe  das  eintritt,  ist  er  gewillt,  zum  Anfsersten  zu  greifen: 

Rather  than  so,  come,  fate,  into  the  list. 

And  Champion  me  to  the  ntteraneel    (t.  70 — 71) 

Dieser^  Entschlnls,  zur  Sicherung  seines  Besitzes  selbst 
Tor  dem  Anfsersten  nicht  zurückzuschrecken,  ist  nicht  das 
Ergebnis  der  Reflexion,  die  er  in  dem  Monologe  IIL  1  an- 
stellt, sondern  was  zu  tun  ist,  darüber  ist  er  sich  bereits 
bald  nach  dem  Morde  klar  gewesen,  empfängt  er  doch  die 
Mörder,  die  er  zur  Tötung  Banquo's  und  Fleance's  dingen 
will,  mit  den  Worten: 

Was  it  not  yesterday  we  spoke  together?    (HI.  1,  73) 

und  aus  der  Unterhaltung,  die  er  mit  ihnen  führt,  geht  deutlich 
henror,  dals  er  schon  in  seiner  ersten  Unterredung  mit  ihnen 
sie  gegen  Banquo  zu  gewinnen  rersucht  hat  Das  ist  denn 
auch  das  Ziel,  das  er  jetzt  mit  ihnen  yerfolgt  und  es  gelingt 
ihm,  durch  frei  erfandene  Anklagen  gegen  Banquo  und  durch 
höhnende  Sticheleien  auf  ihre  Schurkenehre,  sie  zu  dem 
mörderischen  Anschlage  zu  bestimmen.  Mit  teuflischer  Beredt- 
samkeit  ist  er  am  Werk,  mit  fieberhafter  Anspannung,  die  sich 
freilich  zur  Genüge  aus  seinem  qualvollen  Gefühl  der  Unsicher- 
heit gegenüber  Banquo  und  dessen  Sohn  erklärt;  ruft  er  doch 
in  angstroller  Beklemmung  aus: 

0,  füll  of  scorpions  is  my  mind,  dear  wifel 
Thou  know'st  that  Banquo,  and  his  Fleance,  lives. 

(HL  2,  36—37) 

Alles  in  allem,  es  koste,  was  es  wolle:  Macbeth  ist  ent- 
schlossen, auf  jede  nur  denkbare  Weise  die  Eione  zu  hüten: 

•  .  let  the  frame  of  things  disjoint,  both  the  worlds  suffer 
Ere  we  will  eat  our  meal  in  fear,  and  sleep 
In  the  affliction  of  these  terrible  dreams 


er  damit  Shakespeare  den  schweren  künstlerischen  Fehler  vorwirft,  die 
weiteren  Mordtaten  Macbeth's  nicht  motiviert  zu  haben  (v.  Friesen :  Shak- 
spere-Stodien  HI,  165). 
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That  ßhake  ns  nightly:  better  be  with  the  dead, 
Whom  we,  to  gain  our  peace,  hare  sent  to  peaee, 
Tban  on  the  torture  of  the  mind  to  lie, 
In  restless  ecstasy.    (HL  2, 16—22) 

So  fällt  denn  Banqno  unter  dem  feige  aas  dem  Hinterhalte 
hervorzuckenden  Mordstahl. 

Hier,  wo  Macbeth  sich  anschickt,  seine  beiden  gefähr- 
lichsten Feinde  aus  dem  Wege  zu  räumen,  ist  der  Punkt,  wo 
er  nach  Duncan's  Ermordung  den  ersten  groiüsen  Schritt  in 
der  weiteren  Vollendung  seines  Schicksals  tut  Angesichts 
jener  ftlhlt  er  sich  ruhelos  und  seinen  Besitz  gefährdet:  also 
beseitigt  er  diese  Gefahr.  Die  Möglichkeit,  gemeinsame  Sache 
mit  Banquo  zu  machen,  ist,  nach  der  unzweideutigen  Antwort, 
die  er  auf  seine  sondierende  Frage  von  Banquo  erhalten  hat 
(11.  1,  26—29),  und  wo  Macbeth  selbst  Banquo's  „royalty  of 
nature"  ausdrücklich  in  jenem  Monologe  hervorhebt  (III.  1,  49), 
vollständig  ausgeschlossen.  Er  erkennt  klar,  was  allein  ihm 
Sicherheit  schaffen  kann  und  demgemäfs  handelt  er.  So  kann 
also  die  Frage  nach  der  Willensfreiheit  hier  nicht  zweifelhaft 
sein;  Macbeth  tut  aus  freiem  Entschlufs,  was  er  für  zweck- 
mäfsig  hält.  So  klar  diese  Verhältnisse  aber  auch  zu  Tage 
liegen,  so  ist  B  ran  dl  doch  bemttht,  Macbeth's  Freiheit 
wenigstens  als  beschränkt  erscheinen  zu  lassen.  Dafs  er  die 
Ermordung  Duncan's  in  erster  Linie  auf  Rechnung  der  Hexen 
und  der  Lady  setzt,  ist  oben  bemerkt  worden,  und  so  fährt 
denn  der  Autor  fort:  „Die  Ermordung  des  Banquo  erst  ist  sein 
eigener  Einfall;  da  steht  er  auf  dem  Höhepunkt  ehrgeizigen 
Freveins;  aber  auch  diese  Tat  fliefst  eigentlich  nur  aus  der 
ersten,  die  er  vervollständigen  will  und  aus  der  Prophezeiung 
der  Hexen,  welche  ihn  die  Nachkommen  Banquo's  fUrchten 
lehren".  J)  Freilich  fliefst  dieser  zweite  Mord  aus  dem  ersten, 
aber  klingt  es  nicht,  als  ob  eben  daraus  Brandl  eine  verminderte 
Verantwortlichkeit  herleiten  wollte?  Macbeth  brauchte  ja  nur 
auf  den  Besitz  der  Krone  zu  verzichten,  so  war  dieser  zweite 
Mord  völlig  überflüssig;  was  übrigens  Macbeth  selbst  sehr 
genau  erkennt 


^)  A.  Brandl:  Shakspere,  p.  181. 


101 

An  ebenderselben  Stelle  nnn  aber,  nämlich  da,  wo  Macbeth 
erkennt,  dafs  er,  will  er  die  Krone  nicht  wieder  verlieren, 
Banqno  and  Fleance,  da  er  sie  nicht  fUr  sich  gewinnen  kann, 
beseitigen  mnfs,  läfst  ihn  zugleich  das  Geschick  mit  furcht- 
barer Deutlichkeit  die  fortwirkende  und  ttberlegene  Kraft  des 
Verbrechens  spüren.  Will  Macbeth  die  schwer  errungene  Krone 
nicht  wieder  aus  den  Händen  geben  —  und  dazu,  wie  wir 
gesehen  haben,  will  er  sich  keinesfalls  verstehen  — ,  so  mufs 
er  notgedrungen  Banquo  unschädlich  machen;  dieselbe  Not- 
wendigkeit aber,  da  er  an  die  Prophezeiungen  der  Hexen  in 
vollem  Umfange  glaubt,  zwingt  ihn,  Fleance  das  gleiche 
Verderben  teilen  zu  lassen:  beides  als  unerbittliche  Konsequenz 
des  ersten  Mordes  und  aus  der  Natur  des  Bösen  heraus.  Dafs 
das  eine  Verbrechen  ein  weiteres  nötig  macht,  sofern  die  Frucht 
des  ersten  nicht  ungeerntet  bleiben  soll,  dieser  erschreckenden 
Lehre,  die  ihm  hier  das  Geschick  erteilt,  wird  er  inne,  da  er 
voll  „sorriest  fancies"  (UI.  2,  9)  gesteht: 

We  have  scotch'd  the  snake,  not  kilFd  it,    (III,  2, 13) 

ah  Entgegnung  auf  die  in  besänftigender  Absicht  an  ihn 
gerichteten  Worte  der  Lady:  what's  done  is  done  (IIL  2, 12), 
die  also  meint,  was  getan  ist,  sei  damit  auch  schon 
abgetan. 

Macbeth  findet  sich  hier  dem  Geschick  gegenttber  in  einer 
Situation,  in  der  es  ihn  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  des 
Verbrechens  noch  weiter  hinabtreibt.  Freilich  trifft  ihn  dieses 
unerbittliche  Los  nicht,  ohne  dafs  er  es  aus  eigener  Kraft 
noch  von  sich  abwenden  könnte,  wenn  er  nur  den  Besitz  der 
Krone  aufgeben  wollte.  Doch  das  liegt  ihm  bei  seinem  ehr- 
geizigen Charakter  durchaus  fem,  und  eben  daraus  ergeben 
sich  denn  für  ihn  die  furchtbaren  Konsequenzen. 

Mit  welch*  zwingender  Notwendigkeit  aber  auch  Macbeth 
vom  Greschick  auf  dem  Wege  des  Verderbens  weiter  getrieben 
wird,  so  bleibt  daneben  ftlr  die  ästhetische  Betrachtung  der 
Tragödie  doch  immer  der  Eindruck  der  persönlichen  Willens- 
freiheit des  Helden  vorherrschend,  sodafs  für  den  Leser  oder 
Hörer  des  Dramas  das  Geftthl  jener  Notwendigkeit  nicht 
entfernt  die  Selbstverantwortung  Macbeth's  in  Frage  zu  stellen 
vermag.     Es  ist  nicht  so,  wie  Lipps  ttber  Macbeth  urteilt, 
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wenn  er  ihn  als  einen  Verbrecher  bezeichnet,  „der  schliefslieh 
Tom  Bösen  wider  Willen  fortgerissen  erseheint". i)  Jeder 
anbefangene  Beurteiler  resümiert  den  Gang  der  Ereignisse 
kurz  dahin:  Macbeth  hat  es  eben  nicht  anders  gewollt,  also 
mofs  er  auch  die  Folgen  anf  sich  nehmen.^) 

Das  Geschick  hatte  schon  einmal  den  Lebensweg  MaebetVs 
gekreuzt,  and  zwar  hatten  wir  seine  Sparen  bei  der  Hexen- 
begegnung  und  bei  dem  Besuche  Duncan's  auf  Invemefs  auf- 
zuweisen vermocht.  War  aber  damals,  wo  es  sich  lediglich 
um  das  Hineingeftthrtwerden  in  gefährliche  Situationen,  also 
um  eine  Prüfung  des  Charakters  auf  seinen  Wert,  handelte, 
jegliche  Selbstbestimmung  der  beteiligten  Personen  bezüglich 
der  HerbeifUhrung  dieser  Situationen  eliminiert,  womit  der 
Dichter  das  getreueste  Abbild  des  menschlichen  Lebens  gab, 
das  im  wechselvoUen  Hin  und  Her  des  Zufalls  wie  im  geheim- 
nisvoll verknttpfenden  Walten  eines  ttberindividuellen  Schicksals 
ebenfalls  nicht  auf  die  Ohnmächtigen  im  Kampfe  noch  auf 
die  Schwachen  in  der  Versuchung  Rttcksicht  nimmt,  so  zeichnet 
Shakespeare  hier,  wo  es  sich  um  das  sichere  Opfer  des 
menschlich-wertvollsten  Teiles  einer  Persönlichkeit  handelt,  wo 
keine  Alternative,  wo  keine  Möglichkeit  vorliegt,  gestählt 
aus  einem  Kampfe  mit  der  Versuchung  hervorzugehen,  die 
Wirksamkeit  des  Geschickes  in  bedeutsam  veränderter  Weise, 
indem  er  seinem  Helden  die  Vorhand  bei  freiester  Wahl- 
entscheidung läfst:  Erst  als  Macbeth  aus  eigenem  Entschlufs, 
im  Frevel  gegen  das  immanente  Sittengesetz  verharrt,  sieht 
er  sich  vom  Geschick  in  die  starre  und  unentrinnbare  Not- 
wendigkeit gedrängt,  den  Fluch  seiner  ersten  Freveltat  durch 
eine  neue,  „a  deed  of  dreadful  note'^  (IIL  2,  44)  zu  betäuben, 
so  dafs  er  bekennt: 

Things  bad  begun  make  streng  themselves  by  ill.  (HI.  2, 55) 


0  Theodor  Lipps :  Ästhetik,  Psychologie  des  Schönen  und  der  Kunst, 
2  Bde.,  Hamburg  1903.    Bd.  I:  Grondlegong  der  Ästhetik,  p.  570. 

')  Wir  können  daher  anch  nicht  der  Ansicht  Scherer's  beipflichten, 
der  einmal  sagt:  „Jedes  richtig  gebaute  Drama  ist  ein  in  Szene  gesetses 
PUiidoyer  fUr  die  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens,  für  seine  Abhängig- 
keit von  dem  gewordenen  Charakter".  —  Wilhelm  Scherer:  Vortri^^  und 
Aufsätze  zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  und  Öster- 
reich, Berlin  1874,  p.  863. 
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So  bestehen  denn,  freilieh  nar  unter  Betonung  der  Priorität 
Maebeth's  gegenüber  dem  Oesehiek,  die  Worte  Herder's  völlig 
za  Recht,  wenn  er  sagt:  bei  Shakespeare  werden  „Umstände 
and  Gegenumstände  (so  vortrefflich)  zusammen  und  gegen  ein- 
ander gewogen,  dafs  der  getäuschte  Leser  gleichsam  das  Gesetz 
der  Fatalität  empfindet,  nach  so  vorherbestimmten  Ursachen 
auf  den  Erfolg  schwören  möchte,  dafs  es  so  geschehen  mufste. 
Shakespeare  zeigt  ihm  gleichsam  das  Buch  der  Vorsehung,  und 
die  entzttckte  prophetische  Seele,  ttber  den  Znsanmienhang  der 
Begebenheiten  hinausgesetzt,  wird  gedrungen,  diesen  als  den 
einzigen  zu  erkennen  —  welche  Gewalt  könnte,  wenn  die 
Ursachen  bleiben,  den  Erfolg  hindern  1^^) 

Man  sage  nicht,  dafs  hierin  ein  Widerspruch  mit  der  Ab« 
lehnong  der  oben  zitierten  Äufserung  Viseher's  liege.  Vischer 
meinte,  es  entstände  bereits  vor  Macbeth's  Mordtat  der  Sehein 
des  Fatalistischen,  worin  wir  ihm  nicht  beipflichten  konnten. 
Herder  dagegen  hat  hier  die  fortzeugende  Kraft  des  bereits 
begangenen  Bösen  im  Sinne,  wo  denn  das  Gesetz  der  Fatalität 
ein  höchst  treffender  Vergleich  ist  — 

Es  ist  zunächst  nötig,  noch  einmal  auf  die  dritte  Szene 
des  ersten  Aktes  zurttckzublicken,  und  zwar  auf  die  Hexen- 
begegnung, denn  von  hier  aus  gewinnt  der  Umstand,  dafs  sich 
Macbeth  bei  jenem  Zusammentreffen  in  Banquo's  Begleitung 
befindet,  noch  ganz  besondere  Bedeutung.  Banquo  ist  der 
Zeuge  nicht  nur  der  Begegnung,  sondern  auch  des  ver- 
räterischen Eindruckes,  den  diese  auf  Macbeth  macht,  und 
daraus  resultiert  einerseits  Banquo's  Verdacht  gegen  Macbeth 
und  andererseits  Macbeth's  mifstrauische  Furcht  vor 
Banquo.  Diese  beiden  Momente  aber,  der  Verdacht  Banquo's 
und  die  Furcht  Macbeth's,  sind  es,  die  nach  der  Ermordung 
Duncan's  die  dramatischen  Ereignisse  im  weiteren  Flusse  er- 
halten; womit  denn  gesagt  ist,  dafs  die  Hexenbegegnung  in 
nuce  die  ganze  Tragödie  enthält,  insofern  als  Banquo  Zeuge 
der  innersten,  gleichsam  hinausprojizierten  Gedanken,  als 
die  man  die  Hexen,  unbeschadet  ihrer  Realität,  und  ohne 
sonst  weiter  der  ideologischen  Auffassung  der  Hexen  beizu- 


*)  Herder's  Sämtliche  Werke,  hrsg.  von  Bernhard  Saphan,  Bd.  V, 
Berlin  1891,  p.2428. 
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pflichten,  1)  bezeichnen  könnte,  nnd  somit  fttr  ihn  ein  gefährlicher 
Mitwisser  wird.  Und  eben  jene  beiden  Momente  sind  es  nnn 
auch,  die  den  Gang  des  dramatischen  Geschehens  anf  jene 
Bahn  lenken,  die  Macbeth  noch  immer  tiefer  in  Blnt  nnd  Ver- 
brechen hinabftlhrt.  Schien  im  Anfang  der  Tragödie  die  Gegen- 
wart Banqno's  bei  der  Hexenbegegnnng  Ton  keiner  besonderen 
Bedeutung,  so  gibt  sie  sich  von  hier  aus  in  ihrer  ganzen 
ungeheuerlichen  Tragweite  zu  erkennen.  Und  indem  wir  ans 
einer  so  unscheinbaren,  völlig  absichtslosen  Yerknttpfung  der 
Ereignisse  die  gewaltigsten  Konsequenzen  sich  ergeben  sehen, 
finden  wir,  von  diesem  vorgerttckteren  Standpunkt  der  Be- 
trachtung ans,  das  Geschick  bei  der  Hexenbegegnnng  noch  in 
einem  neuen  Funkte  im  Spiele,  indem  es  Macbeth  in  der  Stunde 
der  Versuchung  einen  Zeugen  seiner  wilden  Gedanken  gibt, 
der  ihm  nach  ihrer  Ausfllhrung  ein  ständiger  Ankläger  werden 
mnfs.  —  Der  Art  nach  ist  diese  Wirksamkeit  des  Geschickes 
dieselbe  wie  jene  andere  bei  der  Hexenbegegnung  und  die  bei 
dem  Besuche  des  Königs  auf  Invernefs  festgestellte,  und  unter- 
scheidet sich  somit,  wie  diese,  wesentlich  von  der  zuletzt  aus 
unserer  Untersuchung  gewonnenen  Art,  wo  Macbeth  zum  weiteren 
Verbrechen  gezwungen  wurde.  — 

Bei  dem  Anschlage  gegen  das  Leben  Banquo's  und  Fleance's 
fällt  der  Vater,  jedoch  der  Sohn  entkommt  (III.  3,17—18). 


')  Über  diese  veraltete  Theorie  sollte  eigentlich  kein  Wort  mehr 
verloren  werden,  doch  finden  wir  sie  neuerdings  wieder  aufgefrischt  bei 
Hau,  der  die  Hexen  als  „Verkörperung  innerer  Vorgänge*^  angesehen 
wissen  will.  Wie  ist  aber  mit  dieser  Aufifassong  die  Tatsache  zu  ver- 
einigen, dafs  Macbeth  III.  4,  143  ss.  die  Absicht  äuisert  (und  sie  IV.  1 
ansftihrt),  wiederum  zu  den  Hexen  zu  gehen,  um  über  sein  Schicksal  Klarheit 
von  ihnen  zu  erlangen?  Meint  Hau  etwa,  Macbeth  könne  derartige  ,,innere 
Vorgänge',  die  noch  in  der  Zukunft  liegen,  prophezeien?  und  wie  verträgt 
sich  damit  Macbeth's  Ausdruck: 

I  am  beut  to  know 
By  the  worat  meaw»,  the  worst**.    (III.  4,  144—145) 

für  derartige  „innere  Vorgänge"?  —  P.  Hau;  Die  ausländischen  KUssiker  I, 
73  und  74.  —  Desgleichen  Emil  Mauerhof:  Shakespeare- Probleme,  p.  5. 
In  völligem  Widerspruch  mit  dieser  ideologischen  Auffiissung  steht  übrigens, 
was  Hau  p.  71  über  die  Hexen  sagt.  —  Wie  äuiserte  sich  doch  Griilparzer 
zu  dieser  Frage?  .Tut  die  Augen  auf!  Was  ihr  da  vor  euch  seht, 
das  sind  Hexen  und  nicht  der  Ehrgeiz.** 
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Wss  das  bedeutet,  erkennen  die  Mörder  selbst,  denn  einer  von 
ihnen  sagt: 

We  hare  lost 
Best  half  of  onr  affair.    (UI.  3,  20—21) 

Als  Macbeth  dieses  nur  teilweise  Gelingen  seines  Mord- 
planes  gemeldet  wird,  bricht  er  in  die  Worte  ans: 

Then  comes  my  fit  again :  I  had  eise  been  perfect, 
Whole  as  the  marble,  fonnded  as  the  rock, 
As  broad  and  general  as  the  casing  air: 
Bat  now  I  am  cabin'd,  cribb'd,  confined,  bonnd  in 
To  saucy  doübts  and  fears.    (UI.  4,  21 — 25) 

So  ist  denn  mit  diesem  Resultat  fttr  ihn  nicht  nnr  nichts 
gewonnen,  sondern  es  mufs  sogar  seine  an  sich  schon  bedrängte 
Position  in  noch  höherem  Grade  wankend  machen,  was  sich 
denn  Macbeth  auch  nicht  yerheimlieht: 

There  the  grown  serpent  lies;  the  worm  thafs  fled 
Hath  natnre  that  in  time  will  venom  breed.  (III.  4, 29—30) 

Hier  stehen  wir  an  dem  Pankte,  wo  das  Geschick  Macbeth 
von  allen  Seiten  gestellt  hat,  so  dafs  ein  glückliches  Entrinnen 
nicht  mehr  möglich  ist,  immer  jedoch  Macbeth's  freiwilliges 
Bestehen  auf  der  Krone  vorausgesetzt.  Was  sich  jetzt  an 
dramatischen  Begebenheiten  abspielt,  ist  das  verzweifelte  Be- 
mtthen  Macbeth's,  gegenüber  dem  Geschick  doch  noch  sein 
Schicksal  aus  eigener  Kraft  und  nach  eigenem  Wunsche  zu 
gestalten.  Doch  die  Wendung  des  Geschickes,  die  Fleance 
seinem  Mordstahl  glücklich  entrinnen  läfst,  ist  der  Anfang 
vom  Ende.  Immer  verderbendrohender  ballt  sich  ttber  seinem 
Haupte  die  rächende  Vergeltung  zusammen,  wogegen  er  völlig 
machtlos  ist  Gemäfs  seinem  Vertrauen  auf  die  Worte  der 
Hexen  dttnkt  ihn  durch  die  Flucht  Fleance's  die  Krone  un- 
mittelbar gefährdet.  Dazu  die  mittelbare  Gefährdung  nicht 
nur  der  Krone,  sondern  auch  seiner  selbst  von  selten  derer, 
die  ihm  bisher  ergeben  waren.  Der  Schwächeanfall,  die 
Vision  des  ermordeten  Banquo,  während  des  Krönungsmahles 
muls,  zufolge  der  unheimlich  bedeutungsvollen  Worte,  die  im 
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Fieberwahn  sieh  ihm  entringen ,  wie  z.  B.  die  an  den  (reiat 
gerichteten: 

Thon  canst  not  say  I  did  it:  never  shake 
Thy  gory  locJcs  at  me,    (III.  4,  50 — 51) 

oder  diese: 

Araant;  and  qnit  my  sight,  let  the  earth  hide  thee! 
Thy  bones  are  marrowless,  thy  blood  is  cold; 
Thon  hast  no  specnlation  in  those  eyes 
Which  thon  dost  glare  with,    (IIL  4,  93—96) 

die  alle  in  Gegenwart  der  ErOnnngsgäste  gesprochen  werden, 
ihn  unvermeidlich  in  eigenartigem  Verdachte  erscheinen  lassen, 
sofern  er  bei  ihnen  nicht  schon  in  solchem  steht 

Das  Fernbleiben  MacdufiTs  von  der  Erönungsfeier  bennrnhigt 
ihn  höchlichst: 

How  say'st  thon  that  Macdnff  denies  his  person 
At  our  great  bidding?    (III.  4, 128—129) 

In  ihm  ist  Macbeth  ein  neuer  Feind  erwachsen,  nnd  zwar 
einer,  den  er  fürchtet,  antwortet  er  doch  IV.  1  der  ersten  Er- 
scheinung, die  ihn  vor  Macdnff  warnt: 

Thou  hast  harp'd  my  fear  aright.    (IV.  1,  74) 

Die  Kunde,  dafs  Macdnff  nun  gar  vom  König  von  England, 
an  dessen  Hofe  Malcolm  weilt,  Hilfe  zu  einem  mit  Malcolm 
gemeinsam  zu  unternehmenden  Rachefeldznge  sich  erbittet 
(III.  6,  29  SS.),  erregt  ihn  dermafsen,  dafs  er  sich  zur  Kriegs- 
rtistung  entschliefst,  um  gegen  jenen  Angriff  seinen  Raub  zu 
sichern.  Macbeth's  Stellung  zu  diesem  Entschlufs  ist  dieselbe 
wie  seine  eben  betrachtete  Stellung  zu  dem  mörderischen  An- 
sehlage auf  Banquo  und  Fleance:  frei  und  unfrei  zugleich, 
und  zwar  frei,  insofern  der  Entschlufs  zum  Kriege  seine  eigene 
wahlfreie  Entscheidung  ist,  als  solche  ein  integrierender  Bestand- 
teil seines  persönlichen  Schicksals;  unfrei,  insofern  der 
Krieg  ein  zu  seiner  Sicherheit  erforderlicher  Verteidigungs- 
krieg ist,  der  ihm  von  einer  Seite  aufgezwungen  wird,  auf  die 
ihm  jegliche,  seinen  Wünschen  und  Absichten  entsprechende 
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Einwirknng  abgeschnitten,  also  das  einzig  mögliehe,  d.  h.  not- 
wendige Resultat  ans  seiner  gegenwärtigen  Situation  ist,  als 
Bolehes  eine  weitere  Manifestation  des  Geschickes. 

Überhaupt  beginnt  Macbeth  jetzt  die  Last  des  Geschickes 
so  drückend  und  so  peinvoll  zn  sptlren,  er  ftthlt  sich  ihm  so  wenig 
ebenbürtig,  dafs  er  keinen  andern  Rat  weifs,  als  hilfesuchend 
sich  an  die  Hexen  zu  wenden: 

I  will  to-morrow, 
And  betimes  I  will,  to  the  weird  sisters: 
More  shall  they  speak,  for  now  I  am  bent  to  know, 
By  the  worst  means,  the  worst    (III.  4, 132 — 135) 

Er  erwartet  nichts  Gutes  mehr.  Er  sieht  die  Schlingen, 
die  ihm  das  Geschick  bedeuten,  sich  immer  enger  um  ihn 
ziehen,  so  dafs  er  jetzt  in  völliger  Verwilderung  mit  dem  Mut 
fast  der  Verzweiflung  immer  eine  Untat  an  die  andere  reiht 
und  —  reihen  mufia: 

For  mine  own  good 
AU  causes  shall  gire  way:  I  am  in  blood 
Stepp'd  in  so  far  that,  should  I  wade  no  more, 
Retuming  were  as  tedious  as  go  o'er,    (III.  4, 135—138) 

um  sich  gegen  den  Hafs  und  den  Verdacht,  die  auch  im  Volke 
bereits  sich  zu  regen  beginnen  (in.  6),  zu  sichern. 

Übrigens  liegt  in  den  letzten  Worten  Macbeth's,  dafs  er 
sich  auch  in  dieser  höchst  bedrängten  Situation  völlig  frei 
fühlt:  er  fühlt  die  Möglichkeit,  auf  seiner  Blutbahn  umkehren 
zu  können;  nur  infolge  der  Einsicht  in  die  Zwecklosigkeit 
solcher  Inkonsequenz  unterläfst  er  es.  Es  ist  also  unzutreffend, 
wenn  Werder  Macbeth's  Verharren  auf  der  Mordbahn  so  dar- 
stellen will,  als  ob  er  gar  nicht  anders  hätte  handeln  können.^ 
Macbeth  würde  und  könnte  diese  Worte  nicht  äufsem,  wenn 
er  im  gegenwärtigen  Augenblick  nicht  das  unbehinderte  Gefühl 
hätte,  dafs  er  durchaus  einzig  und  allein  seinem  ureigensten 
Wunsche  gemäfs  disponieren  könnte.  Dafs  er  hier  eine 
bestimmte  Möglichkeit  des  Handelns  („retuming")  in  Betrachtung 


1)  K.  Werder:  Vorlesungen  über  Shakespeare's  Macbeth,  p.  HO. 
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zieht,  hat  nur  unter  der  stilkehweigenden  Voraassetzang  Sinn, 
dafs  ihm  diese  Möglichkeit  des  Handelns  auch  offensteht  Wie 
sinnlos  wäre  es  vom  Dichter,  wollte  er  seinen  Helden,  zamal 
in  einer  so  entscheidenden  Stunde,  wo  ihm  nichts  angemessener 
ist,  als  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  Ernst  seiner 
Situation  zu  konzentrieren,  sich  mit  der  Erwägung  von  Möglich- 
keiten aufhalten  lassen,  die  für  ihn  vollständig  nutz-  und 
zwecklos  wären,  da  sie  aller  praktischen  Bedeutung  bar  sind! 

Der  Beginn  des  vierten  Aktes  der  Tragödie  trifft  unsem 
Helden  bei  den  Hexen,  die  ihm  den  Schleier  von  seiner  dttstem 
Zukunft  Ittften  sollen.  Die  Tatsache,  dafs  Macbeth  sich  wieder 
zu  den  Hexen  begibt,  und  zwar  mit  der  ausgesprochenen 
Absicht,  Aufschlufs  ttber  die  Zukunft  zu  erhalten,  ist  allein 
schon  ein  sicherer  Beweisgrund,  dafs  er  zu  ihnen  das  gröfste 
Vertrauen  hat,  und  in  ideeller  Rückwirkung  vermag  diese 
Tatsache  unsere  eingangs  aufgestellte  und  dort  schon  zur 
Gentige  begründete  Behauptung,  dafs  die  Hexen  Macbeth 
Zuversicht  und  Vertrauen  einflöfsen,  von  hier  aus  noch  weiter 
zu  bestärken. 

Welche  Wirkung  hat  nun  dieser  Besuch  in  der  Hexen- 
höhle?   Die  erste  Erscheinung  begrttfst  ihn  mit  den  Worten: 

Macbeth!  Macbeth!  Macbeth!  beware  Macduff; 
Beware  the  thane  of  Fife!    (IV.  1,  71—72) 

Macbeth  antwortet: 

Thou  hast  harp'd  my  fear  aright:    (v.  74). 

Macduff  hat  ihn  schon  lange  beunruhigt;  nun  weifs  Macbeth, 
dafs  ihm  von  dieser  Seite  wirklieh  Gefahr  droht. 
Die  nächste  Erscheinung  stählt  Macbeth's  Mut: 

Be  bloody,  bold,  and  resolute;  laugh  to  scorn 
The  power  of  man,  for  none  of  woman  born 
Shall  härm  Macbeth.    (IV.  1,  79—81) 

„None  of  woman  born:^'  Weshalb  soll  Macbeth  dann  Macduff 
fürchten?  So  braucht  er  sich  denn  nicht  gegen  ihn  mit  Ver- 
nichtung zu  kehren.  Doch  er  will  auf  alle  Fälle  jede  auch  nur 
denkbare  Gefahr  beseitigen  —  symptomatisch  für  sein  Gefühl  der 
Unsicherheit  —  und  so  beschlielst  er  dennoch,  Macduff  zu  töten: 


Bat  yet  111  make  assnrance  doable  snre, 
And  take  a  bond  of  fate:  thoa  shalt  not  live; 
Thai  I  may  teil  pale-hearted  fear  it  lies, 
And  sleep  in  spite  of  thnnder.    (TV.  1,  83—86) 

Die  Verheilsnngen  werden  immer  berahigender  fUr  ihn, 
zufolge  der  Art,  wie  er  sie  beim  ersten  Hören  ansiegt,  da  er 
nicht  wissen  kann,  welch'  geheimer  Doppelsinn  in  ihnen  liegt 
und  „the  eqniyoeation  of  the  fiend  (Y.  5,  43)  noch  nicht  ahnt. 
Die  dritte  Erscheinung  redet  ihm  zu: 

Be  lion-mettled,  proud,  and  take  no  care 
Who  chafes,  who  frets,  or  where  conspirers  are: 
Macbeth  shall  never  yanquish'd  be  until 
Great  Bimam  wood  to  high  Dunsinane  hill 
Shall  come  against  him.    (lY.  1,  90—94) 

Auf  diese  Yerheifsung  ruft  Macbeth  im  YoUgeftlhl  der 
wiedererlangten  Sicherheit  aus: 

That  will  never  be: 
Who  can  impress  the  forest,  bid  the  tree 
Unfix  bis  earth-bound  root?    Sweet  hodements!  good! 
Rebellion's  head,  rise  never,  tili  the  wood 
Of  Bimam  rise,  and  our  high-placed  Macbeth 
Shall  live  the  lease  of  nature,  pay  bis  breath 
To  time  and  mortal  custom.    (lY.  1,  94—100) 

So  beglttckt  Macbeth  nun  aber  auch  durch  diese  drei  Yer- 
heiÜBungen  ist,  die  geeignet  sind,  ihm  die  alte  Ruhe  wieder 
zu  verleihen:  eine  brennende  Frage  will  er  noch  beantwortet 
haben,  die  seit  der  ersten  HexenbegegDung  ihn  immerfort 
beschäftigt  hat,  und  ohne  deren  verneinende  Beantwortung 
ihm  die  ganze  soeben  geschaffene  Sicherheit  im  Grunde  gar 
keine  Sicherheit  bedeuten  kann. 

Er  dringt  also  in  sie: 

Yet  my  heart 
Throbs  to  know  one  thing:  teil  me,  if  your  art 
Can  teil  so  much:  shall  Banquo's  issue  ever 
Beign  in  {kis  Mngdom?    (lY.  1, 100—103) 
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Auf  diese  Frage,  die  ihm  die  wichtigste  ist,  erhält  er 
keine  Antwort  Da  kommt  denn  sofort  die  alte  bange  Unrahe 
wieder  ttber  ihn,  und  wie  der  verzweifelnde  Angstmf  eines  dem 
Untergange  Geweihten,  der  vor  seinen  Augen  die  letzte  schwache 
Hoffnung  dahinsinken  sieht,  mutet  sein  Wntausbruch  an,  mit 
dem  er  den  verschwindenden  Erscheinungen  die  letzte  grofse 
Antwort  abpressen  will: 

I  will  be  satisfied:  deny  me  this, 

And  an  etemal  curse  fall  on  you!    (IV.  1, 104 — 105) 

Doch  Antwort  erfolgt  nicht.  Statt  dessen  zeigen  die  Hexen 
ihm  eine  Reihe  von  acht  Königen,  die  Banquo's  Geist  beschliefst 
Es  ist  ihm  ttberlassen,  sich  dieses  zu  erklären. 

So  bringt  ihm  denn  sein  Besuch  bei  den  Hexen  nicht  die 
erhoffte  Befreiung  aus  der  peinigenden  Ungewifsheit,  die  ihn 
noch  keinen  Augenblick  der  Königskrone  hat  froh  werden 
lassen,  vielmehr  sieht  er  sich  wieder  in  den  früheren  Zustand 
qualvollsten  Zweifels  zurückgewiesen,  so  dals  er  die  Stande 
dieses  Hexenbesuches  verflucht: 

Let  this  pernicious  hour 
Stand  aye  accursed  in  the  calendarl    (IV.  1, 133 — 134) 

Trotzdem  aber  hat  er  sich  die  Worte  der  „apparitions*^  wohl 
gemerkt,  wie  sich  aus  dem  fünften  Akte  ergibt,  und  das  wird 
zu  beachten  sein,  denn  er  beruft  sich  dort  auf  sie,  obwohl  er 
hier  sagt: 

damn'd  all  those  that  trust  theml    (IV.  1, 139) 

was  sich  eben  aus  seiner  Wut  ob  der  ungenügenden  Auskunft 
erklärt 

Wie  soeben  hervorgehoben,  hatte  Macbeth,  trotz  der  be- 
sänftigenden Verheifsung  der  dritten  Erscheinung,  beschlossen, 
Macduff  aus  dem  Wege  zu  räumen:  da  wird  ihm  sogleich  nach 
der  Hexenbegegnung  berichtet,  Macduff  sei  nach  England  ent- 
flohen.   Durch  diese  Nachricht  wird  er  betroffen: 

Time,  thou  anticipatest  my  dread  exploits: 

The  flighty  purpose  never  is  o'ertook 

Unless  the  deed  go  with  it,    (IV.  1, 144—146) 
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und  es  kliogt  aus  seinen  Worten  deutlich  heraus,  dafs  ihm  an 
MacdnfiTs  Beseitigung  nicht  nur  lag,  „to  make  assurance  double 
Sure'',  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  eine  solche 
Sicherheit  nicht  fählt,  sondern  er  verfolgte  mit  jenem  Plane 
eine  ganz  bestimmte  Absicht.  So  läfst  sich  denn  hier  konstatieren, 
dafs,  entgegen  seiner  zuversichtlichen  Hingebung  an  die  Worte 
der  Hexen,  die  seine  erste  Begegnung  mit  ihnen  charakterisierte, 
sich  hier  bereits  eine  leise  Erschtttterung  seines  Vertrauens 
zu  den  Hexen  geltend  macht.  Seine  Erbitteruug  darttber,  dafs 
Macdaff  nun  doch  seinem  Mordplane  entgangen  ist,  versetzt 
ihn  in  so  sinnlose  Wut,  dafs  er  beschliefst,  statt  seiner  dessen 
unschuldige  Familie  hinzuopfem: 

To  crown  my  thoughts  with  acts,  be  it  thought  and  done: 

The  Castle  of  Macduff  I  will  surprise; 

Seize  upon  Fife;  give  to  the  edge  o'  the  sword 

His  wife,  bis  babes,  and  all  unfortunate  souls 

That  trace  him  in  his  line.    (IV.  1, 149—153) 

Dieser  grauenhafte  Vorsatz  wird  IV.  2,  79  ss.  in  die  Tat 
umgesetzt  Wie  der  Entschlaf s,  so  entspringt  auch  die  Tat 
Maebeth's  eigenster  Entscheidung.  Keine  inneren  noch  äufseren 
Umstände  zwingen  ihn  dazu,  noch  lassen  sie  diese  Untat  auch 
nur  rätlich  erscheinen.  Auch  handelt  er  nicht  unter  dem  Druck 
des  Geschickes,  wie  damals  bei  der  Tötung  Banquo's,  die, 
obwohl  seiner  eigenen  Entscheidung  entspringend,  angesichts 
seines  Bestehens  auf  dem  räuberischen  Besitz,  sich  doch  als 
notwendig  erwies.  Und  gerade  das  ist  beachtenswert,  dafs 
Shakespeare  auch  hier  wieder,  wie  bei  jener  voraufgehenden 
Mordtat,  bei  der  Macbeth  doch  immerhin  frei  und  unbehindert 
die  Vorhand  gegenttber  dem  Geschick  belassen  war,  die  Situation 
80  zeichnet,  dafs  selbst  die  Möglichkeit  des  Gedankens,  Macbeth 
habe  bei  diesem  neuen  Verbrechen,  das  unbestreitbar  die  ärgste 
seiner  Freveltaten  ist,  infolge  der  ganzen  Konjunktur  der  Ver- 
hältnisse nicht  anders  handeln  können,  in  der  allerweitesten 
Feme  liegt  Indem  Macbeth  die  Familie  MacduflPs  dem  Tode 
weiht,  trägt  er  damit  wieder  einen  neuen  Strich  in  das  Bild 
seines  Schicksals  ein,  denn  der  Grimm  MacdufiTs,  der  in  England 
mit  Malcolm  zum  Vernichtungskriege  gerttstet  ist,  steigert  sich 
bei    der  Nachricht  von    dem    seiner   Familie    widerfahrenen 
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Los  in's  ÜDgemessene.  Er  sieht  den  Raehefeldzag  jetzt  gleichsam 
als  eine  persönliche  Angelegenheit  an  und  er  brennt  vor 
wtttender  Begierde,  Stirn  gegen  Stirn  Macbeth  im  Kampfe 
gegenttberzntreten : 

gentle  heavens, 

Cnt  Short  all  intermission;  front  to  front 
Bring  thon  this  fiend  of  Scotland  and  myself. 

(IV.  3,  231—233) 

Das  entgegen  aller  politischen  Besonnenheit  an  MacdafiTs 
Familie  yerübte  Verbrechen  schlägt  so  zn  Macbeth's  eigenem 
Verderben  ans.  „Er  handelt  gegen  sich  selbst,  wie  am  Ende 
alles  Böse  gegen  sich  selbst  handelt/^  i) 

Die  Tötung  der  Familie  MacdafiTs  ist  ttbrigens  mittelbar 
eine  Folge  der  glücklichen  Flacht  Fleance's  bei  Macbeth's 
Mordanschlag  gegen  ihn,  denn  das  ist  die  erste  Veranlassnng 
za  Macbeth's  Verwilderung,  in  der  er  eine  Bluttat  anf  die 
andere  häaft.  Hier  zeigt  sich  also  wieder  das  G^chick  in 
Shakespeare's  Tragödie  in  seiner  ganzen  Farchtbarkeit,  wo 
das  zufällig  erscheinende  Entkommen  Fleance's  zum  gröfsten 
Unheil  fär  eine  völlig  unbeteiligte  Familie  wird.  Das  Glück 
des  Einen  wird  an  seinem  Teile  mit  kausal  ftlr  das  Unglück 
des  Andern.  Sind  wir  hier  nicht  auf  den  Wegen  des  „grofsen 
gigantischen  Schicksals,  welches  den  Menschen  erhebt,  wenn 
es  den  Menschen  zermalmt"?  — 

Macbeth's  Thron  wird  immer  wankender.  Um  ihn  mit 
Gewalt  zu  stützen,  knechtet  er  sein  Volk  derartig,  dals  seine 
Hand  wie  eine  blutige  Geifsel  auf  ihm  lastet  In  dieser 
Baserei  kennt  Macbeth  keine  Grenzen:  Er  wütet  derartig,  dals 
Bosse  Schottland  als  ein  grofses  gemeinsames  Grab  bezeichnet  : 

Alas,  poor  countryl 
Almost  afraid  to  know  itself  1    It  cannot 

Be  call'd  our  mother,  but  our  grave 

(where)  good  men's  lives 

Expire  before  the  flowers  in  their  caps, 
Dying  or  ere  they  sicken.    (IV.  3, 164—173) 


0  Fr.Th.yiacher:  Shakespeare-YortrKge  II,  118. 
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Die  Datürliche  Folge  ist,  daJi  auch  hier  wieder,  wie  bei 
der  Tötang  der  Familie  MacdafiTs,  sich  sein  Wttten  gegen  ihn 
selbst  kehrt:  das  eigene  Volk,  von  Macbeth's  Thans  selbst 
geführt,  erhebt  sich  gegen  ihn: 

there  ran  a  mmonr 

Of  many  worthy  fellows  that  were  ont; 
Which  was  to  my  belief  witness'd  the  rather, 
For  that  I  saw  the  tyrant's  power  a-foot 

(IV.  3, 182—185) 

So  hat  denn  Macbeth  gegen  einen  inneren  nnd  einen 
iolseren  Feind  zu  kämpfen:  die  Verhältnisse  sind  völlig  ttber 
ihn  hinausgewachsen.  Doch  er  läfst  kein  Mittel  unversucht, 
ihnen  wirksam  zu  begegnen.  Ein  Mittel,  das  er  bereits  zweimal 
erprobt  hat,  wendet  er  auch  hier  wieder  an.  Wie  er  IL  1, 
während  er  unmittelbar  vor  der  Ermordung  Duncan's  stand, 
im  Schlofshofe  Banquo  ausholte,  um  zu  erfahren,  ob  er  wohl 
geneigt  sei,  mit  ihm  gemeinsame  Sache  zu  machen,  und  wie 
er  nach  der  Ermordung  Banquo's  —  III.  6  wird  es  berichtet  — 
Hacduff  an  sich  zu  ziehen  trachtete,  so  sucht  er  auch  in  der 
g^enwärtigen  höchst  bedrängten  Lage  aus  dieser  Politik,  immer 
den  Gefahrlichsten  unschädlich  zu  machen,  Nutzen  zu  ziehen, 
und  da  naturgemäfs  nicht  die  geringste  Aussicht  ist,  Malcolm 
freiwillig  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  so  ist  er  bemttht,  ihn 
dorch  List  in  seine  Gewalt  zu  bringen: 

Devilish  Macbeth 
By  many  of  these  trains  hath  sought  to  win  me 
Into  bis  power.     (IV.  3, 117—119) 

So  erfahren  wir  aus  Malcolm's  Munde  selbst.  Doch  wie  dort, 
Bo  hier:  von  Glttek  ist  sein  Beginnen  nicht  gekrönt.  Macbeth 
hat  überhaupt  nirgends  Glttek. 

There  is  no  sure  foundation  set  on  blood; 
No  certain  life  achiev'd  by  others'  death. 

(King  John  IV.  2) 

Vielmehr,  um  sein  Unglttck  vollends  zu  besiegeln,  holt 
jetzt  das  Geschick  zum  letzten  grofsen  Schlage  aus,  der  ihn 
verderben  mufs,  denn,  verlassen  von  seinen  früheren  Getreuen 

8IU1«B  s.  «ngl.  PhlL  XXVU.  8 
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und  von  einem  Teile  des  eigenen  Volkes,  steht  er  der  gegen 
ihn  anrückenden  Übermacht  vereinsamt,  machtlos  gegenllber: 

Macbeth 
Is  ripe  for  shaking,  and  the  powers  above^ 
Pnt  on  their  instruments.    (IV.  3,  237—239) 

Den  schicksalsmäfsigen  Gehalt  der  Szene  zwischen  Malcolm 
und  Macdnff,  wo  Malcolm  durch  Verstellung  die  Aufrichtigkeit 
MacdufiTs  ei-probt,  hat  Wetz  feinsinnig  empfunden.  Wir 
erkennen  hier  „die  vergiftende  Wirkung  von  Macbeth^s  mit 
Verrat,  Mord  und  Meuchelmord  arbeitender  Blutherrschaft;  auf 
alle  menschlichen  Beziehungen:  Keiner  darf  den  andern  mehr 
trauen,  will  er  nicht  in  die  eine  der  vielen  gestellten  Fallen 
gehen.  Wie  erschütternd  ist  es,  wenn  man  sieht,  wie  Malcolm 
in  den  Jahren,  wo  der  Jüngling  sich  unbedacht  seinen  Regungen 
überläfst  und  Freimut  und  Offenheit  ihn  am  natürlichsten 
kleiden,  Zurückhalnng  und  Verstellung  lernen  muls,  ja,  wie  er 
zur  Verleugnung  der  eigenen  Ehre  gezwungen  ist,  wenn  er 
erkennen  will,  ob  der,  der  vor  ihm  steht,  es  aufrichtig  meint 
oder  aber  einer  der  Sendboten  des  Tyrannen  ist,  die  ihn  mit 
Vorspiegelungen  in's  sichere  Verderben  locken  wollen!  Es  ist 
eine  Eigenheit  Shakespeare's  und  Moliöre's,  dafs  er  das  einzelne 
Schicksal,  das  er  darstellt,  zugleich  in  seiner  Beziehung  zu 
dem  ganzen  Lebenskreis,  in  dem  der  Held  steht,  betrachtet, 
die  nahen  und  entfernten  Folgen  seines  Tuns  auch  auf  andere  — 
nicht  blofs  auf  sich  selber  —  aufzeigt."  2) 


0  Die  Übersetzung  ^Himmel^  mancher  Übersetzer  ist  falsch  und  irre- 
leitend. Powers  above  heilst  ganz  allgemein:  die  Mächte  über  uns,  die 
uns  überlegenen  Kräfte,  was  sehr  wohl  zu  dem  von  uns  hier  verfolgten 
Begriff  des  überindividuellen  Schicksals  paist  Es  hat  dem  Dichter  völlig 
ferngelegen,  nach  der  bisher  auf  das  strengste  beobachteten  Immanenz 
des  Schicksals  nun  plötzlich  die  Lösung  der  dramatischen  Ereignisse, 
gleich  einem  deus  ex  machina,  einer  transcendenten  Gewalt  anheimzustellen ; 
bedeuten  doch  auch  die  „instruments*^  nichts  Anderes  als  Malcolm  und 
seine  Verbündeten.  Dieses  ist  auch  Eaim:  Shakespeare's  Macbeth,  p.  16 
entgegenzohalten. 

«)  Englische  Studien  XXXIP,  806.  —  Es  sei  uns  gestattet,  auf  eine 
Aufgabe  hinzuweisen,  die  noch  der  Erledigung  harrt,  und  deren  befriedigende 
Lösung  die  Shakespeare- Gemeinde  dankbar  za  begrüfsen  hätte.  Was  uns 
fehlt,  ist  eine  eingehende  Untersuchung  über  den  küastlerlscken 
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Wir  haben  bislang  die  Entwieklnng  von  Macbeth'g  Seite 
ans  betrachtet,  und  dabei  die  Faktoren,  die  in  sein  Schicksal 
bestimmend  eingreifen,  ohne  dafs  er  seinerseits  anf  sie  nach 
eigener  freier  Wahl  bestimmend  zurückwirken  kann,  als  Geschick 
bezeichnet  Stellen  wir  uns  nun  einmal  auf  die  Seite  dieses 
Geschickes,  so  wird  sich  zeigen  —  es  ist  das  übrigens 
im  Verlaufe  der  Arbeit  implicite  mitbewiesen  worden  — 
dafs  als  die  Organe  dieses  Geschickes  ebensowohl  einzelne 
Individuen  anzusehen  sind,  die,  während  sie,  von  Macbeth 's 
Seite  aus  betrachtet,  dazu  beitragen,  die  Wirksamkeit  des 
Geschickes  ihm  gegenüber  zu  vervollständigen,  eben  damit 
zugleich  ihr  eigenes  Schicksal  begründen.  Also  eine 
Immanenz  des  Schicksals  der  vollkommensten  Art  in  Shake- 
speare's  Tragödie. 

Die  auf  Grund  der  ersten  Hexenbegegnung,  gemäls  Macbeth's 
Charakter,  nach  Duncan's  Ermordung  notwendig  gewordene 
Beseitigung  Banquo's  begründete,  wie  wir  sahen,  gegen  Macbeth 
den  Verdacht,  der  dann  an  Verbreitung  immer  mehr  zunahm. 
Nun  schwebt  aber  der  Verdacht  nicht  als  eine  Idee  in  der 
Luft  herum,  sondern  er  ruht  in  der  Brust  ganz  bestimmter, 
konkreter  Menschen,  auf  die  er,  ihrem  Charakter  adäquat,  als 
ein  Motiv  wirkt.  In  unserer  Tragödie  kommen,  als  vom  Ver- 
dacht erfüllt,  in  erster  Linie  Malcolm,  Fleance  und  Macduff  in 
Betracht.  Bei  Fleance  wird  uns  allerdings  im  Drama  der 
Verdacht  nicht  ausdrücklich  verbürgt;  aber  er  spielt  auch 
subjektiv  nach  dem  Mordanschlage  Macbeth's  auf  ihn  und  seinen 
Vater  in  der  Tragödie  keine  Bolle  mehr,  sondern  nur  noch 
objektiv,  insofern  als  seine  Flucht  in  ganz  bestimmter,  oben 
näher  ausgeführter  Weise  auf  Macbeth  wirkt.  Dafs  Fleance 
dem  Mordstahl  Macbeth's  glücklich  entrinnt,  ist  freilich  auf 
das  Konto  des  überindividuellen  Schicksals  zu  setzen;  dafs 
aber  durch  seine  Flucht  Macbeth,  im  festen  Vertrauen  auf  den 


Eindruck  des  Schicksalsmäfsigen  in  den  Tragödien  Shake- 
speare's.  Freüich  gehörte  zur  Lösung  des  Problems  eine  reiche  und 
gereifte  Lebenserfahrung,  wie  sie  natnrgemäTs  einem  Autor  in  dem 
Lebensalter  des  Verfassers  dieser  Arbeit  noch  nicht  zur  Seite  stehen  kann. 
Aber  sollte  sich  in  dem  weiten  Kreise  der  Shakespeare-Verehrer  nicht  ein 
Berufener  finden,  der  sie  unternähme,  diese  groüse,  herrliche  Aufgabe,  des 
Seh  weif ses  der  Edlen  wert? 

8* 
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Hexengpnich,  den  Besitz  der  Krone  aaf  das  änfserste  gefährdet 
sieht,  nnd  so  in  dauernde  Ungewifsheit,  die  dnreh  das  unbe- 
friedigende Kesnltat  der  Hexenbegegnung  in  IV.  1  qualvoll 
vergröfsert  wird,  sieh  versetzt  findet,  ist  der  charaktergemäfse 
Ausflufs  aus  seinem  ehrgeizigen  Naturell.  Diese  Unsicherheit, 
die  so  zum  guten  Teil  auf  Fleance's  Flucht  zurückgeht,  wird 
dann  bei  Macbeth  wieder  zum  Motiv  und  führt  ihn  zu  der 
wüsten  Raserei  (IV.  3),  durch  die  er  nur  das  Gegenteil  erreicht 
von  dem,  was  er  erreichen  will  und  somit  seine  Position 
immer  mehr  erschüttert. 

Malcolm's,  als  des  Sohnes  des  ermordeten  Königs,  Verdacht 
bedarf  im  Drama  nicht  der  ausdrücklichen  Erwähnung. 

MacdufiTs  Verdacht  ergibt  sich  aus  seinem  späteren  Ver- 
halten, von  IV.  3  an  mit  Gewifsheit. 

Diese  Gewifsheit  läfst  beide  gegen  den  mörderischen 
Usurpator  rüsten.  Dabei  kommt  ihnen  der  durch  Macbeth's 
unsinniges  Wüten,  das  seinerseits,  wie  gezeigt,  letzten  Endes 
auf  Fleance's  Flucht  zurückgeht,  herbeigeführte  Abfall  der 
Schotten,  bei  denen  der  anfangs  nur  vereinzelt  aufgestiegene 
Verdacht  inzwischen  bereits  allgemein  geworden  ist,  fördernd 
entgegen,  so  dafs  sie  Macbeth  weit  überlegen  sind,  und  die 
militärische  Übermacht  führt  im  Drama  die  letzte  Entscheidung 
herbei,  wodurch  denn  Malcolm  in  den  Besitz  des  ihm  zustehenden 
Thrones  gelangt 

Durch  diese  Skizze  haben  wir  aufgezeigt,  wie  das  zustande 
kommt,  was  wir  bisher,  von  Macbeth's  Standpunkt  aus  betrachtet, 
als  das  Geschick  bezeichnet  haben,  und  es  ergibt  sich  da,  dafs 
dieses  Geschick,  abgesehen  von  der  Seite,  von  der  wir  es 
sogleich  am  Eingang  der  Tragödie  und  bei  Macbeth's  Tötung 
Banquo's  kennen  gelernt  haben,  nichts  Anderes  ist  als  das 
Schicksal  derer,  deren  Interesse,  nach  den  ganzen  Verhältnissen, 
naturgemäfs  ein  Kampf  gegen  Macbeth  sein  mufs.  Doch  was 
diese  Personen,  in  Verfolgung  ihrer  Interessen,  auch  unter- 
nehmen, so  tun  sie  es,  wie  es  von  Macbeth  selbst  bereits 
erwiesen  ist,  stets  nach  eigener  Wahlentscheidung,  d.  h.  auch 
sie  sind  in  ihren  Handlungen  willensfrei. 

Dafs  nun  andererseits  auch  wieder,  um  das  noch  hinzu- 
zufügen, das  Schicksal  Macbeth's  ein  Hauptmoment  in  dem 
Geschick    der    übrigen    dramatischen  Personen   bedeutet ,  ist 
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natürlich,  doch  ist  es  überflttssig,  anch  von  dieser  Seite  noch 
einmal  die  Fäden  der  dramatischen  Verknüpfung  einzeln  zn 
verfolgen,  amsomehr  als  es  leicht  aus  den  vorstehenden  Unter- 
SQchungen  zn  abstrahieren  ist,  ja  eigentlich  implicite  mit  den 
bisherigen  Ausführungen  bereits  durchgehends  mitbewiesen  ist. 
Macbeth's  Schicksal,  wenigstens  zum  grofsen  Teile, 
bildet  die  Folie  zu  dem  Geschick  seiner  Gegner,  und 
umgekehrt  — 

Eine  dramatische  Figur  fährt  der  Dichter  im  weiteren 
Verlaufe  des  Dramas  wieder  ein,  bei  der  die  Willensfreiheit 
vollständig  eliminiert  ist;  allein  diese  Willensunfreiheit  ist  die 
Folgeerscheinung  eines  pathologischen  Zustandes:  wir  meinen 
die  Lady  Macbeth. 

Das  Entsetzen,  durch  das  sie  geschritten  ist,  und  zwar 

mit  gewaltsam  erheuchelter  Ruhe,  hat  ihre  Kraft  von  innen 

her  verzehrt,  so  dafs  sie  jetzt  wie  eine  ausgebrannte  Ruine 

dasteht  auf  den  Trümmern  all  des  Glückes  und  des  Friedens, 

den  sie  ihren  Gatten  hat  zerstören  sehen.    In  dieser  tiefsten 

psychopathischen  Depression  ist  sie  nicht  mehr  Herrin  über 

ihr  schwer  gefoltertes  Gewissen  und  so  verrät  sie  durch  Worte 

und  Gebärden,  was  sie  bisher  so  sorgsam  zu  hüten  gewufst 

hat.  Dafs  die  in  der  Psychose  sich  ihr  entringenden  Äufserungen 

über  ihre  Bedeutung  keine  Unklarheit  lassen,  ergibt  sich  aus 

dem  Wortwechsel  zwischen  dem  Arzt  und  der  Kammerfrau: 

Doctor:  In  this  slumbery  agitation,  besides  her  Walking 

and  other  aotual  Performances,  what,  at  any 

time,  have  you  heard  her  say? 

Gentlewoman:  That,  sir,  which  I  will  not  report  after  her. 

(V.  1) 
und  an  anderer  Stelle,  wo  der  Arzt  zu  ihr  sagt: 

you  have  known  what  you  should  not. 
und  endlich: 

Doctor:  Look,  how  she  rubs  her  hands. 
Gentlewoman:  It  is  an  accustomed  action  with  her,  to  seem 
thus  washing  her  hands:  I  have  known  her 
continue  in  this  a  quarter  of  an  hour. 

„Es  ist  ein  entsetzlicher  Zauber  des  Gewissens.    Und  zu- 
gleich liegt  darin  eine  Ironie  hoch  tragischer  Art.    Ihre  erste 
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Sorge  war,  alles  zuzudecken,  daTs  ja  der  Sehein,  die  Form 
aufrecht  erhalten  werde.  Nun  mufs  sie  selbst  alles  aus- 
schwatzen, nicht  wissend,  nicht  wollend  alle  Form  zer- 
reifsen,  im  Schlaf  wachend  sich  verraten.  So  vollzieht  sich 
in  ihr  der  Durchbruch  des  Gerichtes.  Das  ist  eine  der  grofs- 
artigsten  Leistungen  Shakespeare's.^' ^ 

Wie  das  Schicksal  des  einen  an  dem  anderen  zum  Geschick 
wird,  das  zeigt  sich  an  dem  Verhältnis  Macbeth's  zur  Lady 
auf  das  allerprägnanteste.  Auf  Grund  der  durch  die  Hexen 
in  ihm  erzeugten  Zuversicht,  die  ihm  durch  einen  Dolchstols 
nicht  nur  die  Krone,  sondern  ihn  auch  selbst  in  dem  dauernden 
Besitze  dieser  sichern  würde,  hatte  Macbeth  an  dem  König 
Dunean  den  Mord  begangen.    Doch 

„Ein  anderes  Antlitz,  eh'  sie  geschehen. 
Ein  anderes  zeigt  die  vollbrachte  Tat." 

Sogleich  nach  diesem  Verbrechen  tiberkommt  ihn  furcht- 
volles Entsetzen.  So  gerät  fttr  ihn  die  Krone  in  Gefahr,  und 
da  ist  es  die  Lady,  die,  ihn  ermutigend  und  besänftigend,  ihm 
zur  Seite  tritt.  „Sie  nahm  sich  mit  grofser  Willenskraft  und 
allem  Verstände  des  klugen  Weibes  zusammen,  war  immer 
darauf  bedacht,  sich  zu  verstellen ;  und  so  konnte  sie  sich  das 
Herz  nicht  etwa  entlasten,  wie  Macbeth  es  konnte,  als  er  ihr 
klagte  von  der  Folterbank  seiner  Seele.^)  Auch  ihm  konnte 
sie  ihre  Seelenqual  nicht  beichten,  weil  sie  vor  ihm  stark 
scheinen  mufste.  Sie  durfte  ihr  Gewissen  nicht 
herauslassen.  So  ist  es  ihr  zurückgetreten,  zurück  in  das 
geheimste  Innere,  es  hat  sich  ihr  auf  die  Nerven  geworfen 
und  packt  sie  nun  in  dem  Zustand,  den  der  Wille  nicht 
beherrscht,  in  der  Region,  wo  die  Seele  von  den  Spannungen 
des  Bewufstseins  sich  erholen  sollte:  im  Schlaf.  Da  nimmt 
es  nun  seine  Unterdrückerin  in  Dienst  und  verrät  ihr  teuer 
bewahrtes  Geheimnis  in  den  Zuständen,  Gebärden,  ßeden  des 
Nachtwandeins."  ^)    Die  eigene  Last  des  verbrecherischen  Be- 

0  Fr.  Th.  Vischer:  Shakespeare-Vortriige  II,  126. 
>)  Better  be  with  the  dead, 

Than  on  the  torture  of  the  mind  to  lie 

In  restless  ecstasy.    (III.  2, 19—22) 
•)  ib.  p.  125. 
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wnfstgeins,  yermehrt  nm  die  Last,  die  Macbeth,  beichtend  und 
klagend,  sich  selbst  erleichternd,  ihr  noch  auflädt,  drückt  sie 
vollends  nieder,  nnd  in  diesem  Zustande  totalster  Erschöpfung 
drängt  das  lange  und  gewaltsam  zurüokgeprefste  Gewissen 
ans  ihr  heraus.  So  geheimnisvoll  verschlungen  sind  die  Fäden 
des  immanenten  Geschickes,  dafs  das  charaktergemäfse  furcht- 
gequälte Verhalten  des  eigenen  Gatten  an  seinem  Teile  mit 
kausal  wird  für  den  vorzeitigen  Tod  der  Lady,  den  sie  in  der 
geistigen  Umnachtung  sich  selbst  gibt.    (V.  8,  69—71) 

Jetzt  treibt  Macbeth  dem  Untergange  schnell  entgegen. 
Es  kommt  zu  dem  Kriege,  von  dem  oben  gesagt  wurde,  dals 
Macbeth  sich  frei  zu  ihm  entschliefse,  der  aber  gleichzeitig, 
will  er  nicht  ohne  den  Versuch  der  Rettung  dem  Feinde  in 
die  Hände  fallen,  infolge  der  Macht  der  Verhältnisse  für  ihn 
doch  unumgänglich  ist.  Diese  Macht  der  Verhältnisse,  gegen- 
über deren  Gestaltung  Macbeth  völlig  ohnmächtig  ist,  wird 
ihm  immer  verhängnisvoller. 

He  cannot  buckle  his  distemper'd  cause 
Within  the  belt  of  rule.    (V.  2.  15—16) 

Die  Empörung  in  seinem  Heere  tritt  offen  zu  Tage;  die 
erprobtesten  Feldherren  verlassen  ihn  mit  den  ihnen  ergebenen 
Truppen: 

Now  minutely  revolts  upbraid  his  faith-breach,     (V.  2, 18) 

und  richten  sich,  im  Bunde  mit  Malcolm  und  Macduff,  gegen 
den  Tyrannen  selbst: 

Meet  we  the  medicine  of  the  sickly  weal. 
And  with  him  pour  we,  in  our  country's  purge, 
Each  drop  of  us.    (V.  2,  27-29) 

Um  die  feindlichen  Angriffe  aushalten  zu  können,  befestigt 
er  sein  Schlofs  Dunsinane. 

Nachdem  Macbeth  die  Kunde  gebracht  ist  (zwischen  V.  2 
und  V.  3),  dafs  selbst  einige  seiner  Mlen  zu  Malcolm  übergegangen 
sind,  sagt  er  in  trotziger  Berufung  auf  die  Prophezeiung: 

Bring  me  no  more  reports;  let  them  fly  all: 
Till  Bimam  wood  remove  to  Dunsiane. 
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I  cannot  taint  with  fear.    Whafs  the  boy  Malcolm? 
Was  he  not  born  of  woman?    (V.  3, 1—4) 

was  den  Anschein  persönlicher  Sicherheit  erwecken  könnte. 
Doch  welcher  Art  dieses  Sicherheitsgeftthl  ist,  das  hat  Shake- 
speare mit  wenigen  Strichen  in  ergreifender  Lebenswahrheit 
geschildert.  Wir  setzen  diese  Stelle  hierher  nnd  lassen  sie 
für  sich  reden,  denn  jedes  kommentierende  Wort  mufs  gegen- 
über dieser,  eine  so  bedeutsame  Sprache  redenden  Charakteristik 
verstummen: 

Macbeth:   The  mind  I  sway  by  and  the  heart  I  bear 

Shall  never  sag  with  doubt  nor  shake  with  fear. 

(Enter  a  servant) 

Servant:   There  is  ten  thousand  — 

Macbeth:  Geese,  villain? 

Servant:  Soldiers,  sir. 

Macbeth:   Go  prick  thy  face  and  over-red  thy  fear, 

Thou  lily-liver'd  boy.    What  soldiers,  patch? 
Death  of  thy  soul!  those  linen  cheeks  of  thine 
Are  counsellors  to  fear.    What  soldiers,  whey-face? 

Servant:   The  English  force,  so  please  you. 

Macbeth:   Take  thy  face  hence.  (Exit  Servant) 

Seyton!  —  I  am  sick  at  heart, 
When  I  behold  —  Seyton,  I  sayl  —  This  push 
Will  cheer  me  ever,  or  disseat  me  now. 
I  have  lived  long  enough:  my  way  of  life 
Is  fall'n  into  the  sear,  the  yellow  leaf. 
And  that  which  should  accompany  old  age 
As  honour,  love,  obedience,  troops  of  friends, 
I  must  not  look  to  have;  but,  in  their  stead, 
Curses,  not  loud,  but  deep,  month-honour,  breath, 
Which  the  poor  heart  would  fain  deny,  and  dare  noi 
Seyton!    (V.  3,  9—29) 

Da  bestätigt  ihm  Seyton  die  Botennachricht  und  Macbeth 
antwortet  ihm  bezeichnender  Weise: 

ni  fight,  tili  from  my  bones  my  flesh  be  hack'd. 
Give  me  my  armour.    (V.  3,  32—33) 
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Das  beweist  zur  Evidenz,  dafs  die  Prophezeiungen  der 
Hexen  ihm,  im  Grunde,  doch  keine  Sicherheit  mehr  zu  ge- 
währen vermögen,  wie  wir  denn  auch  oben  bereits  ein  Wanken 
seines  Vertrauens  in  die  Verheifsungen  der  Hexen  haben  fest- 
stellen können,  wo  er  von  der  Flucht  MacduflTs  Kenntnis  erhielt 
Macbeth  möchte  wohl  an  die  Prophezeiungen  glauben, 
aber  er  kann  es  nicht;  er  kann  sich  auch  nicht  einmal  den 
Schein  geben,  dafs  die  zweite  Hexenbegegnung  ihn  auch  nur 
in  etwas  ruhiger  gemacht  hätte:  das  beweist  die  ganze  dritte 
Szene  des  fünften  Aktes.  Auf  Augenblicke  löscht  die  angst- 
volle, verzweifelnde  Unruhe  sogar  die  Erinnerung  an  den  Hexen- 
spruch aus;  so,  wenn  er  sagt: 

This  push 
Will  cheer  me  ever,  or  disseat  me  now, 

und  gleich  darauf: 

ril  fight,  tili  from  my  bones  my  flesh  be  hack'd. 

Während  Macbeth  so  auf  seinem  befestigten  Schlosse  sitzt, 
wird  in  seinem  Lande  der  Abfall  immer  allgemeiner: 

where  there  is  advantage  to  be  given 

Both  more  and  less  have  given  him  the  revolt. 
And  none  serve  with  him  but  eonstrained  things 
Whose  hearts  are  absent  too.    (V.  4, 11 — 14) 

So  wird  er  zusehends  isoliert.  Zugleich  erfahren  wir, 
dafs  Macbeth  auf  seinem  Schlosse  den  feindlichen  Ansturm 
erwarten  will,  ohne  selbst  in's  Feld  zu  ziehen: 

We  learn  no  other  but  the  confident  tyrant 
Keeps  still  in  Dunsinane,  and  will  endure 
Our  setting  down  before't.    (V.  4,  8—10) 

Inzwischen  rttcken  die  englischen  Truppen  gegen  Dunsinane, 
und  zwar  hat  jeder  Krieger,  auf  Malcolm's  Befehl,  einen  Zweig 
aus  dem  Birnam- Walde  in  Händen,  damit  den  Spähern  Macbeth's 
die  wahre  Heeresstärke  verborgen  bleibe  (V,  4,  4ss).  Macbeth 
glaubt,  oder  vielmehr  tut,  als  ob  er  glaube,  dafs  er  auf  seiner 
Veste  dem  Ansturm  gewachsen  sei: 

here  let  them  lie 

Till  famine  and  the  ague  eat  them  up.    (V.  5,  3— 4) 


122 

Er  tat  in  der  Tat  Dur  so,  denn  spricht  nicht  die  Ahnung 
des  bevorstehenden  Unterganges  aus  diesen  dllstern,  tief- 
gestimmten Worten: 

Out,  out,  brief  candle! 
Life  's  but  a  Walking  shadow,  a  poor  player 
That  struts  and  frets  his  hour  upon  the  stage 
And  then  is  heard  no  more:  it  is  a  tale 
Told  by  an  idiot,  füll  of  sound  and  fury, 
Signifying  nothing.    (V.  5,  23—28) 

Von  einem  Boten  wird  Macbeth  die  Meldung  gebracht, 
es  habe  den  Anschein,  dafs  der  Bimam-Wald  sich  auf  Dunsinane 
zu  bewege.  Da  kommt  Macbeth  eine  furchtbare  Einsicht:  er 
durchschaut  „the  equivocation  of  the  fiend"  (V.  5, 43),  das 
Blendwerk  der  Hölle,  und  findet  sich  jetzt  auch  in  dem  an 
sich  schon  schwachen  Rest  von  Vertrauen  auf  die  Prophezeiung 
grausam  getäuscht.  Um  so  gieriger  klammert  er  sich  an  die 
Prophezeiung  der  zweiten  Erscheinung.  Seines  Bleibens  ist 
auf  seiner  Burg  nicht  mehr: 

Arm,  arm,  and  out; 
If  this  which  he  avouches  does  appear, 
There  is  nor  flying  hence  nor  tarrying  here.    (V.  5, 46—48) 

Er  stürzt  mit  Todesmut  in  die  Schlacht. 

Die  Erregung,  die  ihn  bei  der  Nachricht  von  der  List  des 
Feindes  bezüglich  des  Bimam-Waldes  befällt,  beweist,  dals, 
so  schwach  auch  sein  Glaube  an  die  Hexen  jetzt  in  der 
äufsersten  Bedrängnis  war,  dieser  doch  noch  nicht  gänzlich 
erloschen  ist.  Dadurch,  dafs  er  auf  jene  Kunde,  entgegen 
seiner  ursprünglichen  Absicht,  sich  in  das  Schlachtgetümmel 
mischt,  gibt  er  zu  erkennen,  dafs  die  Prophezeiung  auf  ihn 
als  Motiv  wirkte  und  er  demgemäfs  handelte,  indem  er  auf 
seinem  Schlofs  dem  Kommenden  entgegensah.  Nun,  da  jenes 
Motiv  aufgehört  hat,  als  Motiv  zu  wirken,  trifft  er  sofort  die 
Dispositionen,  die  ihm  der  gegenwärtigen  Situation  am  an- 
gemessensten zu  sein  scheinen :  er  kämpft  selbst  für  sein  Heil. 
Damit  ist  gesagt,  dafs  die  zweite  Hexenbegegnung,  wie  die 
erste,  zwar  bestimmend  auf  die  Gestaltung  seines  persönlichen 
Schicksals  einwirkt,  aber,  wie  die  erste,  doch  nur  wieder  als 
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blofses  Motiv,  nicht  als  nnmittelbare  nnd  ßelbstwirkende  Kraft; 
und  als  solches  Motiv  hat  denn  die  HexenbegegnuDg  ftlr 
Macbeth's  Schicksal  gegenüber  allen  anderen  Motiven,  die  im 
Verlaufe  der  dramatischen  Ereignisse  auf  seinen  Charakter  ein- 
wirken, nicht  im  Geringsten  eine  exzeptionelle  Stellnug,  d.  h.  die 
aus  jenen  Motiven  sowohl  wie  aus  dem  der  Hexenprophezeiung 
ftlr  Macbeth's  Charakter  sich  ergebenden  Handlungen  sind 
ttberall  seine  freie  und  gewollte  Tat.  So  wenig  ihn  die 
Hexen  zum  Morde  treiben,  so  wenig  halten  sie  ihn  auf  seinem 
Schlosse  im  Banne,  so  dafs  also  nicht  gesagt  werden  kann,  um 
ihretwillen  verpasse  er  den  richtigen  Moment,  der  ihm  vielleicht 
noch  Bettung  gebracht  hätte;  ebensowenig  aber  treiben  sie 
ihn,  nach  seiner  Einsicht  in  „the  equivocation  of  the  fiend", 
in  Todesverachtung  in  die  Schlacht  hinaus,  so  dals  auch  nicht 
gesagt  werden  kann,  sie  seien  die  letzte  Ursache  seines  Todes. 
Wie  Shakespeare  die  Hexen  in  seiner  Tragödie  behandelt, 
liegen  die  Verhältnisse  vielmehr  so:  Macbeth  bleibt  auf  seinem 
Schlosse,  weil  und  wie  lange  er  es  so  will,  und  er  stürzt 
hinaus,  weil  er  es  eben  wieder  so  will.  In  diesem  Sinne  baut 
und  vollendet  er  sein  Schicksal  selbst 

Völlig  verfehlt  ist  es,  aus  dem  Eintreten  dieser  dritten 
Prophezeiung  nun  einen  SchluXs  auf  die  Notwendigkeit  der 
Erfüllung  auch  der  anderen,  also  der  zweiten  Prophezeiung 
zu  machen,  wie  es  Sander  tut.  „Sobald  sich  die  eine  wunderbar 
erfüllt,  indem  die  Engländer  mit  den  Zweigen  des  Birnam- 
Waldes  hervorziehen,  ist  auch  kein  Zweifel  mehr,  dafs  die 
zweite  eintreffen  mufs."*)  Eine  Begründung  für  diese  Not- 
wendigkeit erbringt  der  Verfasser  nicht.  Aber  womit  wäre 
sie  auch  zu  begründen?  Dafs  die  Prophezeiung  auch  der 
zweiten  Erscheinung  zutrifft,  liegt  an  niemand  anders  als  an  — 
Shakespeare  selbst.  Dem  Dichter  aber  nachträglich  einen 
Zwang  hinsichtlich  der  Führung  der  dramatischen  Ereignisse 
oktroyieren  wollen,  bleibt  doch  stets  ein  verfängliches  Unter- 
nehmen, zumal  mit  dem  überlegen  erscheinenden  Dekretieren 
einer  solchen  Notwendigkeit  für  die  Erklärung  des  Dramas 
nichts  getan  ist. 


0  Gostay  H.  Sander:  Das  Moment  der  letzten  Spannung  in  der  eng- 
lischen Tragödie  bis  zu  Shakespeare.   Berliner  Dias.,  Weimar  (1903),  p.  61. 
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Also  sein  Schicksal  gestaltet  sich  Macbeth  selbst. 

Anders  aber  sein  Geschick. 

Indem  Macbeth  in  den  Kampf  stürmt,  änfsert  er  Worte, 
die  den  Anschein  erwecken  können,  er  glanbe  immer  noch, 
dnrch  die  Prophezeiung  der  zweiten  Erscheinung  sein  Geschick 
aufhalten  zu  können: 

They  have  tied  me  to  a  stake;  I  cannot  fly, 
But  bear-like  I  must  fight  the  course.    Whafs  he 
That  was  not  bom  of  woman?    Such  a  one 
Am  I  to  fear,  or  none.    (V.  7, 1—4) 

In  dieser  bärenhaften  Eampfeswut  erlegt  er  den  jungen 
Siward,  und  mit  den  Worten,  die  jenen  Anschein  stützen 
könnten:  Thou  wast  born  of  woman  (v.  11),  begleitet  er  diese 
Tat.  Wohl  glimmt  noch  ein  schwacher  Funken  in  ihm  — 
nicht  des  vollen  Vertrauens,  soodern  blofs  des  Glaubens  an 
die  Möglichkeit,  dafs  an  den  Hexenworten  doch  noch  etwas 
Wahres  sein  könne.  Er  hofft  es  mehr,  als  dafs  er  es  glaubt. 
Aber  als  entscheidend  für  sein  Verhalten  kann  die  zweite 
Prophezeiung  nicht  mehr  angesehen  werden:  dazu  ist  das 
Motiv  zu  schwach.  Dafs  es  sich  so  verhält,  zeigt  der  Beginn 
der  achten  Szene  des  ftlnften  Aktes,  die  Macbeth  mit  den 
Worten  eröffnet: 

Why  should  I  play  the  Boman  fool,  and  die 

On  mine  own  sword?  whiles  I  see  lives,  the  gashes 

Do  better  upon  them.    (v.  1 — 3) 

Also  obwohl  er  sich  gerade  eben  noch  bei  seinem 
Siege  über  Siward  scheinbar  mit  dem  Gefühl  trotzig-über- 
legener Sicherheit  auf  die  Prophezeiung  berufen  hat,  so  haben 
ihn  dennoch  schon  Gedanken  der  ernstesten  Art  beschäftigt: 
Er  hat  erwogen,  ob  es  nicht  besser  für  ihn  sei,  den  Feind  um 
den  Buhm,  ihn  erlegt  zu  haben,  zu  bringen,  indem  er  sich 
selbst  den  Tod  gebe.  Hat  er  doch  auch  vorher  schon  ein- 
gestanden, dafs  er  des  fürchterlichen  Treibens  müde  sei: 

I  'gin  to  be  a-weary  of  the  sun, 
And  wish  the  estate  o^  the  world  were  now  undone. 

(V.  5,  49—50) 
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Immerhin  aber  ist  Macbeth  von  einer  fatalistischen  Resig- 
nation weit  entfernt,  wie  es  Taine  darstellen  möchte:  „Es 
bleibt  ihm  nichts  ttbrig,  als  die  Verhärtung  des  Verbrechers 
und  der  blinde  Glaube  an's  Verhängnis."  *) 

Der  Grund,  weshalb  er  dennoch  die  Prophezeiung  im 
Munde  führt,  ist  also  nicht  mehr  sein  Vertrauen,  sondern  es 
ist  die  Absicht,  sich  in  den  Augen  des  Gegners  den  Schein 
der  Unbesiegbarkeit  zu  geben.  So  beruft  er  sich  denn,  in 
einen  Kampf  mit  Macduff  verwickelt,  wieder  auf  die  Hexen- 
worte, läfst  sich  aber  dennoch  mit  ihm  in  einen  Kampf  ein. 
Anfangs  will  er  zwar  einen  solchen  vermeiden,  aber  nur,  weil 
MacduflTs  Gegenwart  ihn  an  das  schwärzeste  seiner  Verbrechen 
erinnert,  weil  Macduff  ihm  zum  furchtbaren  Mahner  seines 
Gewissens  wird.  Doch  als  Macduff  zum  Kampf  drängt,  da 
nimmt  er  mit  ihm  den  Kampf  auf,  bietet  aber  nicht  etwa  die 
Brust  ohne  Gegenwehr  dem  Schwerte  Macduff's  dar,  was  er 
doch  tun  würde,  wenn  er  sich  wirklich  gefeit  glaubte,  wofür 
ihn  Taine  tatsächlich  hält.^)  Die  Kunde  nun  gar,  dafs  Macduff 
vorzeitig  aus  dem  Mntterschofse  geschnitten  ist,  übt,  in  Gemein- 
schaft mit  seinem  schuldbeladenen  Gewissen,  das  Macduff 
gegenüber  sich  rührt,  eine  lähmende  Wirkung  aus,  so  dafs  er 
bekennt :  „it  hath  cow'd  my  better  part  of  man.  (V.  8,  18)  und 
nun  erklärt  „Fll  not  fight  with  thee''.  (v.  22)  Doch  auf 
Macduff's  Aufforderung: 

Then  yield  thee,  coward, 

And  live  to  be  the  show  and  gaze  o'  the  time,    (v.  22 — 23) 

setzt  er  sein  Heil  in  einen  letzten  Kampf  auf  Leben  und  Tod: 

.  .  .  .  lay  on,  Macduff; 
And  damn'd  be  him  that  first  cries  'Hold,  enough !"  (v.  33 — 34) 

So  findet  Macbeth  ein  ritterliches  Ende.  — 
In  dem  Ringen  Macbeth's  mit  den  Verhältnissen,  in  dem 
Widerspiel  von  Schicksal  und  Geschick,  tut  das  Geschick  den 
letzten  Zug.   Wie  die  Lady  unter  der  Gewissenslast  zusammen- 

^)  H.  Taine :  Geschichte  der  englichen  Literatur.  Deutsche  Ausgabe, 
übers,  von  Katscher,  p.  526. 

»)  ib.  p.  526.  —  Ebenso :  Adolf  Scholl :  Gesammelte  Aufsätze  zur 
klassischen  Literatur  alter  und  neuerer  Zeit,  Berlin  18S4,  p.  112.  —  Josef 
Kohler:  Verbrecher-Typen  in  Shakespeare's  Dramen,  p.  24. 
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brach,  so  ist  auch  bei  Macbeth  dieser  Faktor  in  der  Vollendang 
seines  Verhängnisses  mit  im  Spiel.  Und  das  ist  zn  beachten, 
denn  indem  Shakespeare  die  schweren  Anklagen  des  Gewissens 
Macbeth's  physische  Kräfte  gegenüber  Macduff  paralysieren 
läfst,  leiht  er  dem  Geschick  vergeltenden  Anteil  an  dem  Ende 
des  königlichen  Verbrechers,  nimmt  damit  dem  Ausgang  jener 
Kampfszene,  in  der  Macbeth  erliegt,  den  Schein  des  Störend- 
Zufäiligen,  der  nnn  einmal  allen  Kampfszenen  unlösbar  anhaftet, 
and  erhebt  ihn  so  mit  der  Meisterschaft  des  genialen  Tragikers 
in  die  bedeutsame  Sphäre  des  schieksalsmäfsigen  Geschehens.  *) 

Wir  glauben  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dafs  in  Shake- 
speare's  Tragödie  der  Held  wie  die  übrigen  dramatischen 
Personen  alle  Handlungen  im  Besitz  ihrer,  weder  durch  äufsere 
noch  innere  Umstände  beschränkt  erscheinenden  Willensfreiheit 
begehen,  und  dafs  auch  der  Dichter  sie  als  willensfrei  hat 
schildern  wollen,  mit  Ausnahme  der  Lady,  wie  sie  V.  1  erscheint 
„The  great  perturbation  of  natore"  der  Lady  bedeutet  die 
Ausschaltung  dessen,  was  man  als  die  intellektuelle  Freiheit 
bezeichnet,  die  dann  hier  die  Aufhebung  der  psychologischen 
Freiheit  im  Gefolge  hat.  Im  übrigen  deutet  in  der  ganzen 
Tragödie  nichts  darauf  hin,  was  zur  Annahme  einer  Beschränkung 
oder  gar  Aufhebung  der  persönlichen  Willensfreiheit  irgend 
welcher  dramatischen  Person  berechtigte. 

Was  bei  Shakespeare  als  das  Schicksal  zu  verstehen  ist, 
haben  wir  dargelegt.  Bei  der  Prüfung  dieser  Frage  hat  es 
sich  als  tunlich  erwiesen,  zu  unterscheiden  zwischen  dem,  was 


>)  £8  ist  absurd,  im  Ausgange  eines  Kampfes  die  VersinnbildlicliaDg, 
die  Verlebendigung,  gleichsam  die  Objektivation  einer  sittlichen  Idee 
erblicken  zu  wollen,  wie  man  dieses  in  den  Zeiten  der  deutschen  spekulativen 
Ästhetik  getan  hat.  Über  das  Resultat  eines  Zweikampfes  entscheidet 
der  Dichter  und  niemand  anders,  und  zwar  nach  den  jeweiligen  Erforder- 
nissen seines  tragischen  Kunstwerkes.  —  H.  Hettner  (Das  moderne  Drama, 
Brannschweig  1852,  p.  119)  erklärt  randweg  bezüglich  der  Bedeutung  der 
Zweikämpfe  bei  Shakespeare :  „Sie  gelten  ihm  noch  überaU  unangefochten 
als  feste  Gottesurteile**.  Natürlich  läist  es  der  Verfasser  bei  der  bloisen 
Behauptung  bewenden,  wie  sich  denn  überhaupt  alle  Autoren,  die  bemüht 
sind,  die  furchtbar-gewaltigen  Tragödien  des  weltumspannenden  Briten  zu 
lieblich-frommen  Erbaunngsbüchern  zu  degradieren,  durch  frappierende 
Sorglosigkeit  in  der  Begründung  ihrer  theologischen  Expektorationen  aus- 
zeichnen, für  die  sie  Shakespeare  verantwortlich  machen  wollen. 
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wir  als  das  Schicksal  im  engeren  Sinne,  nnd  was  wir  als  das 
ttberindiyiduelle  Schicksal  bezeichnet  haben.  Das  Schicksal 
bildet  sieh  bei  Shakespeare  jeder  selbst  als  willensfreier  nnd 
yerantwortlieher  Vollbringer  seiner  Taten  nach  Mafsgabe  seines 
Charakters.  Doch  ist  die  völlige  abschlielsende  Gestaltung 
seines  Lebensganges  nicht  ansschlielslich  in  seine  Hand  gegeben. 
Vielmehr  kreuzen,  ganz  unabhängig  von  ihm,  Ereignisse  seinen 
Weg,  durch  die  er  sich  in  Situationen  versetzt  sieht,  in  denen 
er  zwar  wieder  frei  und  charaktergemäfs  handelt,  die  aber 
doch  unvorhergesehene  und  unberechenbare  Faktoren  in  die 
weitere  Gestaltung  seines  Schicksals  stellen,  die  dann  in  der 
einen  oder  anderen  Richtung  für  ihn  bedeutungsvoll  werden. 
Wo  Shakespeare  solche  den  Verfügungen  des  Einzelnen  über- 
legene Ereignisse  in  seine  Tragödie  einführt,  ist  es  für  den 
Dichter  charakteristisch,  dafs  er,  wenn  sie  eine  dramatische 
Person  vor  die  Notwendigkeit  einer  bösen  Tat  stellen,  seinen 
Personen  vorerst  eine  Alternative  schafft  und  ihnen  so  die 
Vorhand  läfst,  durch  freie  Wahl  des  Guten  die  Notwendigkeit 
des  Bösen  zu  umgehen.  Erst  wenn  das  Gute  abgewiesen  wird, 
manifestiert  sich  die  Macht  des  Bösen,  dann  aber  auch  mit 
strengster  und  unerbittlichster  Konsequenz. 

Wie  und  wodurch  der  Held  zugrunde  geht,  ist  ausführlich 
verfolgt,  wobei  wir  ein  Widerspiel  von  Schicksal  und  Geschick 
haben  erweisen  können.  Dabei  ist  besonders  hervorgehoben, 
dafs  das,  was  für  Macbeth  das  Geschick  ist,  zum  gröfsten 
Teil  für  die  Gegenpartei  frei  geschaffenes  Schicksal  ist,  und 
umgekehrt  In  allem  aber,  was  wir  zusammenfassend  als 
Geschick  bezeichnen  —  das  sei  noch  einmal  ganz  ausdrücklich 
betont  I  —  war  nichts  von  einer  über  die,  allem  irdischen  Ge- 
schehen immanente  Ordnung  sich  hinauserhebenden,  selbst- 
wirkenden Kraft  zu  beobachten.  Wir  stellen  dieses  Resultat 
in  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  Sander,  der  über  die 
Shakespeare'sche  Zeit,  mitEinschlufsShakespeare's,  sagt:  „Indem 
die  Zeit  Shakespeare's  auf  den  Chor  verzichtete,  entstand  ihr 
die  Aufgabe,  ein  anderes  Mittel  zu  suchen,  um  uns  kurz  vor 
der  Katastrophe  noch  an  die  überirdischen  Mächte  zu 
erinnern.  Denn  sonst  wäre  ja  die  Katastrophe  als  die  unver- 
meidliche Wirkung  des  Gegenspiels,  als  Menschenwerk, 
erschienen.   Wenn  aber  durch  das  Moment  der  letzten  Spannung 


128 

nochmals  gezeigt  wird,  wie  leicht  durch  einen  günstigen  Zufall  — 
und  etwas  Zufälliges  haftet  .  .  .  dem  Moment  der  letzten 
Spannung  mit  Vorliebe  an  —  der  Held  doch  noch  siegen 
könnte,  so  fühlen  wir,  dafs  die  endgültige  Entscheidung  in 
höheren  Händen  liegt".  ^)  Wir  können  diese  Ausführungen 
Sander's  nicht  anders  verstehen,  als  dafs  er  damit  für  Shake- 
speare Transcendenz  des  Schicksals  behaupten  will  Gerade 
in  dem  Fehlen  dessen,  was  der  Verfasser  hier  für  Shakespeare 
in  Anspruch  nimmt,  und  worin  er  sogar  ein  konstitutives 
Merkmal  für  ein  Drama  zu  finden  scheint,  sehen  wir  einen  der 
allergröfsten  künstlerischen  Vorzüge  Shakespeare's  gegenüber 
Mittelalter  und  Antike,  wenn  nicht  gar  den  gröfsten  schlechthin.^) 
Dals  Macbeth  die  Gegenzüge,  die  er  zu  seiner  persönlichen 
Sicherung  gegenüber  dem  Geschick  tut,  in  vollständiger  Willens- 
freiheit ausführt,  mag  nicht  überraschend  erscheinen.  Wer 
oder  was  sollte  ihm  auch  die  Rettungsmittel  unter  Ausschlufs 
seiner  eigenen  Entscheidung  zwingend  und  willenlos  aufdrängen? 
Etwa  das  Geschick  selbst,  wodurch  dieses  gleichzeitig  seine 
Rettung  und  seinen  Untergang  betreiben  würde?  Dafür  aber, 
dafs  auch  seine  Verbrechen  seine  eigene  Tat  sind,  und  dafs 
auch  der  Dichter  sie  als  solche  darstellen  will,  spricht  bedeutsam 
der  Umstand,  dafs  Shakespeare  in  der  ganzen  Tragödie  Macbeth 
mit  keiner  Silbe  versuchen  läfst,  vor  sich  oder  anderen  die 
Verantwortung  für  sein  Tun  sophistisch  hinwegzuraisonnieren. 
Auf  diesen  wichtigen  Punkt  macht  Fr.  Th.  Vischer  einmal 
aufmerksam:  „Macbeth  nimmt  sein  Verbrechen  rein  auf  sich: 
keinen  Augenblick,  selbst  vor  der  Tat  nicht,  fällt  es  ihm  ein, 
die  Schuld  aus  sich  hinauszuschieben".')  Fühlte  Macbeth  sich 
unter  irgend  einem  Zwange,  so  würde  er  schon  nicht  versäumt 
haben,  dieses  als  Rechtfertigung  vorzubringen;  aber  dadurch, 
dafs  er  es  nicht  tut,  haben  wir  von  ihm  selbst  die  kom- 
petenteste Bestätigung   seiner  persönlichen  Freiheit. 


^)  Sander:  Das  Moment  der  letzten  Spannung  usw.,  p.  67. 
')  Über  die  Stellung  von  Immanenz  und  Transcendenz  im  Drama  vgl. 
Job.  Volkelt:  Ästhetik  des  Tragischen,  Abschnitt  XVII. 

•)  Fr.  Th.  Vischer:  Kritische  Gänge,  N.  F.,  Stuttgart  1861,  p.  12. 
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Die  Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit  bestand  darin,  die 
Bedentangen  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs  und 
des  entsprechenden  abstrakten  Substantivs  bei  Shakespeare  zu 
vergleichen  nnd  festzustellen,  ob  und  in  wie  weit  sich  Unter- 
schiede finden.  Die  Untersuchung  ergab  einen  völlig  unter- 
schiedslosen Gebrauch  beider  Wortklassen.  Freilich  ist  eine 
Bedeutung  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs,  welche 
ich  die  spezifische  gegenständliche,  bezw.  prädizierte  genannt 
habe,  für  unser  Sprachgefühl  recht  auffällig;  sie  wird  aber 
sofort  verständlich,  wenn  man  sich  ttberlegt,  was  das  Adjektiv 
als  solches  bedeutet,  und  welche  Bedeutungen  sich  aus 
demselben  bei  der  Substantivierung  ergeben  können.  Eine 
solche  aprioristische  Betrachtung  zeigt,  dafs  das  abstrakte 
substantivierte  Adjektiv  die  spezifische  gegenständliche,  bezw. 
prädizierte  Bedeutung  annehmen  kann,  und  dafs  Shakespeare 
ttberall  da,  wo  er  sie  verwendet,  aus  der  allgemeinen  Grammatik 
geschöpft  hat.  Die  eben  erwähnte  Überlegung  gehört  nämlich 
in  die  allgemeine  Grammatik.  Indem  ich  nun  den  besonderen 
Brauch  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs  und  des 
entsprechenden  abstrakten  Substantivs  bei  Shakespeare  fest- 
stellte, habe  ich  damit  auch  sein  Verhältnis  zur  allgemeinen 
Grammatik  in  diesem  Punkte  fixiert. 

Unter  allgemeiner  Grammatik  verstehe  ich  nicht  eine 
Abstraktion  aus  allen  uns  bekannten  Grammatiken,  sondern 
eine  aprioristische  Überlegung  ttber  die  Möglichkeit  aller 
denkbaren  syntaktischen  Gebrauchsweisen.  Die  allgemeine 
Grammatik  würde  uns  instand  setzen,  den  Geist  einer  jeden 
Sprache  nicht  nur  geftthlsmäfsig,  sondern  auch  begrifflich  zu 
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ermitteln,  indem  wir  das  Verhältnis  der  letzteren  znr  ersteren 
festlegten.  Die  historische  Grammatik  (deren  Wert  hier 
übrigens  nicht  herabgesetzt  werden  soU)  kann  das  nicht;  sie 
kann  nur  Fakta  konstatieren.  Wenn  es  in  ihr  beispielsweise 
heilst:  „Die  englische  Sprache  hat  gewisse  Nenerungen  Miltons 
auf  syntaktischem  Gebiete  wieder  abgestofsen,  weil  sie  ihrem 
Geiste  widerstrebten",  so  haben  wir  genau  genommen  nur  eine 
Folgerung  aus  der  Tatsache,  dafs  seine  Neuerungen  keinen 
Anklang  fanden.  Den  wirklichen  Grund  kennen  wir  ebenso 
wenig  wie  zuvor,  weil  wir  nicht  wissen,  was  Geist  der  Sprache 
bedeutet.  Übrigens  zieht  ein  jeder,  der  bei  der  Interpretation 
auf  auffällige  Erscheinungen  stölst,  unbewufst  die  allgemeine 
Grammatik  zu  Kate.  Will  man  beispielsweise  entscheiden,  ob 
der  Ausdruck  im  Beowulf:  egsode  eorl  sprachlich  richtig  ist 
oder  nicht,  so  fragt  man  sich:  Hat  es  überhaupt  einen  Sinn, 
den  Singular,  so  wie  an  dieser  Stelle,  für  den  Plural  zu  ge- 
brauchen? Diese  Überlegung  ist  aber  nichts  weiter,  als  ein 
Rekurs  auf  die  allgemeine  Grammatik. 

Das  eben  Erwähnte  soll,  wie  schon  gesagt,  keineswegs 
den  Wert  der  historischen  Betrachtungsweise  herabsetzen,  ich 
wollte  dadurch  nur  auf  die  Berechtigung  meines  Standpunktes 
in  der  vorliegenden  Untersuchung  aufmerksam  machen.  Übrigens 
war  diese  Rechtfertigung,  genau  genommen,  ttberflttssig,  da 
die  Analyse  der  Bedeutungen  des  abstrakten  substantivierten 
Adjektivs  eine  notwendige  Vorbedingung  für  die  historische 
Behandlung  unserer  Erscheinung  ist.  Denn  solange  man  die 
Scheidung  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs  in  die 
spezifische  gegenständliche,  die  spezifische  prädizierte  und  die 
individuelle,  bezw.  allgemeine  Bedeutung  nicht  vorgenommen 
hat,  ist  man  fortwährend  in  Gefahr,  sie  miteinander  zu  ver- 
wechseln, und  dies  ist  auch  tatsächlich  bei  Kellner  der  Fall 
(Historical  Outlines  of  English  Syntax  §  248).  Aufserdem  mufs 
man  sich  ohne  diese  Analysen  auf  den  Standpunkt  des 
modernen  Sprachgefühls  stellen,  von  dem  aus  der  Brauch  von 
beispielsweise  good  für  goodness  in  der  Tat  sehr  merkwtlrdig 
ist,  obwohl  sich  an  und  für  sich  nichts  dagegen  einwenden  läfst. 

Es  sei  hier  beiläufig  bemerkt,  dafs  die  logische  Bearbeitung 
der  eben  genannten  Bedeutungen  f  ttr  mich  besonders  anziehend 
und  angebracht  war,  da  ich  erblindet  bin,  und  infolgedessen 
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eine  umfassendere  Lektüre,  wie  sie  für  eine  historische  Be- 
handlung erforderlich  wäre,  mit  grofsen  Schwierigkeiten  für 
mich  verbunden  ist  Eine  historische  Untersuchung,  welche 
die  hier  besprochene  Erscheinung  vorwärts  und  rUckwärts 
verfolgte,  wUrde  vielleicht  eine  Entwicklung  feststellen  und 
sie  dann  in  einen  grolsen  Zusammenhang  einordnen  können. 
Nach  meiner  freilich  für  diesen  Zweck  ungenügenden  Kenntnis 
dieses  Brauches  bei  früheren  Schriftstellern  haben  wir  es  hier 
mit  einer  spezifischen  Eigenart  der  Elisabethaner  zu  tun 
(cf.  Kellner,  Historical  Outlines  of  English  Syntax  §  248), 
welche,  die  Sprachschranken  ihrer  Zeit  durchbrechend,  aus 
der  allgemeinen  Grammatik  neue  Gebrauchsweisen  schöpften. 

Übrigens  könnte  man  auch,  wie  Kellner,  auf  den  Ge- 
danken kommen,  dafs  bei  dem  uns  auffälligen  Gebrauehe  eines 
substantivierten  Adjektivs  für  ein  zu  erwartendes  abstraktes 
Substantiv  —  z.  B.  good  für  goodness  (im  Sinne  von  Gutsein), 
p(üe  für  paleness  —  lateinischer,  französischer  und  vielleicht 
auch  italienischer  Einflufs  vorliege;  denn  in  all  diesen  Sprachen 
findet  sich  unsere  Erscheinung.  Für  das  Lateinische  und 
Französische  ist  sie  bekannt  genug;  für  das  Italienische  möge 
hier  ein  Beispiel  seine  Stelle  finden: 

Dante y  Div.  Com.,  Canto  II  97 — 10J2  Questa  chiese  Liicia 
in  SU  dimando,  E  disse:  Ora  abbisogna  il  tuo  fedele  Di  te, 
ed  io  a  te  lo  raccommando,  Lucia,  nmwa  di  ciasoun  erudele, 
Si  mosse,  e  venne  al  loco,  dov*  V  era,  Che  mi  sedea  von 
Vantica  Kachele  etc. 

Doch  sind  die  Anhaltspunkte  für  italienischen  Einflufs  zu 
gering,  auch  der  französische  ist  ohne  weiteres  abzulehnen,  da 
man  gar  nicht  einsehen  kann,  warum  erst  die  Elisabethaner 
diesen  Brauch  nachahmten,  obwohl  die  Einwirkung  des 
Französischen  auf  das  Englische  schon  Jahrhunderte  lang  in 
viel  stärkerem  Grade  gedauert  hatte.  Ganz  anders  liegt  es 
freilich  mit  dem  lateinischen  Einflufs.  Wir  stehen  in  der  Zeit 
der  Hochrenaissance,  und  da  sich  unsere  Erscheinung  in  dieser 
Sprache  gar  nicht  selten  findet  (z.  B.  pallidum  für  palor),  so 
wäre  es  nicht  unmöglich,  dafs  die  Elisabethaner  diesen  Brauch 
von  da  herüber  genommen  hätten.  Diese  Herübernahme  würde 
noch  wahrscheinlicher,  wenn  man  diese  Erscheinung  auch  bei 
den  mit  klassischer  Bildung  durchtränkten  Elisabethanern  nicht 


nur  in  gleichem  Mafse  wie  bei  Shakespeare,  sondern  in  noch 
viel  höherem  Grade  nachweisen  könnte.  Aber  anch  dann 
wäre  die  Erklärung  dieses  Branches  durch  einen  Rekurs  auf 
die  allgemeine  Grammatik,  d.  h.  auf  das,  was  dem  Sinne  nach 
möglich  ist,  noch  ebenso  wahrscheinlich,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  dals  Shakespeare  noch  andere  ktthne  syntaktische 
Freiheiten  hat,  die  sich  im  Lateinischen  nicht  finden.  Der 
Grund  dieses  Zurttckgehens  auf  die  allgemeine  Grammatik 
kann  wohl  nur  in  der  allgemeinen  Tendenz  der  Zeit  gesucht 
werden,  nämlich  alle  Schranken,  auch  die  sprachlichen,  zu 
Gunsten  der  individuellen  Rechte  zu  durchbrechen.  Doch,  wie 
gesagt,  die  letzte  Entscheidung  hierüber  kann  erst  gefällt 
werden,  wenn  wir  eingehende  Elinzeluntersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  besitzen. 

Übrigens  möchte  ich  an  dieser  Stelle  bemerken,  dafs  mein 
verehrter  Lehrer,  Herr  Professor  Morsbaeh,  unabhängig  von 
Kellner  (Historical  Outlines  of  English  Syntax  §  248),  auf  den 
oben  besprochenen  Brauch  aufmerksam  wurde  und  dafs  ich 
seinen  Vorlesungen  für  die  Methode  meiner  Arbeit  viele  wert- 
volle Anregungen  verdanke. 

Max  PrieCs. 


JDie  TorliegeDde  Arbeit  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
das  gegenseitige  BedeiitnDgsyerhältiiis  des  abstrakten  sub- 
stantivierten Adjektivs  und  des  entsprechenden  abstrakten 
Substantivs  bei  Shakespeare  festzustellen.  Unter  den  Be- 
deutungen des  ersteren  findet  sich  eine,  die  fllr  unser  Sprach- 
gefühl höchst  auffällig  ist,  ich  meine  den  Shakespeareschen 
Brauch  von  beispielsweise  good  für  goodness  (im  Sinne  von 
Gutsein)  und  pale  fllr  paleness  etc.  Auf  den  ersten  Blick 
könnte  man  meinen,  dafs  dieser  Verwendungsweise  ein 
Bedeutungsunterschied  zu  Grunde  liegt,  oder,  was  dasselbe 
ist,  dafs  der  Dichter  absichtlich  ein  substantiviertes  Adjektiv 
anwendet,  wo  wir  nach  unserem  modernen  Sprachgefühl  ein 
abstraktes  Substantiv  erwarten  würden.  Die  Untersuchung 
hat  nun  gezeigt,  dafs  zwischen  beiden  Wortklassen  gar  keine 
Bedeutungsunterschiede  bestehen.  Die  Erklärung  des  oben 
erwähnten  Brauches  wird  im  Anschlufs  an  die  folgende 
Auseinandersetzung  ttber  das  Abstrakte  gegeben. 

Zur  Auswahl  des  Materials  war  es  nötig,  einen  festen 
Standpunkt  einzunehmen  und  sich  hinsichtlich  der  Fassung 
des  Begriffes  „abstrakt"  klar  zu  werden.  Aus  guten  Gründen 
bin  ich  nicht  Paul  gefolgt,  der  in  seinen  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte S.  68  das  Konkrete  einfach  mit  dem  Individuellen 
und  das  Abstrakte  mit  dem  Allgemeinen  identifiziert  Ich 
habe  die  in  den  Grammatiken  übliche  Definition  beibehalten 
und  alles  ftlr  die  Vorstellung  Selbständige  als  konkret,  alles 
Unselbständige  als  abstrakt  gefalst.  So  sind  z.  B.  alle  Körper, 
alle  Lebewesen  konkret,  alle  Eigenschaften,  Handlungen  und 
Vorgänge  abstrakt;  denn  man  kann  sich  die  ersteren  für  sich 
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Yorstellen  und  in  der  VorstelluDg  beliebig  teilen,  man  kann 
aber  nicht  eine  Farbe  von  einem  dazu  gehörigen  G^enstande 
trennen  in  der  Art,  dafs  man  die  Farbe  anf  der  einen  nnd 
den  Gegenstand  anf  der  anderen  Seite  sehe.  Wenn  wir 
trotzdem  von  Farbe,  Bewegung  etc.  als  von  selbständigen 
Dingen  reden,  so  hat  dies  einen  logisch -psychologischen 
Grnnd.  Die  Abtrennung  der  Farbe  von  dem  Gegenstande 
gelingt  uns  nämlich  in  der  Art,  dafs  bei  Konzentration  der 
Aufmerksamkeit  auf  die  erstere  der  letztere  in  den  dunkleren 
Hintergrund  des  Bewufstseins  zurücktritt.  Und  so  scheint  es 
unserem  Sprachgefühl,  als  ob  das  auf  diese  Weise  Losgelöste 
selbständig  wäre.  Indem  nun  diese  Dinge  mit  nur  scheinbarer 
Selbständigkeit  den  übrigen  Substanzen,  d.  h.  den  Dingen  mit 
wirklicher  Selbständigkeit  gleich  gesetzt  werden,  erfahren  sie 
auch  sprachlich  dieselbe  Behandlung  wie  die  letzteren:  sie 
gelten  fttr  wirkliche  Substantive  und  werden  in  den  alten 
Grammatiken  den  wirklichen  Substanzbezeichnungen  an  die 
Seite  gestellt.  Hiernach  beruht  also  das  Wesen  der  Substanti- 
vierung auf  der  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  etwas 
Unselbständiges  und  auf  einer  Verwechslung  des  zum  Gegen- 
stande einer  Aussage  Gemachten  mit  dem  Träger  von  Eigen- 
schaften, Handlungen  und  Vorgängen.  Hieraus  könnte  man 
schon  a  priori  ableiten,  dafs  eine  Eigenschaft,  wenn  sie 
substantiviert  wird,  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  das  ent- 
sprechende abstrakte  Substantiv,  denn  die  abweichende  Form 
des  letzteren  erklärt  sich  aus  einem  Streben  der  Sprache  nach 
grölstmöglicher  Deutlichkeit  und  Klarheit 

Wenn  nun  Shakespeare  trotzdem  das  substantivierte 
Adjektiv  in  gewissen  Fällen  bevorzugt,  so  zeigt  das  nur, 
dafs  er  alle  Möglichkeiten  der  Sprache  ausgeschöpft  hat, 
nicht  aber,  dafs  wir  in  diesem  Brauch  einen  beabsichtigten 
Bedeutungsunterschied  zu  suchen  haben.  Er  kümmert  sich 
eben  nicht  um  die  teils  zweckmäfsigen,  teils  willkürlichen 
Schranken  des  Sprachgebrauchs,  sofern  der  von  ihm  gewählte 
Ausdruck  nur  einen  guten  Sinn  hat. 

Diese  Eigenmächtigkeit  ist,  beiläufig  bemerkt,  wohl  nur 
ein  Ausflufs  jener  Kenaissancegesinnung,  die  vor  allem  das  Recht 
des  Individuums  betont.  Bei  ihm  übernimmt  das  abstrakte  Sub- 
stantiv alle  Funktionen  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs, 
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und  umgekehrt  letzteres  die  des  ersteren.   Beide  zeigen  folgende 
Bedentungskategorien : 

1.  die  spezifische,  gegenständliche; 

2.  die  spezifische,  prädizierte; 

3.  die  individuelle,  bezw.  die  allgemeine  gegenständliche. 

1.  Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 

a)  Die  Definition  von  gegenständlich. 
Unter  dieser  Kategorie  verstehe  ich  die  Auffassung  eines 
substantivierten  Adjektivs  und  abstrakten  Substantivs  als  völlig 
losgelöst  von  dem  dazu  gehörigen  Gegenstände  in  der  Art,  dafs 
das  Bewufstsein  von  der  Zusammengehörigkeit  des  ersteren  mit 
dem  letzteren  ganz  und  gar  geschwunden  ist.  Diese  Kategorie 
kommt  nur  bei  den  Sinnesempfindungen  vor.  Bei  allen  ttbrigen 
Gruppen  von  Adjektiven  fühlt  man  immer  den  Zusammenhang 
mit  dem  Gegenstande,  an  dem  sie  haften.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sinnesempfindungen,  dafs  sie  völlig  abgetrennt  von 
ihrem  Gegenstande  angeschaut  werden  können.  Sie  sind  eben 
alle  unmittelbare  Abstraktionen  in  dem  oben  bezeichneten 
Sinne,  während  die  ttbrigen  Adjektive  wie  gut,  böse,  wertvoll, 
ernst,  zärtlich,  töricht,  weise  Abstraktionen  zweiten  Grades 
sind.  Sie  werden  gewonnen  durch  Abtrennung  von  GefUhlen, 
Gedanken  und  Handlungen,  also  selbst  abstrakten  Vorstellungen. 
Es  ist  daher  ganz  begreiflich,  dafs  ihre  Verselbständlichung 
der  Anschauung  schwerer  fällt,  als  die  der  Bezeichnungen  für 
Sinnesempfindungen.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  Name 
„gegenständlich",  den  ich  ftlr  diese  Auffassungsweise  der 
Sinnesempfindungen  geprägt  habe.  Sie  werden  wie  Gegen- 
stände, als  Träger  von  Eigenschaften  angeschaut  und  sprachlich 
wie  Substanzbezeichnungen  behandelt. 

b)  Die  Definition  von  spezifisch. 
Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungskategorie  be- 
trifft, wie  schon  gesagt,  nur  die  Bezeichnungen  ftlr  Sinnes- 
empfindungen.   Ich  habe  sie  spezifisch  genannt,  weil  die  be- 
stimmte Farbe,  Temperaturempfindung  und  der  bestimmte  Ton 
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sich  unzählige  Male  wiederfindet,  so  dafs  eine  Unterscheidung 
in  individuell  und  allgemein  hier  nicht  am  Platze  ist  Es 
kommen  freilich  Fälle  vor,  wo  es  uns  darauf  ankommt,  aus- 
zudrücken, dafs  beispielsweise  dies  Rot  und  kein  anderes  uns 
gefüllt.  Aber  auch  hier  kann  man  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
von  individuell  reden,  denn  auch  dies  Rot  erscheint  an  vielen 
anderen  Gegenständen.  Das  Spezifische  deckt  sich  daher  mit 
dem  Allgemeinen,  nur  mit  dem  wichtigen  Unterschiede,  dafs 
das  AUgemeinheitsbewufstsein  fehlt. 

2.  Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie. 
Die  eben  erwähnte  Vorstellungsweise  des  Spezifischen  be- 
gegnet uns  auch  bei  der  spezifischen,  prädizierten  Bedeutung»- 
kategorie.  Auch  hier  kommt  es  uns  nicht  darauf  an,  eine 
Eigenschaft  inviduell  oder  allgemein  von  einem  Gegenstande 
auszusagen,  vielmehr  ist  unsere  Vorstellung  von  derselben 
spezifisch.  Der  Nachdruck  ruht  auf  der  „Verknüpfung"  der 
Eigenschaft  mit  ihrem  Gegenstande,  d.  h.  das  Gefühl  von  der 
Zusammengehörigkeit  beider  ist  beim  Vollzug  der  Vorstellung 
im  Bewufstsein  vorhanden.  Daher  ist  es  ganz  natürlich,  dafs 
die  Vorstellung  von  der  Eigenschaft  selbst  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielt,  das  Moment  der  Verknüpfung  aber 
besonders  stark  ins  Bewufstsein  tritt.  Ein  Beispiel  wird  dies 
deutlich  machen:  Obwohl  sich  ill  in  dem  Satze:  whose  inward 
ill  no  outward  härm  expressed  (Lucr.  90)  auf  eine  ganz  be- 
stimmte Person  bezieht,  vollziehen  wir  seine  Vorstellung  weder 
individuell  noch  allgemein,  sondern  spezifiisch.  Wir  meinen 
nicht,  dafs  es  sich  hier  um  eine  ganz  eigenartige  Schlechtigkeit 
handelt,  auch  nicht,  dafs  dieselbe  allgemein  aufzufassen  sei, 
sondern  wir  legen  den  Nachdruck  auf  die  Verknüpfung  des 
ill  mit  diesem  Menschen.  Dafs  diese  Verknüpfung  im  Englischen 
immer  durch  das  suffix  -ness  und  im  Deutschen  durch  -heit 
und  -keit  ausgedrückt  wird,  ist  ein  Irrtum,  wie  das  hier  an- 
geführte Beispiel  zeigt.  Soviel  über  das  Spezifische.  Prädiziert 
nenne  ich  diese  Auffassung,  weil  sie  genau  genommen  eine 
Substantivierung  des  als  Prädikat  verwandten  Adjektivs  ist 
Thou  art  good  würde  substantiviert  bei  Shakespeare  heifsen 
ihy  good,  oder  in  einer  Form,  welche  für  unser  modernes  Sprach- 
gefühl  das   Bewufstsein   der  Zusammengehörigkeit   deutlicher 


heryortreten  läfst:  thy  goodness.  Ich  lasse  hier  zwei  Beispiele 
folgen:  If  all  these  petiy  ills  shall  change  thy  good  (Lucr.  656), 
die  for  goodness  (Sonn.  124). 

3.  Die  individuelle,  bezw.  allgemeine,  gegenständliche 
Bedeutnngskategorie. 

Diese  Bedeutnngskategorie  des  abstrakten  substantivierten 
Adjektivs  ist  oft  fUr  konkret  gehalten  worden.  Es  handelt 
sieh  hier  uro  substantivierte  Eigenschaften,  welche  Handlungen, 
Vorgänge  und  Relationen  bezeichnen,  z.  B.  ill,  good,  tvrong,  fair. 
Ich  habe  dieser  Auffassungsweise  auch  den  Kamen  „gegen- 
ständlich^ beigelegt,  weil  sie  in  gleicher  Weise  wie  die  erste 
Kategorie  das  Adjektiv  verselbständlieht  und  sprachlich  wie 
eine  Substanz  behandelt.  Der  Unterschied  von  der  ersten 
Kategorie  besteht  darin,  dafs  hier  unter  dero  Namen  des 
Adjektivs  Handlungen  und  Vorgänge  angeschaut  werden, 
während  es  dort  die  Eigenschaft  selbst,  die  Sinnesempfindung: 
rot,  kalt,  sttXs  etc.  war. 

Ein  weiterer  Unterschied  ist  folgender:  Wir  sahen,  dafs 
die  Sinnesempfindungen  nur  spezifisch  vorgestellt  werden: 
ganz  anders  liegt  es  bei  dieser  Kategorie.  Wir  unter- 
scheiden hier  zwischen  individuell  und  allgemein,  ein  Unter- 
schied, den  wir  mit  Bewufstsein  aussprechen.  His  good 
im  Sinne  von  „seine  guten  Handlungen^  ist  etwas  ganz 
anderes,  als  good  in  der  Bedeutung  „gute  Handlungen 
überhaupt^.  Im  ersteren  Falle  sind  wir  gezwungen,  uns 
die  ganz  bestimmten  Handlungen  dieses  Individuums  in  die 
Erinnerung  zurttck  zu  rufen,  im  letzteren  dagegen  steht  es 
uns  frei,  aus  der  grolsen  Zahl  guter  Handlungen  ganz  beliebige 
heraus  zu  greifen.  Dies  aber  ist  eben  der  Unterschied  zwischen 
individuell  und  allgemein,  ich  meine  die  Zwangslage  des 
Bewufstseins  auf  der  einen  und  die  Freiheit  desselben  —  freilich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  —  auf  der  anderen  Seite.  Diese 
Kategorie  ist  wie  schon  bemerkt,  im  Gegensatze  zu  der  zweiten 
(der  spezifischen,  prädizierten)  oft  als  konkret  bezeichnet  worden. 
In  dem  Satze  z.  B.  (Boeve  de  Haumtome,  Vers  399):  „Rois,  ceo 
dist  Vemfes,  vtis  parlez  de  folie"  wird  de  folie  mit  „etwas 
Törichtem"  übersetzt,  und  man  pflegt  zu  sagen,  das  Abstraktum 
folie  hat   hier   konkrete  Bedeutung.    Man  hält  also    „etwas 
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Törichtes"  fttr  konkret.  Dieser  Auffassung  liegt  ein  Trug- 
sehlnfs  zu  Grunde;  denn  was  ist  „das  Törichte"  anders,  als 
ein  törichter  Gedanke,  eine  törichte  Handlung  oder  Äufserung! 
Eine  Handlung,  ein  Gedanke  etc.  ist  aber  unter  allen  Um- 
ständen etwas  Abstraktes,  wenn  man  letzteres  wie  wir  es  oben 
taten,  als  das  Unselbständige  fafst,  im  Gegensatze  zu  dem 
Konkreten,  als  dem  Selbständigen.  Der  Gedanke  wie  die 
Handlung  ist  untrennbar  von  einem  Subjekt,  das  denkt  und 
handelt;  sie  bekommen  nur  durch  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit auf  dieselben  eine  Art  von  Selbständigkeit  Wenn 
man  demnach  das  Törichte  im  Gegensatz  zur  Torheit  als  etwas 
Konkretes  bezeichnet  hat,  so  rührt  das  von  dem  folgenden 
analogischen  Trugschlufs  her:  In  der  Art,  wie  wir  die  Farbe 
oder  Gröfse  von  dem  zugehörigen  Dinge  abstrahieren,  so  lösen 
wir  auch  den  BegriflF  der  Torheit  von  dem  Törichten,  d.  h.  dem 
törichten  Gedanken  etc.  los.  In  dem  ersteren  Falle  ist  das 
Ding,  wovon  abstrahiert  wird,  wirklich  eine  Substanz,  also 
etwas  Konkretes,  und  da  wir  nun  im  zweiten  Falle  eine  ähn- 
liche Abstraktion  vornehmen,  so  halten  wir  das,  wovon  wir 
abstrahieren,  auch  ftlr  konkret.  So  entsteht  der  Irrtum,  dals 
in  Sätzen  wie  (Hamlet  In 44):  „You  cannot  speak  of  reason 
to  the  Dane  and  lose  your  voke"  und  (Bartsch,  Chrestomatie 
91,30):  „en  grant  sens  OrS  mis  tun  corrage"  reason  und  sens 
konkrete  Bedeutung  haben,  obwohl  sie  in  Wahrheit  abstrakt  sind. 

Diese  kleine  Abschweifung  war  nötig,  um  dem  Einwände 
zu  begegnen,  dafs  ich  hier  Konkreta  unter  den  Abstrakten 
behandelt  hätte. 

Alle  drei  Bedeutungskategorien  hätte  man  auch  nach  dem 
aprioristischen  Verfahren  ohne  besondere  Berücksichtigung 
einer  nach  Raum  und  Zeit  bestimmten  Sprache  gewinnen  können. 
Was  man  aber  nicht  auf  diesem  Wege  finden  kann,  das  ist 
die  Verteilung  dieser  Bedeutungskategorien  auf  die  beiden 
Wortklassen:  Abstraktes  sabstantiviertes  Adjektiv  und  ent- 
sprechendes abstraktes  Substantiv,  und  das  Verhalten  derselben 
innerhalb  der  verschiedenen  logisch  geordneten  Gruppen.  Das 
empirische  Verfahren  war  gleichfalls  nötig,  um  festzustellen, 
ob  sich  bei  Shakespeare  zu  jedem  abstrakten  substantivierten 
Adjektiv  ein  entsprechendes  abstraktes  Substantiv  findet  Über 
alle  drei  Paukte  geben  die  folgenden  Beispiele  Auskunft,  die 


ich  Dach  den  darin  vorkommenden  Adjektiven  zu  logischen 
Gruppen  zusammengeschlossen  habe.  Das  besondere  Verhalten 
einer  jeden  Gruppe  wird  im  Anschlufs  an  dieselbe  näher  ge- 
kennzeichnet werden.  Den  letzten  Punkt  möchte  ich  durch 
die  folgende  Tabelle  veranschaulichen. 


Einteilung  der  A(|jel(tiYe  und  der  entsprechenden 
abstral(ten  Substantive. 

I.  Abstrakte  substantivierte  Adjektive  und  abstrakte 
Substantive^  die  Sinnesempflndnngen  bezeiclinen. 

a)  Sichtbare  Qualitäten. 


A. 

Farben. 

1.  red  —  redness. 

5.  green  —      — 

2.  white  —  whiteness. 

6.  hlack  —  blacJcness, 

3.  Uue  —        — 

7.  grey  —        — 

4.  hroum —     — 

8.  yellow  —     — 

B.  Helligkeiten. 
9.  pale  —  paleness. 

10.  dark  —  darkness. 

11.  ligJU  —  cleamess,  brightness. 

b)  GehSrsempfindungen. 

1.  calm  —  calmness. 

2.  dead  —  siillness. 

3.  silent  —  silence, 

c)  Geruchs-  und  Gesohmacicsempfindungen. 

1.  sweet  —  sweetness. 

2.  bitter  —  bitterness. 

d)  Temperatur«  und  Tastempfindungen. 

1.  cold  —  coldness, 

2.  light  —  lightness. 


3.  sear  —  dryness. 

4.  woeful —   — 
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II.  Abstrakte  substantMerte  A^jektlre  und  abstrakte 

SubstantiTe^  die  eine  Gemflts-  und  Oeisteseigenschaft 

bezeichnen. 

a)  GemUtseigenschaft 


1.  tender  —  tenderness, 

2.  desperate  —  despair. 

3.  content  —  satisfaction, 

[pedce 


4.  simple  —  simpleness, 

5.  dear  —  dearness. 

6.  eamest  —  eamestness. 

7.  quiet  —  quietness. 


b)  Geisteseigenschaft 

1.  intent  —  Intention, 

2.  unse  —  mseness. 

3.  natural  (foolish)  —  foolishness. 


III.  Abstrakte  substantivierte  Adjektive 
und  abstrakte  Substantive,  die  einen  Wert  bezeichnen. 

a)  Einen  $aohlichen  Wert. 

1.  worth  —  value. 

2.  fair,  goodly  —  fairness, 

b)  Einen  moralischen  Wert. 
A.  Güte. 

1.  good,  (better),  best  —  goodness, 

2.  right  — justice, 

3.  due  —  duty. 

4.  rare,  (extraordinary)  —  rarity, 

5.  brave  —  bravery, 

B.  Sohleohtigkeit. 

1.  common  —  baseness,  vileness, 

2.  ba^e,  vulgär  —  baseness, 

3.  evil  —  wickedness. 

4.  ill  —  illness, 

5.  bad,  worse,  worst  —  badness, 

6.  cunning  —  craft 


7.  monstrous  —  monstruosity,  monstrousness. 

8.  false  —  falseness. 

9.  villanotis  —  villany, 
10.  wrang  —  inji4stice, 

IT.  Abstrakte  substantivierte  Adjektive  und  abstrakte 

Substantive^  die  räumliche  und  zeitliche  Terhältnlsse 

bezeichnen. 

a)  Räumliche  Verhältnisse. 


1.  opposüe —  — 

2.  conirary —  — 

3.  near,  next  —  neamess. 

4.  outward  —  appearance. 


5.  utmost  —  height 

6.  extreme  —  extremüy, 

7.  hackward  —    — 

8.  farthest  —  distance. 


b)  Zeitliche  Verhältnisse. 


1.  present  —  presence, 

2.  news  —  ftewness,  novelty, 

3.  steift  —  swiftness. 


4.  old  —  oldness, 

5.  earliest  —  earliness. 


y.  Abstrakte  substantivierte  Adjektive  und  abstrakte 
Substantive,  die  Mars  und  Anzahl  bezeichnen. 

a)  Mafs. 

1.  half —  moiety. 

2.  Utile,  small,  less,  least  —  smallness, 

3.  füll  —  fulness. 
4  deep  —  depth, 

5.  brief  —  hriefness. 
iß.  Short  —  shortness,\ 
[7.  long  —  lengtk       J 

8.  too  much  —  superfluity, 

9.  infinite  —  — 

10.  nothing  —  — 

11.  large  —  largeness. 

b)  Anzahl. 

1.  few  —  fewness. 

2.  partiaUar  — particularities. 
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Tl.  Abstrakte  substantiTlerte  A^ektire  und  abstrakte 
SubstantlTe^  die  eine  AhnliGhkeit  bezeichnen. 

UJce  —  likeness, 

YII.   Abstrakte  substantivierte  Adjektive  nnd  abstrakte 
Substantive^  die  eine  Modalität  des  Oescliehens  bezeichnen. 


1.  private  —  privacy, 

2.  secret  —  secrecy. 


3.  stränge  —  strangeness. 

4.  magic  —  sorcery. 


Ober  die  Verteilung  der  Bedeutungskategorien  auf  das 
abstrakte  substantivierte  Adjektiv  und  das  abstrakte 

Substantiv. 

I.  Die  Sinnesempflndungen. 

a)  Sichtbare  Qualitäten. 

A.  Farben. 
Beispiele: 

1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedentnngs- 
kategorie. 

L.  L.  L.  IV III  260:  . . .  therefore  red  that  would  avoid  dis- 
praise  paints  itself  hldck  to  Imitate  her  hrow, 

Ven.  901:   whose  frothy  mauth,  bepainted  all  with  red. 

Lncr.  10:  when  Collatine  unwisely  did  not  let  to  praise 
the  clear  unmntched  red  and  white  which  trmmphed  in  thU 
shy  of  his  delight, 

As  m  y  120 :  a  little  riper  and  unlusty  red  than  that 
mixed  in  his  cheek;  H  wa^s  just  the  difference  bettaixt  the  con- 
stant  red  and  mingled  damask 

As  III V  119:   there  was  a  preity  redness  in  his  lip. 

Lncr.  1510:  mingled  so  thai  hlushing  red  no  guilty  in- 
stance  gave, 

Ven.  346:   how  white  and  red  each  other  did  destroy, 

Compl.  200:  aptly  understood  in  bloodless  white  and  the 
encrimsoned  mood. 
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SoDD.  Xn  4 :  When  I  behold  (he  violet  past  prime,  And 
sable  curls  all  silver'd  o'er  voiih  white. 

Sonn.  98,9.  10:  Nor  did  I  wonder  at  (he  lily^s  white,  nor 
praise  the  deep  vermilion  in  the  rose. 

M.  W.  IV  VI  35 :   she  shall  he  all  in  white. 

Lucr.  56:  When  heauty  boasted  blushes,  in  despite  virtue 
would  stmn  thcU  o^er  with  silver  white. 

Lncr.  58:  But  beauty,  in  (hat  white  intitulated,  from  Venus* 
doves  doth  challenge  (hat  fair  field. 

Lucr.  394:  the  other  hand  whose  perfect  white  showed  an 
April  daisy. 

Ado.  Vi290:  More  over,  Sir,  which  indeed  is  not  under 
white  and  block,  the  offender  did  call  me  ass. 

Mids.  III II 141:  that  pure  congealed  white,  high  Taurus 
snow,  tums  to  a  crow,  when  thou  holdst  up  thy  hand.  0  let 
me  kiss  this  princess  of  pure  white,  this  seal  of  bliss, 

Coriol.  n  I  204:  Our  veiVd  dames  commit  the  war  of  white 
and  daniask  in  thdr  nicely  gawded  cheeks. 

CompL226:  her  hand  whose  white  weighs  dotvn  the  airy 
Scale  of  praise. 

Yen.  398 :   teaching  the  sheets  a  whiter  hue  than  white. 

Ven.  1053:  the  wound  in  his  soft  flank,  whose  wonted  Uly 
white  with  purple  tears,  that  his  wound  wept,  was  drenched. 

Yen.  1168 — 1170:  A  purple  flower  sprung  up,  chequered 
with  white,  resembling  well  his  pale  cheeks,  and  the  blood 
which  in  round  drops  upon  their  whiteness  stood. 

Err.  niii  130:  /  looked  for  the  chalky  cliffs,  but  I  could 
find  no  whiteness  in  them. 

Ado.  IV 1 163:  a  thousand  innocent  shames  in  angel  whiteness 
beat  away  those  blushes. 

H.  IV,  B.  Ii  68:  thou  tremblest,  and  the  whiteness  in  thy 
check  is  apter  than  thy  tongue  to  teil  thy  errand. 

W.  T.  I II  327:  sully  the  purity  and  whiteness  of  my  sheets. 

Gent,  ni  1 227:  and  sJie,  wr inging  her  hands,  whose  whiteness 
so  became  them,  as  if  but  notv  they  waxed  pale  for  woe. 

Cymb.  Iln  23:  Now  canopied  under  these  unndows,  laced 
with  blue  of  heaven*s  oum  tinct. 

Oth.  II I  39 :  even  tili  we  make  the  aerial  blue  an  indistinct 
regard. 
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M.  W.  IV  V  105:   what  teilest  thou  me  of  block  and  hltie? 

Ant.  IV  VIII  20:  thaugh  grey  do  something  mingle  with  our 
younger  brotvn. 

M.  W.  IV  VI  41:  quaint  in  green  she  shall  he  enrobed. 

K.  H.  IV I  215:   three  mishegotten  knaves  in  Kendal  green, 

Lucr.  1585:   who  finds  his  Lucrece  in  nwuming  block, 

R.  II V  6.  48:   and  put  on  sullen  block  incontinent. 

H.  V,  II II  104:  though  ihe  truth  of  it  Stands  off  as  gross 
as  block  and  white. 

H.  VI,  A.  1 1 1:  Hung  be  the  heavens  wüh  block,  yield  day 
to  night! 

H.  VI,  A.  Ii  17:    We  moum  in  block 

T.  A.  IV II  99:  Coolblock  is  better  thon  another  hue  in  that 
it  scorns  to  beor  another  hue, 

SonD.  127:  In  the  old  age  block  was  not  counted  fair,  but 
now  is  block  beouty^s  successive  heir. 

Sonn.  131, 12:  a  thousofid  groans  do  witness  beor  thy  block 
is  fairest  in  my  judgenients  place. 

L.  L.  L.  IV III  257:   therefore  is  she  bom  to  moke  block  fair, 

Hml.  Ulli  121:  let  the  deml  weor  block! 

Hml.  I II  78:  His  not  olone  my  inky  cloak,  good  mother, 
nor  customary  suits  of  solemn  block  , , ,  that  can  denote  me  truly, 

Oth.  II I  134:  she'll  find  a  white  that  sholl  her  blackness  fit, 

Troil.  II  in  221:   the  raven  chides  blackness, 

Ant.  I IV  13:  his  faults  in  him  seem  as  the  spots  ofheaven, 
more  fiery  by  nighVs  blackness. 

Ado.  Viii  27:  the  gentle  day  dopples  the  drowsy  eost  with 
spots  of  grey, 

Rom.  niv  19:   Pll  say,  yon  gray  is  not  the  moming^s  eye, 

Ant.  IVvin  19:  though  grey  do  something  mingle  with  our 
younger  brown, 

W.  T.  II III 106:   'mengst  all  colours  no  yellow  in  it, 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedeatnngskategorie. 
Per.  I II  89:   to  keep  his  bed  of  blackness  unlaid  ope, 

Bemerkuni^en. 

1.  Die  spezifische,  prädizierte  Bedeatnngskategorie  kommt  bei  den 
Färbenbezeichnongen  nur  einmal  vor,  und  zwar  bei  dem  abstrakten  Sab- 
stAatlv.    Es  ist  zu  beachten,  daili  die  prädizierte  AufGusongsweise  immer 
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da  encbefnt,  wo  eine  BezeiclmaD^^  Dir  eine  Sinnesempfindong  in  übertragener 
Bedeutung  gebraucht  wird.  Eine  Begründung  dieser  Erscheinung  ist  weiter 
unten  bei  den  Gehörsempfindungen  versucht  worden.  (Siehe  daselbst.) 
AUe  übrigen  Beispiele  weisen  die  spezifische  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie auf. 

2.  Nur  neben  red,  white  und  black  erscheinen  die  entsprechenden 
abstrakten  Substantive,  für  die  übrigen  Farben  sind  sie  nicht  belegt,  obwohl 
sie  alle  in  der  gleichzeitigen  Sprache  yorkummen.  Der  Zahl  nach  überwiegt 
das  substantivierte  Adjektiv  bei  weitem. 

B.  Helligkeiten. 
BeiBpiele: 

1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeatangs- 
kategorie. 

Yen.  589 :  whereat  a  sudden  pale,  like  laton  being  spread 
upan  the  blushing  rose,  usurps  her  cheek. 

W.  T.  IVni  4:   for  the  red  hlood  reigns  in  the  winters  pale, 

Lncr.  1512:  tuyr  gave  ashy  pale  an  instance  ofthe  fear  that 
fdlse  hearts  have. 

Compl.  305:  in  htm  a  plenüude  of  subtle  matter  ,  .  ,  all 
Strange  forms  receives  . , ,  or  of  swounding  paleness, 

Merch.  III  u  106:  thy  paleness  mores  me  more  than  eloquence, 

H.  VI,  A.  IV I  106:  the  paleness  of  this  flower  betvray'd 
the  faintness  of  my  master^s  heart 

Mcb.  I V  52 :  nor  heaven  peep  ihrough  the  blanket  of  the  dark 

Sonn.  43,  4:  and  mine  eyes,  darkly  bright,  are  bright  in 
dark  direded. 

Ven.  827:   even  so  confounded  in  the  dark  she  lay. 

Rom.  IIi  32:   blind  is  his  love  and  best  befits  the  dark, 

All's  in  II  128:  for  tvith  the  dark  poor  thief  TU  steal  away. 

Rom.  Vni  105:  the  lean  abhorred  monster  keeps  thee  here 
in  dark  to  be  his  paramour. 

H.  V IV  prologue  4 :  when  the  poring  dark  fills  the  tvide 
vessel  of  the  universe. 

Temp.  n  11  6:  lead  me  like  a  firebrand  in  the  dark  out  of 
my  way, 

Otb.  rViu  65:   /  might  doH  as  well  V  the  dark 

Ven.  1128:  She  lifts  the  coffer-lids  that  close  his  eyes,  where 
lo!  two  lamps,  bumt  out,  in  darkness  lies. 

Lncr.  118:  Till  sohle  night,  mother  of  Dread  and  Fear 
upon  the  world  dim  darkness  doth  display. 
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Lucr.  462:  The  brain  , , ,  in  darkness  daunts  the  eyes  with 
more  dreadful  sights. 

Lucr.  398:  her  eyes,  liJce  marigolds,  had  sheathed  tJieir  light 
and  canopied  in  darkness  sweetly  lay. 

K.  I.  1 1  259:   naw,  by  this  light  were  I  io  get  again, 

H.  IV,  B.  IIii  61:   by  this  light  I  am  well  spoke  on. 

Rom.  nnl9:  the  brightness  of  her  cheek  would  shanie 
those  Stars, 

Sonn.  150:  and  swear  ihat  brightness  does  not  grace  the  day. 

2.    Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutangskategorie. 

Lucr.  III II  44:  the  tvrathful  skies  gallow  the  very  Wanderers 
of  the  dark 

H.  V,  IV  VIII  20:   here  is  treason  conie  to  light, 

H.  V,  n  II 185 :  since  God  so  graciously  has  brought  to 
light  this  dangeraus  treason. 

H.  IV,  A.  Ulm  36:  and  wert  indeed,  but  for  the  light  in 
thy  face,  the  son  of  utter  darkness. 

H.  IV,  B.  II III 19:  and  by  this  light  did  all  the  chivalry 
of  England  move  to  do  brave  acts, 

Troil.  I  ni  47:  for  in  her  ray  and  brightness  the  herd  hath 
more  annoyance  by  the  breese  than  by  the  tiger. 

AU's  Im  6:  we  make  foul  the  cleamess  of  our  deservings, 
when  ourselves  we  publish, 

Bemerknni^eD. 

1.  Die  gegenständliche  Bedeutangskategorie  findet  sich  sowohl  beim 
sabstantivierten  Adjektiv  wie  beim  abstrakten  Substantiv;  die  pr&dizierte 
nur  bei  dark,  light,  brightneaa  und  cleamess. 

2.  Das  abstrakte  Substantiv  existiert  neben  allen  Helligkeits- 
bezeichnungen in  der  Form  von  substantivierten  Adjektiven.  Shakespeare 
braucht  auch  hier  das  abstrakte  Substantiv  seltener,  als  die  substantivierten 
Adjektive,  aber  nicht  ganz  so  selten,  wie  bei  den  Farben. 

b)  Gehorsempfinduugen. 
Beispiele: 
L   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeatnngs- 
kategorie. 
Lucr.  1625:   in  the  dreadful  dead  of  dark  midnight, 
Tempest.  I  ii  130:   in  the  dead  of  darkness. 
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Lucr.  162:  the  dead  of  night,  when  heavy  sleep  hath  closed 
up  mortal  eyes, 

Luer.  449:   imagine  her  as  one  in  dead  of  night 

Merch.  V  56:  soft  stillness  and  the  night  become  the  touches 
of  sweet  harmony. 

H.  VI,  B.  I IV  16:  deep  night,  darh  night,  the  silent  of  the 
night, 

Mids.  IIii  70:  night  and  silence!  who  is  here? 

Merch.  V  25:  who  comes  so  fast  in  silence  of  the  night? 

2.    Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutnngskategorie. 

Rom.  in  V  136:  the  winds,  thy  sighs,  who  mthout  a  sudden 
cdlm  will  overset  thy  tempest-tossed  body. 

Troil.  IVi  17:   our  bloods  are  now  in  cdlm, 

TroiL  I III 100 :  what  raging  of  the  sea  rend  and  dera- 
cinate  the  unity  and  manried  calm  of  states. 

Cor.  Ulli  95:   defend  yourself  by  calmness  or  by  absence, 

Oth.  II 1 187:  If  after  every  tempest  comes  stich  calmness, 
may  the  winds  blow  tili  tJiey  have  wakened  death 

Oth.  Um  191:  the  gravity  and  stillness  of  your  youth  tJie 
World  hos  noted, 

Merch.  Ii  90:   do  a  mlful  stillness  entertain, 

H.  V,  ni  VII  24 :  the  dull  Clements  of  earth  and  water  never 
appear  in  him  but  only  in  patient  stillness  white  his  rider 
mounts  him, 

H.  V,  in  I  4 :  in  peace  there's  nothing  so  becomes  a  man 
a^  modest  stillness  and  humility, 

M.  f.  M.  in  I  257:  refer  yourself  to  this  advantage  , . ,  that 
the  time  may  have  all  shadow  and  silence  in  it. 

Merch.  V  101:  methinks  the  music  sounds  mtich  sweeter 
than  by  day!  silence  bestows  that  virtue  on  it, 

Gent.  inn85:  the  nighCs  dead  silence  mll  tvell  become 
such  sweet  complaining  grievance, 

Bemerkangeii* 

1.  Beide  Bedeutongskate^^orien  sind  vertreten  bei  stiüneaa  und  süenct, 
während  itire  Entsprechungen  dead  and  silent  nnr  gegenständlich  aufgefafst 
sind;  calm  und  calmness  zeigen  die  prädizierte  AufFassnngsweise. 

2.  Alle  substantivierten  Adjektive  waren  durch  ein  gleichwertiges 
Substantiv  vertreten.    Shakespeare  braucht  zur  Bezeichnung  von  Gehörs- 
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eindrücken  das  Snbstantiy  im  ganzen  häufiger,  nur  bei  calm  —  calmneas 
überwiegt  das  erstere. 

a.  Die  Beispiele  zeigen,  dab  bei  übertragener  Verwendung  die  Anf- 
fassungsweise  stets  die  prämierte  ist.  Dies  liegt  walirscheinlich  daran, 
daOs  bei  dieser  Bedeutung  die  Vorstellung  an  Anschaulichkeit  verliert 
und  nun  der  Gegenstand  ganz  naturgemäis  mehr  in  den  Vordergrund  des 
Bewulstseins  tritt. 


c)  Geruchs«  und  Geschmacksempfindungen. 
Beispiele: 
1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedentangs- 
kategorie. 
Oth.  IV III  92 :   they  have  their  paIcUes  boih  for  sweet  and 
säur,  as  hrisbands  have. 

Oth.  Vn20:  one  more  hiss,  and  this  tJie  last;  so  sweet 
was  never  so  fatal. 

Sonn.  99, 2 :  whence  didst  thou  steal  thy  sweet,  that  smells 
if  not  from  my  love's  breath? 

Sonn.  99, 15 :  more  flowers  I  noted,  yet  I  none  could  see, 
tut  sweet  or  colour  it  had  stoVn  from  thee. 

Per.  V 1  196 :  lest  this  great  sea  of  joys  .  .  .  drown  nie 
with  their  sweetness. 

H.  IV,  A.  ni  II 72 :  they  hegan  to  loathe  the  taste  of 
sweetness,  whereof  a  Utile  more  than  a  little  is  hy  much 
too  much, 

Meas.  n  IV  45 :  it  were  as  good  as  to  remit  their  saucy 
sweetness,  that  do  coin  heaven^s  image  in  stamps  that  are  forbid, 

2.    Die  spezifische,  prädizierte  Bedeatangskategorie. 

Sonn.  125,7:   for  Compound  sweet  foregoing  simple  savour, 

Kom.  I V  90 :  but  this  intrusion  shall,  now  seeming  sweet, 
convert  to  bitterest  galt. 

Born,  n  prologae  14 :  but  passion  lends  them  power  , , ,  to 
meet,  tempering  extremities  unth  extreme  sweet, 

TroiL  in  II  23 :  death,  I  fear  me,  swooning  destruction,  or 
some  joy  too  fine,  too  subtlepotent,  tuned  too  sharp  in  sweetness 
for  the  capacity  of  my  rüder  powers. 

H.  Vii  127:  0  how  hast  with  jealousy  infected  the  sweetness 
of  affiance. 
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SoDD.  93,12:  whaie^er  thy  thotights  or  ihy  heart  's  worJcings 
he,  thy  looks  should  nothing  thence  but  siveetness  teil. 

Ven.  553:  having  feit  the  sweetness  of  the  spoil,  with  hlind- 
fold  fury  she  hegins  to  forage. 

Lr.  V  III  184:  o,  mir  lives'  siveetness,  that  we  the  pain 
of  death  tvould  hourly  die,  rather  than  die  at  once! 

Sonn.  57:  nor  think  the  bitterness  of  ahsence  sour  when 
yau  have  hid  your  servant  once  adieu, 

Tit.  A.,  IVivl2:  shall  we  he  thus  afflicted  in  Ms  wreaJcs, 
his  fits,  his  frenzy  and  his  hitterness? 

Ado.  1 1  23:  there  appears  much  joy  in  him,  even  so  much 
tliat  joy  could  not  show  itself  modest  enough  withotit  a  hadge 
of  bitterness, 

3a.   Die  individuelle,  gegenständliche  Bedeatungs- 
kategorie. 
Sonn.  95, 4:   o,  in  what  stveets  dost  thou  thy  sins  enclose! 
H.  IV,  B.  V III  53:   now  comes  in  the  sweet  of  the  night. 
Coriol.  III 1 157:    let  them  not  lieh  tlie  sweet  which  is  their 
poison. 

A.  CL  IV  XII  22:   the  liearts  . . .  melt  their  stveets. 

3b.  Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeatnngs- 
kategorie. 

Compl.  164:  to  he  forbod  the  sweets  that  seem  so  good,  for 
fear  of  harms  that  preach  in  our  behoof 

Sonn.  8,2:   sweets  tvith  stveets  war  not. 

Sonn.  102, 12:  sweets,  grown  common,  lose  their  dear 
delight 

Ven.  1144:  the  top  (of  love)  overstrawed  with  sweets  that 
shall  the  truest  sighs  beguile. 

Rom.  1 1 192:   love  is  a  chohing  gall  and  a  preserving  stveet. 

W.  T.  IV  III 3:   why  tlien  comes  the  sweet  of  the  year. 

W.  T.  III II 25:  I  have  deserved  all  tmigues  to  talk  their 
bitterest. 

Bemerkungen. 

1.  Die  Bubstantivierten  Adjektive  dieser  Gruppe  zeigen  alle  Be- 
deahiDgskategorien;  von  abstrakten  Substantiven  bat  siveetness  gleichfalls 
alle,  während  bitterness  nur  prädiziert  vorkommt 

Stadien  b.  engl.  Phil.  XXVlil.  2 
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2.  Za  keinem  Adjektiv    fehlt  das  entsprechende  Substantiv;    bei 
bitter  überwiegt  das  Substantiv,  bei  aweet  hingegen  dieses  selbst. 

3.  Auch  hier  erscheint  bei  übertragener  Verwendung  nur  die  prädi- 
zierte  Bedeutungskategorie.    Der  Grund  dafür  ist  unter  b  angegeben. 


d)  Temperatur-  und  Tastempfindungen. 
Beispiele: 

1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedentnngs- 
kategorie. 

H.  VI,  B.  II IV  3:  after  summer  succeeds  harren  tvinter  with 
his  tvrathful  nipping  cold. 

Ant.  Iv51:  letween  the  extremes  of  hat  and  cold  he  was 
nor  sad  nor  merry. 

H.  V,  II 1 8:   it  will  endure  cold. 

R.  III,  V III 325:  a  milk-sop,  that  never  feit  so  much  cold 
as  over  shoes  in  snow. 

K.J.  V  VII 41:   and  comfm^t  me  tvith  cold. 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedentangskategorie. 

Lncr.  48:  o  rash-false  heat,  wrapped  in  repeniant  cold,  thy 
hasty  spring  never  grows  old. 

Lucr.  1556:   for  Sinon  in  his  fire  doih  quake  mth  cold. 

M.  W.  IV  IV  7:   /  ratJier  ivill  suspect  tJie  s%m  tvith  cold. 

Per.  II I  73:   /  am  a  nian  thronged  up  tvith  cold. 

Shrew  Vul50:  to  tvatch  the  night  in  storms,  the  day 
in  cold. 

H.  VI,  A.  IIi7:  constrain'd  to  watch  in  darJcness,  rain 
and  cold. 

Sonn.  13:  tvhich  hushandry  might  tiphold  against  harren 
rage  of  death's  eternal  cold. 

Oth.  II III 394:   dull  not  device  hy  coldness  and  delay. 

H.  VI,  B.  II 1 122:  whetJwr  it  was  the  coldness  of  the  hing 
tliat  rohVd  my  soldiers  of  their  heated  spieen. 

H.  IV,  A.  1 1 122:  our  men  lent  to  this  weight  such  lightness 
with  their  fear,  that  arrows  fled  not  sivifter  toward  their  aim, 
than  did  our  soldiers  fiy  from  tJie  field. 

Rom.  1 1 185:  0  heavy  lightness,  serious  vanity!  misshapen 
chaos  of  well'Seeming  forms! 
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Mcb.  V III 23:  my  ivay  of  life  is  fdlVn  into  (he  sear,  the 
ydlow  leaf, 

Ant.  I IV  27:  if  he  fiU'd  his  vacancy  wiih  his  vohiptuousness, 
füll  surfeits  and  the  dryness  of  his  hones  call  on  htm  forH. 

3a.   Die  individaelle,  gegenständliche  Bedentungs- 

kategorie. 
Tw.  IIi5, 6:   I  shall  crave  of  you  your  leave  tliat  I  may 
bear  my  cold  alone.  ' 

Lt.  V III 303:   if  there  he  more  woeful,  hold  it  in, 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeutnngs- 
kategorie. 
Troil.  I III  26,  28:    hut   distinction  .  .  .  winnows    the   light 
away. 

BemerknogeD. 

1.  Beim  snbstantiderten  Adjektiv  sind  alle  Bedeutangskategorien 
vertreten,  während  beim  abstrakten  Substantiv  die  dritte  fehlt;  cold  allein 
weist  alle  drei  Kategorien  auf. 

2.  Bis  auf  cold'Coldness  kommen  die  beiden  Wortklassen  dieser 
Gruppen  nur  selten  vor;  woeful  erscheint  ohne  Entsprechung,  light  und 
sear  sind  ebenso  häufig  wie  die  gleichbedeutenden  Substantive.  Nur  cold 
überwiegt  bei  weitem. 

3.  Die  piüdizierte  Auffassungsweise  tritt  immer  auf,  wenn  die  Be- 
zeichnungen für  Tast-  und  Temperaturempfindungen  in  übertragener  Be- 
deutung gebraucht  werden. 

n.  Adjektive  nnd  abstrakte  Substantive, 
die  eine  Gemüts-  und  Geisteseigenscbaft  bezeichnen. 

a)  Gemiltseigenschaft. 
Beispiele: 
1.  Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 
W.  T.  IX  IV  633:    are  you  in  earnest,  Sir?  I  smell  tJie 
trick  on  it. 

Cor.  II 1 229:   all  agreeing  in  eamestness  to  see  him, 
Oth.  V II 227:   teith  a  solemn  eamestness  he  begg'd  of  me 
to  steal  it. 

2* 
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2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedeatangskategorie. 

W.  T.  I II 152:  Jiow  sometimes  nature  mll  hetray  its  foUy, 
its  tendemess  and  mdke  üself  a  pastime  to  harder  bosoms. 

H.  IV,  A.  III II 91:  not  an  eye  is  aweary  of  thy  common 
sight,  save  niine  tvhich  notv  makes  blind  üself  with  foolish 
tendemess. 

H.  IV,  B.  V  39:  thy  due  from  me  is  tears  and  heavy 
sorrows  of  tlie  heart  which  nature,  love  and  filial  tendemess 
shall  pay  thee  plenteously. 

Cymb.  1 1  94:  weep  no  more,  lest  I  give  cause  to  be  suspected 
of  more  tendemsss  than  does  become  a  man. 

W.  T.  IV  IV  496:   this  is  desperate,  Sir. 

AU's  II 1 82:  thou  this  to  hajsard  needs  must  intimate  shill 
infinite  or  monstrous  desperate. 

Lucr.  131:   despair  to  gain  doth  trafßc  oft  for  gaining. 

Ven.  743:  surfeits,  imposthumes  and  damn'd  despair  swear 
Natureis  death  for  framing  thee  so  fair. 

Ven.  955:  here  overcome,  oä  one  füll  of  despair,  she  veiVd 
Jier  eyelids. 

Ven.  988:  0  hard-beleiving  love!  despair  and  hope  maJce 
thee  ridiculous. 

Temp.  n  I  260:  how  does  your  content  tender  yotir  awn 
good  fortune. 

AU's  well  IVv70:   tvith  very  much  content  my  Lord. 

M.  W.  IV  V  114:  you  shall  Jiear  how  things  go,  and  I 
Warrant  to  your  content. 

W.  T.  V III 11:  your  gallery  we  passed  through  not  without 
much  content. 

H.  VI,  B.  Ii35:   such  is  the  fulness  of  my  hearVs  content. 

Merch.  IIIiv42:   /  ivish  your  ladyship  all  liearVs  content. 

K.  R.  IIv38:  to  the  will  of  heaven  we  bound  our  calm 
Contents. 

H.  VI,  B.  Uli 201:  tvhaVs  more  miserable  than  discontent? 

Ado.  Im 34:   can  you  muke  no  use  of  your  discontent? 

K.  J.  III IV  179:  ichat  may  be  wrought  out  of  their  discontent. 

K.  J.  IV II 53:  doth  move  the  murmuring  Ups  of  discontent. 

H.  IV,  A.  I III  189:  to  your  quick  conceiving  discontents, 
ril  read. 
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Compl.  162:  nor  gives  ü  satisfaäion  to  cur  hlood  (hat  we 
must  curh  U  upon  oiher^s  proof, 

Tw.  IVi58:  let  thy  fair  wisdom  fwt  thy  passion  sway  in 
this  unjust  extent  against  thy  peace. 

Tp.  III  lu  75:  the  poivers  have  incensed  (he  seas  and  shores 
against  your  peace. 

H.  IV,  B.  Vii26:  peace  he  with  him  {hat  hos  nmde  us 
Jieavy,  peace  he  with  us,  lest  we  he  heavier. 

Mids.  V 1 83:  never  anything  can  he  amiss,  tvhen  simpleness 
and  duty  fender  it. 

Ado.  III 1 70:  and  never  gives  to  tnith  and  virtue  (hat 
which  simpleness  and  merit  purchaseth, 

Ado.  in  II 101:  I  think  he  holds  you  well  and  in  dearness 
of  heart. 

Err.  IVii7:  mightst  thou  perceive  austerely  in  his  eye, 
that  he  did  plead  in  eamest 

W.  T.  IV IV  632:   are  you  in  eamest,  Sir? 

W.  T.  I II 151 :   no  in  good  eamest. 

As  IV  ni  168:   it  was  a  passian  of  eamest. 

Err.  II II 23:  your  jest  is  eamest. 

Gent  II 1 145:   hut  did  you  perceive  Jier  eamest. 

Ado.  Vi  186:   he  is  in  most  profound  eamest. 

Two  Gent.  IIvl6:   they  closed  in  eamest. 

R.  III  i,  Vi  22:  and  give  in  eamest  what  I  hegged  in  jest. 

T.  A.  Ii277:   how,  Sir,  are  you  in  eamest  then? 

Cor.  IV  VI  57:  the  nobles  in  great  eamestness  are  going 
all  to  senate-house. 

H.  IV,  B.  V  V  17:   it  shows  my  eamestness  of  affection. 

H.  VIII,  II IV  62:  that  longer  you  desire  the  court,  as 
well  for  your  own  quiet,  as  to  rectify  what  is  unsettled  in 
the  hing. 

Tw.  II III 125:  since  Uw  youth  of  the  coimVs  was  to-duy 
with  my  lady  she  is  much  out  of  quiet. 

A.  Cl.  II II 74:   her  garhoils  . .  .  did  you  too  much  disquiet. 

Per.  I  u  5:   a^  not  an  hour  . . .  can  hreed  me  quiet. 

H.  IV,  B.  IV  V  188:  to  thee  it  shall  descend  tvith  hetter  quiet. 

H.  VIII,  II IV  60:  it  shall  he  therefore  hootless  thut  no 
longer  you  desire  the  court  as  well  as  for  your  otvn  quiet  as. . . . 

Err.  III 1 107:   you  will  depart  in  quiet. 
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Hml.  III 1 3:  he  grates  so  harshly  all  his  days  of  quiet 
tvith  . . .  dangerous  hinacy. 

Rom.  in  V  98:  ifl  could  find  out  a  man  to  bear  a  poison, 
I  tvould  temper  it,  that  Romeo  should  soon  sleep  in  quiet. 

Oth.  Iil02:   to  Start  my  quiet 

Mcb.  Hm  15:   never  at  quiet, 

Lucr.  1170:   her  house  is  sac¥d,  her  quiet  interrupted, 

W.  T.  IV IV  446:   that  thought  to  ßll  his  grave  in  quiet 

H.  VI,  B.  niv67:    thy  greatest  help  is  quiet,  gentle  Neil, 

ß.  III,  III 1 142:   I  shall  not  sleep  in  quiet  in  the  Tower, 

W.  T.  IV IV  444:  you  have  laidone  a  man  of  four score  three 
that  thought  to  fill  his  grave  in  quiet 

H.  VI,  A.  V 1 10:   ar^  stahlish  quietness  on  every  side. 

H.  VI,  C.  IV III 16:  ay,  but  give  tne  worship  and  quietness, 

A.C.  IVxin68:   0  quietness,  lady! 

Merch.  IVil2:  I  am  armed  to  suffer  tvith  a  quietness  of 
spirit  the  very  tyranny  and  rage  of  his. 

Cor.  IV  VI  3:  his  remedies  are  tarne  in  the  present  peace 
and  quietness  o*  the  people, 

Troil.  II I  90:  /  would  have  pea^  and  quietness,  but  tlie 
fool  will  not 

3a.   Die  individuelle,  spezifische  Bedeutnngs- 

kategorie. 
H.  IV,  A.  Viv49:   thou  makest  some  tender  of  my  life, 
Err.  In 32:   /  comment  you  to  your  own  content 
As  IVil5:    it  is  a  mela^icholy  ofmine  oum,  compounded 

of  many  simples. 

Hml.  II II 280:    let  me  conjure  you,   by   the   right  of  our 

fellowship  . . .  and  by  what  more  dear  a  better  purpose  could 

Charge. 

3b.  Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedentungs- 
kategorie. 
A.  Cl.  Iui53:   quietness,  groum  sich  of  rest  would  purge 
%  nny  desperate  cJiange. 

Bemerkungen. 
1.  Beim  substantiyierten  Adjektiv  finden  sich  alle  drei  Kategorien. 
Am  Imufigsten  erscheint  die  prädizierte,  dreimal  die  individuelle,  gegen- 
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stindliehe,  einmal  die  spezifische,  gegeDStändliohe  und  zwar  bei  eame$t. 
Es  liegt  im  Wesen  dieser  Gruppe,  dafs  die  prädizierte  Kategorie  so  sehr 
überwiegt,  da  die  Yorstellnng,  infolge  der  geringen  Anschanliohkeit  der 
Eigenschaft,  den  Hinweis  auf  ein  mit  ihm  yerknüpftes  Subjekt  enthält. 
Das  abstrakte  Substantiv  yerhält  sich  genau  so,  nur  dais  die  3.  Kategorie 
hier  blois  einmal  erscheint,  genau  wie  die  erste. 

2.  Überall  finden  wir  das  abstrakte  Substantiv  neben  dem  sub- 
stantivierten Adjektiv.  Der  Zahl  nach  haben  quiet,  eamest^  content  einen 
Yorspmng  vor  den  gleichwertigen  Substantiven.  Bei  allen  übrigen  hält 
sich  das  Verhältnis  so  ziemlich  die  Wage. 

b)  Geisteseigenschaft. 
1.  fehlt. 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie. 

H.  IV,  B.  V  V  99:  he  hath  inient  his  wonted  foUowers  shall 
all  he  well  provided  for. 

M.  W.  Im 73:  she  did  so  course  over  my  exteriors  müh 
such  a  greedy  intentian,  that  the  appetiie  of  her  eye  . , . 

Temp.  IIn70:   he  does  not  talk  afler  the  tmest 

3a.  Die  indiyiduelle,  gegenständliche  Bedentnngs- 

kategorie. 
A.  Cl.  II II 45:  you  may  he  pleased  to  catch  at  my  intent 
Oth.  I II 55:   he  comes  to  had  intent 
H.  IV,  B.  III 1 72:   God  knows  I  had  no  such  intent. 
H.  IV,  B.  V II 143:   God  consigning  to  my  good  intents. 
Hml.  Vi 286:    I  have  something  dangerous  in  me  which 
let  thy  wiseness  fear. 

Hml.  II II 350:  there  is  something  in  this  more  than  natural. 
Err.  In 72:  come  on,  sir  hnave,  have  done  your  foolishness. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedentangs- 
kategorie. 
H.  IV,  A.  V  II  89:    when  the  intent  of  hearing  the  arms 
is  just. 

H.  IV,  B.  V II 120:   I  unll  stoop  and  humhle  my  intents. 

Bemerkungen. 

1.  Beide  Wortklassen  haben  nur  die  2.  und  3.  Bedeutungskategorie, 
und  zwar  überwiegt  die  letztere  bei  dem  Adjektiv  intent  ^  die  erstere  bei 


24 

dem  Substantiv  intention.  Die  übrigen  Adjektiye  zeigen  nur  die 
3.  Kategorie.  DalB  die  1.  Kategorie  hier  ganz  fehlt,  hat  seinen  Grund 
in  der  sehr  geringen  Anschaulichkeit  der  Bezeichnungen  für  Geistea- 
eigenschaften.  Sie  sind  gar  nicht  yorstellbar  ohne  das  Bewnlstsein  des 
Zusammenhanges  mit  dem  denkenden  Subjekt. 

2.  Das  substantivierte  Adjektiv  nimmt  keinen  breiteren  Ranm  ein, 
als  das  gleichbedeutende  abstrakte  Substantiv.  Neben  jedem  sub- 
stantivierten Adjektiv  existiert  ein  gleichwertiges  abstraktes  Substantiv. 

III.  Adjektive  und  abstrakte  SabstantlTe,  die  einen  Wert 

bezeiclinen. 

a)  Einen  sachlichen  Wert. 
Beispiele: 
1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedentnngs- 
kategorie. 
Tim.  1 1 170:  you  well  know,  things  of  like  valtie,  differing 
in  the  otvners,  are  prieed  hy  ihe  owners. 

Merch.  IIix91:   he  hrings  gifts  of  rieh  value, 
H.  VI,  A.  V 1 44:    lihing  of  , , ,  the  valus  of  her  dower,  he 
doth  intetid  she  shall  he  Englands  queen, 

Merch.  IV 1 434:  there^s  more  depends  on  this  (ring)  than 
on  the  value. 

Merch.  V  151:  what  talk  you  of  the  posy,  or  tlie  value 
(ring). 

Per.  II 1 163:  this  jewel  holds  his  gilding  on  my  arm:  unto 
thy  value  tvill  I  mount  myself  upon  a  courser. 

Troil.  II II 23:  had  it  the  value  of  one  teti,  what  meriVs 
in  that  reason  which  denies  the  yielding  of  her  up. 

Cymb.  I  VI  190:  H  is  plate  of  rare  device,  atid  jewel  of 
rieh  and  exquisite  form,  their  valuss  great. 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutangskategorie. 

H.  VI,  A.  V  V  23:  my  worth  unknown,  no  loss  is  knoum 
in  me. 

AU's  well  III IV  31:  let  every  word  weigh  heavy  of  her 
worth. 

Shr.  II 1 100:   if  you  accept  them,  then  their  tvorth  is  great 

W.  T.  V  I  213:  your  choice  is  not  so  rieh  in  worth  as 
beauty. 
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H.  VI,  A.  Vm  151:  since  thou  dost  deign  to  woo  her  little 
icorth  to  he  the  princely  bride  of  such  a  lord, 

L.  L.  L.  II 1 136:  one  part  of  Aquitaine  is  bound  to  us, 
although  not  vdlued  to  the  money's  worth. 

H.  VI,  A.  Ii7:  England  ne^er  lost  a  hing  of  so  much 
icorth, 

M.  W.  in  IV  15:  /  found  thee  of  more  value  than  stamps 
in  gold, 

R  II,  II III 19:  of  much  Uss  value  is  my  Company  than 
your  good  words. 

Cymb.  I IV  16:  this  matter  of  marrying  his  hing's  daughter, 
tcherein  he  ntust  he  weighed  rather  hy  her  value  than  his 
oicn  . . . 

M.  f.  M.  1 1 56:  our  haste  from  hence  is  of  so  quich  condition, 
that  it  prefers  itself  and  leaves  unquestioned  matters  of  needful 
value. 

Merch.  II  vii25:  pause  there,  Morocco,  and  weigh  thy  value 
with  an  even  hand, 

Ado.  IV II 222:  that  what  we  have,  we  prize  not  to  the 
worth  white  we  enjoy  it,  hut  heing  lach'd  and  lost,  —  then  tve 
radc  the  value. 

H.  VCn,  V III 108:  do  you  thinh,  my  lords,  the  hing  will 
suffer  hut  the  little  finger  of  this  man  to  he  vexed?  how  much 
more  is  his  life  in  value  vnth  him. 

Sonn.  68:  hefore  these  hastard  signs  of  fair  were  hörn  or 
durst  inhdbit  on  a  living  hrow. 

SoDD.  18:   and  every  fair  from  fair  sometime  declines. 

Sonn.  95:   all  things  tum  to  fair  that  eyes  can  see. 

Cymb.  I  VI  35:  can  we  not  partition  mähe  ttvixt  fair  and 
foul? 

L.  L.  L.  IV 1 18:  where  fair  is  not,  praise  cannot  mend 
the  hrow, 

Ven.  1083:   having  no  fair  to  lose,  you  need  not  fear. 

Cymb.  in  IV  65:  goodly  and  gallant  shall  he  false  and 
perjured  from  thy  great  fail. 

Cymb.  V  V  168:  Hearing  us  praise  —  hesides  that  hooh  of 
wiving,  fairness  which  strihes  the  eye. 

Cor.  I IX  73:  to  undercrest  your  good  addition  to  the  fairness 
of  my  power. 
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Merch.  inii94:  lochs  which  mdke  such  wanton  gambols 
tvith  the  wind  upon  supposed  fairness. 

Oth.  II 1 130:  fairness  and  mt,  the  one  's  for  use,  the 
other  useth  it. 

3a.   Die  individnelle,  gegenständliche  Bedeatangs- 

kategorie. 

Sonn.  18:   nor  lose  possession  of  that  fair  thou  owest. 

Sonn.  16:  so  should  the  lives  of  life  that  Ufe  repair  which 
this,  Timers  pencil,  or  my  pupil  pen,  neither  in  inward  worth 
nor  outward  fair  can  make  you  live  yourself  in  eyes  of  men. 

Sonn.  83:  /  never  saw  that  you  did  painting  need,  and 
therefore  to  your  fair  no  painting  set, 

Ven.  1086:  when  Adonis  lived,  sun  and  sharp  air,  like 
two  thieves,  lurl'cd  to  roh  him  of  his  fair, 

Err.  II 1 98:  my  decayed  fair  a  sunny  look  of  his  would 
soon  repair, 

Tim.  in  II  50:  I  hope  his  honour  will  conceive  the  fairest 
of  me. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedentnngs- 
kategorie. 
Sonn.  70:   for  slander's  mark  was  ever  yet  the  fair, 
R.  III,  III  V  47:   fair  befall  you!  he  deserved  his  death, 
Rom.  I III 91 :    H  is  much  pride  for  fair  without  the  fair 
within  to  hide, 

Bemerknngen* 

1.  Die  spezifische  gegenständliche  Kategorie  findet  sich  nur  bei  dem 
Sabstantiv  und  zwar  bei  value,  die  3.  nur  beim  substantivierten  Adjektiv 
nnd  zwar  bei  fair;  die  spezifische,  prädizierte  ist  bei  beiden  Wortklassen 
vertreten.  Dafs  valtie  auch  spezifisch  gegenständlich  anfgefafst  wird,  hat 
seinen  Grund  darin,  dals  wir  Zahlen,  ähnlich  wie  Farben  und  Empfindungen 
für  sich  nns  vorstellen  können.  Bezeichnet  value  keinen  in  Zahlen  aus- 
drtickbaren  Wert,  so  ist  es  prädiziert  Fair  zeigt  immer  die  9.  Bedeutungs- 
kategorie, wenn  es  sich  um  eine  ganz  bestimmte  Schönheit  handelt,  da- 
gegen wird  es  prädiziert  gedacht,  wenn  von  Schönheit  im  Allgemeinen 
die  Rede  ist.    Worth  kommt  nur  in  prädizierter  Bedeutung  vor. 

2.  Shakespeare  gebraucht  neben  jedem  substantivierten  Adjektiv  ein 
gleichbedeutendes  abstraktes  Substantiv.  Fair  kommt  häufiger  vor  als 
fairness,  während  tcorth  nnd  value  gleich  stark  vertreten  sind. 
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b)  Einen  moralischen  Wert. 

A.  Güte. 
Beispiele: 

1.   Die  spezifische,  gegeDständliche  Bedentangs- 
kategorie. 
Sonn.  34, 4:   hiding  thy  (the  sun^s)  hravery  in  their  rotten 
smoTce, 

Meas.  Im  10:  /  held  an  idle  price  to  haunt  assemhlies, 
ichere  youth  and  casi  and  uitless  hravery  keeps. 

2.    Die  spezifische,  prädizierte  Bedentungskategorie. 

Lncr.  nivii99:  ril  never  care  what  tvickedness  I  do,  if 
this  man  come  to  good, 

R.  n,  II IV  24:   crossly  to  thy  good  all  fortune  goes, 

ß.  III,  IIIvii68:  no  less  importing  than  our  general  good, 
21  I  hid  ihem  that  did  love  their  country^s  good  cry:  God  save 
Richard, 

R.  ni,  V III 84:  /  hless  thee  front  thy  mother  who  prays 
continually  for  Bichmonds  good, 

R  in,  III  vn  124:  which  here  we  waken  to  our  country^s 
good. 

H.  VI,  A.  ni  III 16:  employ  thee  then,  stveet  virgin,  for 
our  good, 

H.  VI,  B.  1 1 194:  join  we  together  for  the  public  good, 

H.  VI,  B.  IV  VII  77:  these  cheeks  are  pale  for  watching  for 
your  good, 

H.  VI,  B.  IV IX  47:  as  all  things  shall  redound  unto  your 
good. 

H.  VI,  C.  II  ui  8:   what  hope  of  good? 

H.  VIII,  III  u  173:  mine  otvn  ends  pointed  to  the  good  of 
your  most  sa>cred  person, 

T.  A.  1 1 463:  I  am  a  Roman  now  adopted  Imppily  and 
must  advise  the  emperor  for  his  good, 

A.  Cl.  II 1 7:   which  the  wise  power s  deny  us  for  our  good. 

Cor.  Iix77:  with  whom  we  may  articulate  for  their  otvn 
good  and  ours. 

Cor.  IV  VI  144:   that  we  did,  tve  did  for  tJie  best. 
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Mcb.  III IV  135:  for  mitte  own  good  all  causes  shdll 
give  way, 

Caes.  In  85:    if  it  he  augJit  toward  (he  general  good, 

Caes.  III II 44:  as  I  sletv  mg  best  lover  for  (he  good  of 
Rome. 

Caes.  V  V  72:  he  only  in  a  general  honest  (hought  and 
common  good  to  all  . . . 

Oth.  II  in  289:  mend  it  for  your  own  good  334,  to  counsel 
Cassio  directly  to  his  good, 

Oth.  III  in  156:  if  it  ivere  not  for  your  quiet  nor  for  your 
good,  to  let  you  know  my  (hought, 

As  1x72:  /  wül  no  further  offend  you  than  becomes  me 
for  my  good, 

As  III II 67:   glad  of  other  men's  good, 

As  Vn9:    it  shdll  be  your  good, 

As  V IV  168:  and  all  tJmt  have  endured  shrewd  days  and 
nights  with  us,  shall  share  (he  good  of  our  retumed  fortune. 

Cymb.  V  V  127:    let  (he  time  run  on  to  good  or  bad, 

W.  T.  1 1  72:   much  good  do  it  your  good  heart, 

Troil.  Im 340.  42:  for  (he  success  shall  give  a  scantling 
of  good  or  bad  into  tJw  general, 

Merch.  IV  1 340:   then  (he  devil  give  him  good  for  it. 

Per.  I II  118:  the  care  I  had  of  subjects*  good,  on  thee 
I  lay. 

Per.  IV  VI  115:  if  thou  dost  hear  from  me,  it  shall  be  for 
thy  good. 

Shr.  In 210:  this  gentleman  is  happily  arrived,  my  mind 
presumes  for  his  otvn  good  and  mirs, 

SooD.  118,12:  a  healthful  State  which,  rank  of  goodness, 
would  by  ill  be  cured. 

All's  Ii72:   and  thy  goodness  share  with  thy  birihright, 

Meas.  IU1I86:  tJie  goodness  that  is  cheap  beauty,  maJces 
beauty  cheap  in  goodness, 

Meas.  ni  II 236:  no  news  but  that  there  is  so  great  a  fever 
on  goodness,  thut  the  dissolution  of  it  mu^t  eure  it, 

Temp.  I II 152:  abhorred  slave  which  any  print  of  goodness 
mll  not  take. 

All's  1 1 52:  she  derives  her  honesty  and  achieves  her 
goodness. 
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TroiL  II II 123:  her  hrain-sick  raptures  cannot  distaste  the 
goodness  of  a  quarret 

Hml.  IV  VII 117:   nothing  is  at  a  like  goodness  still. 

R.  II,  II III 145 :   to  find  out  right  mth  tvrong. 

L.  L.  L.  I1I66:  a  man  of  complements  whom  right  and 
wrong  have  chose  as  umpire  of  their  mutiny. 

A.  CL  III VII 67:   /  think  I  am  in  the  right. 

Tw.  III III 128:   thou  Wt  in  the  right 

Tw.  V 1 296:  hut  to  do  myself  much  right  or  you  mmh 
shame, 

K.  J.  II  i335:   shall  the  current  of  our  right  run  on? 

R  II,  II III 149:   for  the  right  of  that 

H.  IV,  A.  III  II  100:  for  of  no  right  nor  colour  like  to 
rigid. 

R  V,  I II 16:  whose  right  suits  not  89.  all  appear  to  liold 
in  right  and  title  of  the  female  96.  may  I  mth  right  and 
conscience  make  this  claim? 

H.  VI,  A.  III 1 151:  which  in  the  right  of  Richard  Plan- 
tagenet  we  do  exhibit  to  your  majesty. 

H.  VI,  A.  II 1 35:  nou\  Salishury  for  thee  and  for  the  right 
of  English  Henry. 

H.  VI,  B.  II II 30:  which  now  they  hold  hy  force  and  not 
by  right. 

H.  VI,  B.  IIni97:   Peter  thou  hast  prevailed  in  right. 

H.  VI,  B.  V II  25:   as  I  in  justice  and  true  right  express  it. 

Hml.  I V  126:   you  are  V  the  right. 

W.  T.  IIi67:  the  justice  of  your  liearts  tmll  thereto  add: 
„H  is  pity  she's  not  honest. 

Meas.  IV 1 74:  sith  that  the  justice  of  your  title  to  him 
doth  flourish  the  deceit. 

Lucr.  1649:   no  rigMful  plea  might  plead  for  justice  there. 

Gent.  IV  III  29:  think  upon  my  grief,  a  lady^s  grief  and 
on  the  justice  of  my  flying  hence. 

T.  A.  IV III 15:  teil  him  that  it  is  for  justice  and  for  aid 
and  that  it  comes  from  old  Ändronicus  49.  sith  there  is  no 
justice  in  earth  nor  Jiell. 

R.  II,  I III 30:   depose  him  in  the  justice  of  his  cause. 

R.  II,  II  III  145:  not  ever  the  justice  and  truth  of  the 
question  carries  the  dwe  of  the  verdict  uMh  it 
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L.  L.  L.  Ii259:  thine  in  all  complim^nts  of  devoted  and 
Iwartburning  heat  of  duty, 

Cymb.  III IV  95:  it  is  no  act  of  common  passa^/e,  but  a 
strain  of  rareness. 

AU'b  IV  in  306:  he  hos  otU-villained  villany  so  far  that 
rarity  redeems  htm, 

Phoen.  53:  beauty,  truth  and  rarity  . . .  here  enclosed  in 
cinders  lie. 

K.  J.  Viil59:  there  end  thy  brave,  and  turn  thy  fa>ce 
in  peoM, 

Caes.  V 1 10:   ihey  conie  down  with  fearful  bravery. 

3a.   Die  individuelle,  gegenständliche  Bedentnngs- 

kategorie. 

Rom.  III  vl95:   what  is  mine  shall  never  da  thee  good. 

Sonn.  112, 4:   so  you  o'ergreen  my  bad,  my  good  allotv, 

Lr.  IVi  16:   thy  comforts  can  do  me  no  good  at  all. 

Caes.  Uli 347:   speak  all  good  you  can  devise  of  Caesar. 

Mcb.  II IV  24:   u:}iat  good  coidd  they  pretend. 

A.  Cl.  II  v55:  potir  out  the  good  and  bad  together. 

A.  Cl.  III  i25:  /  could  do  more,  to  do  Antonio  good. 

Cor.  III 1 160:  your  dishonour  mangles  true  judgement  . .  . 
not  having  the  poiver  to  do  the  good  it  would. 

T.  A.  1 1 208:  proud  Saiumine,  interrupter  of  the  good  that 
noble -minded  Titus  means  to  thee. 

T.  A.  II III 237:  rea^ch  me  thy  hand,  thai  I  may  help  thee 
out,  or  tvanting  strength  to  do  thee  so  much  good,  I  may  be 
plucJced  into  this  pit. 

Hml.  I XI 158:   it  cannot  come  to  good. 

R.  II,  V III 64:   thy  overflotv  of  good  converts  to  bad. 

R.  III,  V  III 187:  I  love  myself  Wherefore?  for  any  good 
that  I  myself  have  done  unto  myself? 

R.  III,  IV IV  235:  so  thrive  I  in  my  enterprise,  as  I  intend 
more  good  to  you  and  yours. 

R.  III,  III VII 89:   Jie  fears  you  mean  no  good  to  him. 

H.  IV,  A.  III 1 199:  she  is  one  that  no  persuasion  can  do 
good  upon. 

H.  V,  Vi 48:   mueh  good  to  you,  scauld  knave. 
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H.  V,  IV  VIII 3:  there  is  more  good  iotvard  you  than  is  in 
your  Jcnotvledge  to  dream  of.    119  he  did  us  great  good. 

H.  VI,  C.  Iiv  134:  (hau  art  as  opposite  to  every  good  as 
{he  Antipodes  are  unto  ns, 

H.  Vm,  I III  5:  all  the  good  our  English  have  got  hy  the 
lote  voyage  is  but  tnerely  a  fit  or  two  o'  the  face, 

H.  VIII,  III II 350:  so  farewell  to  the  little  good  you 
bear  me. 

H.  VIII,  111x113:  you  tum  the  good  we  offer  into  envy. 
138  madam,  you  wander  from  the  good  we  aim  at 

H.  VIII,  IV  II 46:  may  it  please  your  highness  to  hear  me 
speak  his  good  now  60,  unmlling  to  outlive  the  good  that 
did  ü, 

H.  VIII,  Vi  122:  the  good  I  stand  on  is  my  truth  and 
honesty. 

H.  VIII,  V  v32:   good  grows  with  her. 

H.  VIII,  Vv32  Epil.  8:  all  the  expected  good  we're  like 
to  hear, 

Tim.  IV III 265:  I,  to  bear  this  that  never  knew  but  better 
is  some  burthen, 

L.  L.  L.  1 1 260:  this  is  not  so  well  as  I  looked  for,  but 
the  best  that  I  ever  heard.    K,  ay,  tlie  best  for  the  worsL 

As  In  101:   for  the  best  is  yet  to  do. 

Ven.  78:   her  best  is  bettered  with  a  more  delight, 

SoDD.  114,7:   creating  every  bad  a  perfect  best. 

Per.  Iiv20:   Fll  do  my  best,  Sir. 

H.  V,  II  n  19:   if  ea^h  man  do  his  best, 

H.  VI,  C.  V III 20:  we,  having  now  the  best  at  Barnet  field, 
will  thither  straight, 

Pilgr.  I  6:   although  I  know  my  years  be  past  the  best, 

Midfl.  II II 144:  Lysander  help  me,  do  thy  best  to  pluck 
this  crawling  serpent  from  my  breast, 

Temp.  III  in  51:   the  best  is  past. 

Cor.  V  VI  147:    let*s  make  the  best  of  it. 

Hml.  In  120:   I  shall  in  all  my  best  obey  you,  Madam. 

Lr.  In  162:   brother,  I  advise  you  to  the  best. 

Rom.  III 1 100:   /  tliought  all  for  the  best. 

Tim.  In  142:   My  lord  you  take  us  even  at  the  best. 

Oth.  III IV  128:   as  I  have  spoken  for  you  all  my  best. 
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Sonn.  149,9 — 11:  what  merit  do  I  in  myself  respect,  when 
all  my  best  doth  warship  thy  defect 

Meas.  V  6:  M;e  hear  stich  goodness  of  your  justice,  that  mr 
Söul  cannot  hat  yield  you  forth  to  public  thanhs. 

Lr.  Vi 7:   you  hnoiv  tlie  goodness  I  intend  upon  you. 

Mcb.  IV  in  136:  now  well  together  and  the  cJiance  of 
goodness  be  like  warranted  quarrel. 

H.  VI,  A.  III II 72:   Talbot  means  no  goodness  by  his  looJcs 

H.  VI,  B.  Vil:  from  Ireland  thus  comes  York  to  claim 
his  right. 

H.  VI,  B.  Ii239:  nor  shall  proud  Lancaster  usurp  my 
right. 

Ado.  V 1 149:   do  me  right,  or  I  mll  protect  your  cowardice, 

H.  IV,  A.  II  in  42:  given  my  trea^ures  and  my  rights  of  thee, 

R.  II,  II  in  138:   it  Stands  your  grace  upon  to  do  him  right. 

H.  VIII,  Uli  116:  would  you  have  me,  if  you  have  any 
justice,  any  pity  .  .  .  put  my  sich  cause  into  the  hand  that 
hates  me? 

Merch.  IV 1 315:   he  shall  have  merely  justice  and  his  bond. 

Meas.  V  20:  justice,  o  royal  duke! 

Err.  V  133:  justice,  most  sacred  duke  against  the  abbess, 

H.  Vin7:    let  my  horse  have  his  dm. 

R  III,  III VII 120:  it  is  your  fault,  that  you  resign  your 
due  of  birth. 

Cymb.  III  V  11:   the  due  of  honour  in  no  point  omit. 

H.  IV,  A.  In  115:  lie  will  give  tlie  devil  his  due.  51  FU 
give  thee  thy  du^. 

Sonn.  69,  3:  all  tongues  give  thee  that  due,  uttering  bare 
truth,  even  so  as  foes  commend. 

Sonn.  31, 12:    that  due  of  many  noiv  is  thine  alone. 

Err.  V  107:  it  is  a  hranch  and  parcel  of  mine  oath,  a 
clmritable  duty  of  mine  order. 

Ven.  168:    thou  wast  begot;  to  get  it  is  thy  duty. 

Shr.  IVi39:    do  thy  duty  and  have  thy  duty. 

Ado.  IIi55:  it  is  my  cousin^s  duty  to  m<ike  curtsy  and 
say:  fallier,  as  it  please  you. 

W.  T.  III  vii  26:  something  rare  even  then  will  rush  to 
knowledge. 

M.  W.  III  ni  59:   there's  something  extraordinary  in  you. 
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3b.  Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeatnngs- 
kategorie. 

W.  T.  IVi  1:   I  try  both,  joy  and  terror  of  good  and  had, 

W.  T.  IV,  IV  818:   he  was  prouided  to  do  us  good, 

Meas.  IVi  14:   music  haih  such  a  charm  to  mdke  bad  good 
and  good  provoke  to  härm, 

Mcb.  IVn75:   /  am  in  this  world  where  . , .  to  do  good 
sametime  accounted  dangerous  folly. 

Mcb.  niv41:   God^s  benison  go  tvith  you  . . .  that  would 
mdke  good  of  bad, 

Ado.  Ii254:   thou  shalt  see,  Iww  apt  it  is  to  leam  any 
hard  lesson  that  may  do  thee  good, 

Meas.  Iiv38:   you  do  bla^pheme  the  good  in  mocking  me, 

Rom.  n  ni  18:   for  nought  so  viU  , , .  but  to  the  earth  some 
special  good  doth  give, 

Cymb.  V  v314:   your  danger  's  ours,  and  our  good  his. 

Pilgr.  Xin  i:   beauty  is  but  a  vain  and  doubtful  good. 

HmL  IV IV  34:   what  is  a  man,  if  his  chief  good  is  but  to 
sleep  and  feed, 

R.  III,  In 275:    lady,  you  knote  no  rules  of  eharity  which 
renders  good  for  bad, 

R  II,  I  in  300:   the  apprehension  of  the  good  gives  but  the 
greater  feeling  of  the  worse, 

H.  IV.  B.  IV 1 196:   good  from  bad  shaJl  find  no  partition. 

Cor.  II II  16:    he   waved  indifferently    Htvixt    doing    them 
neither  good  nor  härm, 

Lr.  rVi5:   the   lamentable   change   is  from  the  best,    the 
ivorst  retums  to  laughter. 

Sonn.  37, 13:    look,  what  is  best,  that  best  I  tvish  in  thee. 

Oth.  II  ni  33:    as    men   in  rage  strike    those    that   wish 
them  best 

Sonn.  124, 14:   which  die  for  goodness,  ivho  have  lived  for 
crime. 

Meas.  Hin 228:   bliss  and  goodness  on  you, 

A.  Cl.  n  v37:   there's  no  goodness  in  thy  face. 

H.  V,  IV 1 4:   there  is  some  soul  of  goodness  in  things  evil. 

Per.  Vi 70:   all  goodness  that  consists  in  bouniy,   expect 
even  here. 

Stadien  z.  engl.  Phil.  ZXVIII.  9 
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R.  II,  nin62:   Jieaven  still  guards  the  right, 
H.  VI,  B.  Vi  188:  to  wring  the  nidow  from  her  custom'd  right, 

Phoen.  16:    lest  the  requiem  lack  his  right. 

Lucr.  880:  0  opportunity  H  is  thou  that  spurnst  at  right, 
at  law,  at  reason. 

Err.  IV  n  7:   he  denied  you  had  in  htm  no  right. 

H.  IV,  B.  Vn  120:  happy  am  I  that  have  a  man  so  hold 
that  dares  do  justice  on  my  proper  son. 

Merch.  III  in  29:  tlie  commodity  that  strangers  have  tvith 
HS  in  Venice,  if  it  he  denied,  tvill  much  impeach  tlie  justice  of 
his  State. 

R.  III,  Vi 29:  wrong  liath  hut  wrong,  and  hlame  the  due 
of  hlame. 

Troil.  I III 103.  108:  hou^  could  communities  . . .  the  prima- 
genitive  and  due  birth  stand  in  authentic  pla^e? 

Lucr.  497:  and  dotes  on  whai  he  looks,  'gainst  law  or  duty. 

Lr.  IV III 25:  sorrotr  wo^ild  he  a  rarity  most  heloved,  if 
all  could  so  hecoine  it. 

Sonn.  60, 11:   time  feeds  on  the  rarities  of  nature's  truth. 

Bemerkungren* 

1.  Die  spezifische,  gegen  ständliche  BedeutuDgskategorie  fehlt  durch- 
gängig bei  beiden  Wortklassen;  nur  bravery  weist  dieselbe  auf.  Der 
Grund  liegt  darin,  dals  dies  Wort  die  Bedeutung  „Glanz**,  also  eine  sinnliche 
Qualität  angenommen  hat,  und  daher  wie  die  Sinnesempfindungen  über- 
haupt gegenständlich  aufgefaist  werden  kann.  Qood  und  goodnam  ent- 
sprechen sich  genau  (2  und  .^a  überwiegen  und  3b  tritt  zurück),  ebenso 
right  und  justice  (2  überwiegt  bei  weitem,  3  a  und  3  b  sind  seltener).  Bei 
diie  und  duty  kommt  2  einmal  vor,  Sa  und  3b  sind  häufiger. 

2.  Neben  jedem  substantivierten  Adjektiv  steht  ein  gleichwertiges 
Substantiv.  Qood^  right  kommen  viel  häufiger  vor,  als  goodnesa,  justice. 
Bei  den  Übrigen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 

B.  Sohleohtigkeit. 
1.  fehlt. 

2.    Die  spezifische,  prädizierte  Bedeatungskategorie. 

Lr.  I  n  10:   why  hrand  they  us  unth  hase? 

Tw.  V  149:  alas!  it  i^  the  haseness  of  thy  fear,  that  makes 
thee  strängte  thy  propriety. 
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Cor.  ni  n  123:   lunJl  not  do*t,  lest  , , .  by  my  body*s  action 
teach  my  mind  a  most  inherent  baseness, 

Heas.  ni  1 15:  thou  art  not  noble;  for  all  the  accomodations 
ihat  thou  bear'st,  are  nursed  by  baseness. 

AIPb  II  ni  136:  good  alone  is  good  mthmä  a  name:  vileness 
is  so. 

Sonn.  127, 13:   unless  this  general  evil  they  maintain. 

Ab  Hin 44:   ivickedness  is  sin, 

Ado.  IIInll3:  the  word  is  too  good  to  paint  out  her 
wicJcedness, 

AIPb  I  ni  40:  I  do  marry  that  I  may  repent,  Thy  marriage 
sooner  than  thy  uncJcedness, 

AU's  III II 89:  a  very  tainted  fellow,  and  füll  of  wickedness. 

H.  V,  IIIni22:   what  rein  can  hold  licentious  ivickedness, 

H.  V,  rV  1 156:  if  a  son  do  sinfully  miscarry  the  imputation 
of  his  wickedness, 

H.  VI,  A.  III 1 14:  such  is  thy  audacious  ivickedness  , , ,  as 
very  infants  prattle  of  thy  pride. 

Sonn.  40, 13:  Lasciviatis  grace,  in  whoni  all  ill  well  shows, 
kill  me  with  spites. 

Sonn.  57,  14:  so  true  a  fool  is  love,  that  in  your  will, 
though  you  do  anything,  he  thinks  no  ill. 

Sonn.  66,12:   and  captive  good  attending  captain  ill. 

Sonn.  70, 13:  if  some  suspect  of  ill  nuxshed  not  thy  show, 
then  thou  alone  kingdoms  of  hearts  wouldst  mve. 

Sonn.  118, 12:  which,  rank  of  goodness,  would  by  ill  be 
cured. 

Sonn.  147, 3:   feeding  on  that  tvhich  doth  preserve  the  ill. 

Lucr.  91:   whose  inward  ill  no  outward  harnt  expressed. 

Lucr.  380:  0  had  they  in  that  dark  prison  diedy  then  had 
they  Seen  the  period  of  their  ill. 

Lucr.  1244:    then  call  theni  not  the  authors  of  tlieir  ill, 

R.  n,  Ii86:   so  much  as  of  a  tJiaught  of  ill  in  htm, 

L.  L.  L.  IV  ni  120:  ill,  to  example  ill,  would  from  my 
forehead  wipe  a  perjured  note. 

Cor.  III 1 160:  your  dishonour  mangles  true  judgenient  . . . 
not  having  the  power  to  do  good,  it  would  for  tlie  ill  which 
doth  control  it. 

Mcb.  ni  n  55:  things  had  begtm  make  strong  themselves  by  ill. 
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Mcb.  I V  21:  ihou  wouldst  he  greai,  art  not  unihout  ambüion, 
hui  mthout  the  illness  should  attend  it 

Lr.  IV  VI  259:  a  servkeable  villaitif  as  duteous  to  the  vices 
of  thy  mistresSy  as  hadness  would  desWe, 

Meas.  V 1 59:  if  he  he  less,  he's  nothing;  hut  he's  more, 
had  I  more  name  for  hadness. 

Sonn.  121,  14:  all  men  are  had  and  in  their  hadness 
reign. 

Lr.  III V  9:  ...  hut  a  provoking  merit,  set  a-worlc  hy  a 
reproveahle  hadness  in  himself. 

AlFs  yni213:   and  in  fine  her  infinite  cunning. 

Hml.  Vn370:  so  shall  you  hear  of  deaths  put  on  hy 
cunning  and  forced  cause, 

Meas.  Hin  10:  crafty  heing  richer  than  innocency,  Stands 
for  the  facing, 

CompL  295:  his  passiony  hut  an  art  of  craft  even  there 
resolved  my  reason  into  tears, 

Tim.  Hin 79:  see  the  monstruousness  of  man,  when  he 
looks  out  in  an  ungrateful  shape. 

Troil.  IIIn87:  this  is  the  tnonstruosity  in  love,  that  the 
will  is  infinite  and  the  execution  confined. 

Compl.  105:  his  rudeness  so  mth  his  authorized  youth  did 
livery  falseness  in  a  pride  of  truth. 

Cymb.  V  V  94:  the  unde  difference  Hivixt  amorous  and 
villanous. 

Ado.  II 1 146:  the  commendation  is  not  in  his  unt,  hut  in 
his  villany, 

M.  W.  V  V  104:  pinch  him  for  his  villany, 

T.  A.  IV IV  18:  wJtat's  this  hut  lihelling  against  the  Senate 
and  hlazoning  our  injustice  everywhere? 

R.  II,  HIi34:  my  cmnfort  is,  that  heaven  tvill  tdke  our 
souls  and  plague  injustice  unth  the  pains  of  hell. 

W.  T.  Hin  148:  the  heavens  themselves  do  strike  at  my 
injustice, 

Meas.  V 1 312:  isH  not  enough,  to  accuse  this  worthy  man, 
hut  to  call  him  villain?  and  then  to  glance  from  him  to  the 
duke  himself  to  taa  him  unth  injustice? 

H.  VI,  B.  III II 235:  he  is  hut  naked,  though  locked  up  in 
steel,  whose  conscience  with  injustice  is  corrupted. 
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3a.   Die  individaelle,  gegenständliche  Bedentnngs- 

kategorie. 

Enr.  IIn29:   nuike  a  common  of  my  serious  hours, 

L.  L.  L.  IVi65:  veni,  vidi,  vici;  which  to  anathomize  in 
the  vulgär  (o  base  and  obscure  vulgär)  videlicet,  he  came  and 
satc  and  overcame. 

Tp.  IIIil2:  my  sweei  mistress  tl'eeps  when  she  sees  me 
work;  and  says,  such  baseness  had  never  like  executor, 

R.  III,  In  75:  vouchsafe  of  these  supposed  evils  to  give 
me  leave, 

H.  IV,  B.  IV IV  78:   tuming  past  evils  to  advantages, 

Lr.  Iil64:   Fll  teil  thee  thou  dost  evil. 

Luer.  1515:   therein  so  ensconced  his  secret  evil 

Lr.  IVu92:   knows  he  the  wickedness? 

Lucr.  380:  she  tcüh  vehement  prayers  urgeth  still  under 
what  colour  he  commits  this  ill. 

Sonn.  118:  the  üls  that  were  not,  grew  to  faults  assured 
and  brought  to  medidne  a  healthful  state  which  of  goodness 
would  by  ill  be  cured. 

Lucr.  657:   if  all  these  petty  ills  shall  change  thy  good. 

Per.  II 1 131 :  my  shiptvreck  now^s  no  ill  . . .  164  this  day 
ril  rise  or  eise  add  ill  to  ill, 

L.  L.  L.  IVi38:  now  mercy  goes  to  kill  and  shooting  well 
is  ihen  accounted  ill 

Sonn.  119,9:  o  benifit  of  ill!  now  I  find  true  that  better 
is  by  evil  still  made  better  . .  .  J  gain  by  ill  thrice  more  than 
I  have  spent. 

Lncr.  304:  they  all  rate  his  ill 

Luer.  996:  teach  me  to  curse  him  that  thou  taught'st  this  ill 

Sonn.  40:   lascivious  grace,  in  whom  all  ill  well  shows  . . . 

Lncr.  1270:   my  blood  shall  wash  the  slander  of  mine  ill 

R.  II,  III  ni  170:   would  not  this  ill  do  well 

R.  III,  III IV  67:   then  be  your  eyes  the  tvitness  of  this  ill 

Hml.  III IV  78:  thus  bad  begins,  and  worse  remains  behind. 

Mcb.  III II 24:   treason  has  done  his  worst, 

Oth.  III  ni  136:  give  thy  tvorst  of  thoughts  the  worst  of 
words. 

Sonn.  159,9:   that  in  my  mind  thy  tvorst  all  best  exceeds. 
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H.  IV,  A.  IV IV  35:   to  prevmt  the  warst 

H.  V,  Ulm 5:   defy  m  to  our  worst. 

Sonn.  90, 12:   I  shall  taste  the  very  worst  of  furtune^s  miglU. 

Lucr.  242:   the  worst  is  btit  dental  and  reproving, 

Merch.  In 84:  for  fear  of  the  worst  set  a  deep  glass  of 
Rhenish  wine  on  the  contrary  casket 

Caes.  V 1 96:   let^s  rea^on  with  the  tvorst  that  may  hefall, 

Tim.  In  158:   faith,  for  the  worst  is  filthy. 

Shr.  I  n  14:   then  I  know  after  who  comes  by  the  worst 

Mcb.  III IV 135:   , , .  to  know  by  the  tvorst  means  worst 

Oth.  Vnl62:   do  thy  worst 

K.  J.  IV  n  135:   if  yoti  be  afeard  to  hear  the  worst 

H.  IV,  B.  Uli 62:  the  warst  that  they  can  say  of  me  is, 
that  I  am  a  second  brother, 

H.  VI,  A.  rV  1 66:  is  that  the  worst  the  letter  dath  cantain? 

H.  VIII 1 24:  your  graces  find  me  here  part  of  a  hausewife, 
I  would  he  all,  against  the  warst  may  happen, 

M.  W.  Vv239:  this  deceit  loses  the  name  of  craft,  of 
disohedienee, 

Lucr.  1517:  that  jealousy  itself  could  not  mistrast  false- 
creeping  craft  and  perjury  should  thrust  into  so  hright  a  day 
such  black'faced  storms. 

Ado.  Vi 71:  o!  in  a  tonih  tvhere  never  scandal  slept,  save 
this  of  herSy  framed  by  thy  villany, 

Oth.  IV 1 101 :  his  jealouly  must  construe  Cassio's  smiles 
quite  in  the  wrang, 

T.  A.  1 1 340:   challenged  of  wrangs. 

Ven.  219:   her  fiery  eyes  blaze  forth  lier  ivrong. 

T.  A.  III 1 297:   he  will  requite  your  wrangs, 

Shr.  IIi59:   accept  of  him  ar  eise  you  do  me  wrang, 

Tw.  III IV  211:  of  wJiat  nature  the  wrangs  are  thou  hast 
dane  to  him, 

M.  W.  Ii284:  truly,  I  will  not  go  first:  truly  la!  I  will 
not  do  you  that  tvrong  , . .  J286  you  da  yaurself  wrang, 

M.  W.  II  n  262:  I  shall  not  anly  receive  this  villanaus  wrang, 

K.  J.  II 1 168:  his  graudam's  wrangs  and  not  his  mother^s 
shames  draw  these  pearls  from  his  eyes. 

K.J.  Uli  13:  oppressed  with  wrangs  and  therefare  füll 
of  fears. 
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R  n,  Iil91:   shall   wound   my   hanour  with  such  feeble 

icrong, 

R  II,  Ilni  116:   looJc  on  my  tvrongs  . . .  U28  to  rotise  his 

wrongs  . . .  141  I  have  had  feeling  of  my  cousin's  wrongs. 
R  II,  Uli  15:   tvith  tears  drawn  from  her  eyes  by  your 

faul  u)rongs, 

RH,  III II  215:   lie  does  me  double  tvrong, 

R  II,  IV 1 120:   leam  htm  forbearance  from  so  faul  a  tvrong. 

H.  IV,  A.  Ini  149:   whose  urangs  in  us  God  pardan. 

H.  IV,  A.  IV  ni  82:    seems    to    weep    over   his    country's 

wrotigs  . . .  101  committed  tvrong  an  UTong. 

H.  IV,  B.:   Induction  40  they  bring  smooth  com f ort s  false, 

icorse  than  true  tvrongs, 

H.  IV,  B.  Ii90:   make  thee  rieh  for  doing  me  such  tvrong. 

H.  IV,  ß.  IIn93:    the  gallaws  shall  have  tvrong, 

H.  ly,  B.  II III 39:   never  da  his  ghost  the  tvrong, 

H.  IV,  B.  Hin  247:   da  not  your  seif  tvrong, 

H.  V,  IV III 13:   and  yet  do  thee  tvrong  to  mind  tliee  of  it, 

H.  VI,  A.  Uli  161:   so  shall  his  father's  urangs  be  recam- 

petised, 

H.  VI,  A.  III IV  42:   I  may  have  liberty  to  venge  this  tvrong, 
H.  VI,  B.  V 1 189:  and  have  na  other  reasofi  for  this  tvrong, 
R  III,  IV IV  375:    H  is  füll  of  thy  foul  tvrongs, 
R  III,  V 1 6:   all    tliat   have    miscarried   by   underhafid, 

carrupted,  foul  iujustice. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedentnngs- 
kategorie. 

Cor.  IVi32:   my  mother  , , .  your  soti  tvill  or  exceed  the 
common,  or  be  caught  tvith  cautelous  baits  and  practice, 

Tp.  Uli 2:   some  kinds  of  baseness  are  nobly  undergone, 
and  most  poor  matters  point  to  rieh  ends, 

Oth.  lil  IV  27 :   my  noble  Moor  is  true  of  mind  and  made 
of  na  such  baseness  as  jealaus  creatures, 

Hml.  IV II 34:   /  ance  did  hold  it,   as  aur  statists  da,  a 
baseness  to  tvrite  fair, 

H.  V,  II II 101:   could  out  of  thee  extract  one  sparh  of  evil, 

Lucr.  87:   tinstained  thotights  do  seldoni  dream  on  evil, 

Lucr.  848:   o  unlook'd-for  evil. 
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Lucr.  1250:  in  mm  remain  cave-keeping  evils  (hat  ob- 
scurely  sleep. 

Per.  1 1 27:   to  entice  his  oum  to  evil  should  he  done  hy  none. 

A.  Cl.  I IV  11:   I  must  not  think  there  are  evils  now. 

M.  W.  V II 12:   no  man  means  evils  but  ihe  devih 

M.  W.  II II 134:  ü  is  not  good  that  children  should  know 
any  wickedness, 

Tw.  II II 28:   disguise,  I  see,  thou  art  a  wickedness, 

Lr.  ni  VII 99:  I'll  never  care  what  wickedness,  if  this  man 
come  to  good. 

Lucr.  148:  in  venturing  ill  tve  leave  to  he  the  things  we 
are,  for  that  which  we  expect. 

Sonn.  22:  hearing  thy  heart,  as  tender  nurse  her  habe, 
from  faring  ül. 

Ado.  II 1 160:  we  must  follow  the  leaders  . . .  nay,  if  they 
lead  to  any  ill,  I  will  leave  them  at  the  next  tuming, 

Tim.  III  V  37:  if  wrongs  he  evils  . . .  what  folly  't  is  to 
hazard  life  for  ill. 

Merch.  IIvl7:   tJiere  is  some  ill  a-hrewing. 

Hml.  III 1 81:  the  dread  of  something  after  death  . . .  nwJces 
lis  rather  hear  tlwse  ills  we  have. 

Hml.  V  i45:   it  does  well  to  those  that  do  ill. 

Temp.  I II 458:  there' s  nothing  ill  can  dwell  in  such  a 
temple. 

Oth.  IV III 100:  eise  let  them  knotv,  the  ills  we  do,  their 
ills  instruct  us  so. 

A.  Cl.  I II 107:   when  . .  .  our  ills  told  us  . . . 

Per.  1 1 104:   if  love  stray,  who  dare  say  love  doth  ill 

T.  A.  V 1 126:  few  come  within  the  conipass  of  my  course- 
wherein  I  did  not  some  notorious  ill. 

Temp.  I II 353:   abhorred  slave,  heing  capahle  of  all  ill. 

Cymb.  Vi  13:   you  some  permit  to  second  ills  with  ills. 

Cymb.  IV II 280:   nothing  ill  come  near  thee. 

R  II,  I III 189:  stvear  never  to  contrive  to  plot  or  to  complot 
any  ill  against  us. 

H.  VI,  B,  II  in  97:  /  never  meant  htm  any  ill. 

Oth.  IV  m  102:  heaven  me  such  uses  send,  not  to  pick  had 
from  had,  but  hy  had  mend. 

Troil.  III II 69:   to  fear  the  warst,  of  eures  the  worse. 
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Lr.  Vm3:  we  are  not  the  first  who  tvith  best  meaning 
have  incurr'd  the  warst 

Tim.  rV  in  245:   . . .  worse  than  the  warst 

Troil.  ni  u  73:   nar  nothing  monstraus  neither. 

MeaB.  Vi65:  let  yaur  reasan  serve,  to  make  the  truth 
appear,  where  it  seems  hid,  and  hide  the  false  seems  true. 

Per,  Vi  121:  falseness  cannot  come  from  thee,  far  thou 
lockest  modest  as  justice, 

Ado.  III 111 117:  /  have  earned  of  Dan  John  a  thausand 
ducats.  —  Is  it  possible,  that  any  villany  should  he  so  dear? 

H.  IV,  A.  Im 75:   to  do  htm  wrang. 

H.  IV,  B.  IV 1 68:   what  wrongs  aur  arms  may  do, 

H.  V,  I  n  27:   whose  wrongs  give  edge  unto  the  swards, 

K.J.  Vn23:  tve  cannot  deal  but  with  the  very  hand  of 
stem  injustice  and  canfused  wrang, 

H.  VIII,  II IV  89:  madam,  you  do  me  tvrong:  I  have  no 
spieen  against  you,  nor  injtistice  far  you  or  any, 

Lucr.  1693:  it  is  a  meritarious  fair  design,  to  chdse  in- 
justice with  revengeful  arms, 

Meas.  IV  iv  11:  if  any  crave  redress  of  injustice,  they  should 
exhibit  their  petUions  in  the  street  ? 

BemerkaDgen. 

1.  Aach  hier  fehlt,  bei  den  Bezeichnongen  fUr  Güte,  die  spezifische, 
gegeDStändliche  Kategorie  dnrch^gig  bei  beiden  Wortklassen.  In  Bezug 
auf  die  zweite  verhalten  sie  sich  jedoch  verschieden  Bei  dem  Substantiv 
findet  sich  die  spezifische,  prädizierte  immer,  bei  den  Adjektiven  dagegen 
fehlt  sie  bei  6ad,  monstrous^  falscj  wrong.  Die  dritte  Bedeutungskategorie 
ist  beim  Adjektiv  fast  immer  vorhanden,  anfiier  bei  cunning  und  vUlanous-f 
beim  Substantiv  liegt  es  im  Ganzen  ebenso.  Sie  erscheint  nicht  bei  iUneas, 
badne88  und  montrouaness, 

2,  Zu  jedem  substantivierten  Adjektiv  finden  sich  ein  oder  mehrere 
gleichwertige  abstrakte  Substantive.  Jedoch  braucht  Shakespeare  das 
entere  im  GUmzen  häufiger,  und  zwar  überwiegen  iü,  bad  und  wrong  bei 
weitem,  während  sonst  das  Substantiv  ein  kleines  Übergewicht  hat. 


IT.  AdjektlTe  und  abstrakte  SubstantlTe^  die  räninliche 
und  zeitliche  Verhältnisse  bezeichnen. 

a)  Räumliche  Verhältnisse. 
1.  fehlt 
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2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutnngskategorie. 

Tem.  In 93. 95:  my  trust,  like  a  good  parent,  did  heget 
of  him  a  falsehood  in  its  contrary, 

Mereh.  I  in  13:  have  you  heard  any  Imputation  to  the 
contrary? 

K.  J.  in  1 10:   /  have  a  Jcing^s  oath  to  the  contrary. 

H.  VIII,  IIi  15:  the  king's  attorney  on  the  contrary  urged 
on  the  examination. 

Gent.  II IV  16:  what  seem  I  thnt  I  am  not  tcise?  what 
instance  of  the  contrary? 

R.  II,  Uli  127:  our  nearness  to  the  hing  in  love  is  near 
the  hate  of  tlwse  love  not  the  hing, 

R.  II,  1 1 119:  such  neighbour  nearness  to  our  sacred  blood 
should  nothing  privUege  him. 

Luer.  776:  if  thou  wilt  permit  the  sun  to  climb  his  wonted 
heighty  yet  ere  he  go  to  hed  knit  poisonous  clouds  abaui  his 
golden  head. 

All's  II II 2:   I  shall  notv  put  you  to  the  height  of  your 


Mereh.  IVi72:  you  may  as  well  go  stand  upon  the  beach 
and  bid  the  main  flood  bäte  his  usual  height 

Meas.  V240:  punishthem  to  your  height  of  pleasure. 

Oth.  V  II  349:  speak  of  me  as  . . ,  of  one  perplexed  in  the 
extreme, 

W.  T.  V  II  20:  in  the  extremity  of  the  one  it  must 
needs  be, 

Err.  Vi 48:  tili  this  aftemoon  his  passion  tiever  broke  into 
extremity  of  rage. 

As  IV III 23:  you  are  a  fool  and  turned  into  the  extremiiy 
of  love. 

Troil.  IV  V  78:  in  the  extremity  of  great  and  Utile  valour 
and  pride  excel  themselves  in  Hector. 

Meas.  Iiv54:  his  girnngs-out  were  of  an  infinite  distance 
from  his  truemeant  design. 

Per.  I II 10:  neither  pleasure's  art  can  joy  my  spirits,  nor 
yet  the  other^s  distance  cmnfort  me. 

H.  V,  II  Ch.  32:  in  Southampton  linger  your  patience  on; 
and  we^ll  digest  tlie  abuse  of  distance. 
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3a.   Die  individuelle,  gegeDständliche  Bedentungs- 

kategorie. 
. .  .  AIPb  lim 237:   thou  hast  to  pull  at  a  smack  o'  the  can- 
trary, 

W.  T.  I II 372:   tvhen  the  hing  wafting  his  eyes  to  the  con- 
trary  . . . 

Err.  IV IV  82:   isH  good  to  soothe  him  in  these  contraries? 

Tim.  IV III 301:   in  thy  rags  thou  hnow^st  none  (curiosity), 
btU  art  despised  for  the  contrary. 

Tw.  V 15:    Cloum:  truly,  Sir,  the  heiter  for  my  foes  and 
the  worse  for  my  fHends.    Duke:  just  the  contrary, 

Ado.  1 1 198:  /  hope  you  have  no  intent  to  turn  husband?  — 
/  would  scarce  trust  myself  though  I  had  swom  the  contrary. 

Meas.  IV  ii  103:   Lord  A,  hath  to  the  public  ear  profess^d 
the  contrary, 

Mcb.  Uli  117:   every  minute  of  his  being  thrusts  against 
my  near^st  of  life, 

H.  IV,  B.  Uli 382:   Humphrey  being  dead,  as  he  shall  be, 
and  Henry  put  apart,  tlie  next  for  me. 

A.  CL  II  VI  59:   that's  the  next  to  do. 

SoDD.  69:    thy  outitard  thus  unth  outuard praise  is  croivned. 

(Tompl.  80:   /  attended  a  youthful  suit  of  one  by  naturc's 
outuards  so  commended, 

Cymb.  Ii22:   I  do  not  think  so  fair  an  outward  and  such 
stuff  within  endows  a  man  but  he. 

Sonn.  125,2:   with  my  extern  the  outward  honouring. 

Sonn.  46:   and  says  in  him  thy  fair  appearance  lies. 

Cor.  IV  V  66:     what's    thy    name?    thou    hast    a    grim 
appearance, 

H.  VIII,  V III 145:   there's  some  of  you  would  try  him  to 
the  tUmost 

C!or.  V II 54:   back;  —  that's  the  utmost  of  your  having: 
back! 

Meas.  II 1 36:    that's  the  utmost  of  his  pilgrim^ige. 

Troil.  IVv91:   so  be  it:  either  to  the  uttermost,  or  eise  a 
breaih. 

Mereh.  1 1 156:   in  making  question  of  the  uttermost, 

R.  III I  383:   by  him  that  raised  me  to  this  careful  height. 
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M.  W.  III V  120:  I  am  OS  subject  to  heat  as  btUter,  a  man 
of  constant  dissolution  and  ihaw  . . .  and  in  the  heigJU  of  this 
bath,  to  he  thrown  in  the  Thames  and  cooled. 

T.  A.  IV II 34:  wa^H  not  a  happy  star  led  us  to  Borne  . . . 
captives  to  be  advanced  to  this  height? 

Lr.  V III 195:  his  flawed  heart  —  ttvixt  two  extremes  of 
passion.  joy  and  grief,  burst  smilingly. 

W.  T.  IV IV  6:   to  chide  at  your  extremes  ü  not  becomes  ms. 

H.  VI,  C.  Ii215:  who  can  be  patient  in  such  extremes? 

K.  J.  IV 1 108:    to  be  used  in  undeserved  extremes. 

Rom.  IV 1 62:  ^tuHxt  my  extremes  and  me  this  bloody  knife 
shall  play  the  umpire. 

T.  A.  IIIi216:  0  brother,  speah  toith  possibüüies  and  do 
not  break  into  these  deep  extremes. 

Err.  Iil42:  hapless  Aegeon  whom  the  fates  have  marWd 
to  bear  the  extremity  of  dire  mishap. 

Troil.  IVv68:  tvill  you  the  knights  shall  to  the  edge  of 
all  extremity  pursue  each  other? 

Tim.  IV III 301 :  the  middle  of  humanity  thou  never  knewest, 
but  the  extremity  of  both  ends. 

Shr.  rViil02:  to  save  your  life  in  this  extremity,  this 
favour  toill  I  do  you  for  his  sake. 

H.  IV,  A.  In 212:  this  rogue  will  teil  us  . . .  what  blows, 
what  extremities  he  endured. 

Tp.  1 11 50:  what  see'st  thou  eise  in  the  dark  backward 
of  time? 

Merch.  IIiil05:    that  supper  be  ready  at  the  farthest 

W.  T.  IV IV  692:  indeed,  brother-in-law  was  the  farthest- off 
you  could  have  been  to  him. 

M.  W.  II 1 109:  he's  as  far  from  jealousy  as  I  am  from 
giving  him  cause;  and  that,  I  hope,  is  an  unmeasurdble  distance. 


3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedentnngs- 
kategorie. 

A.  Cl.  I II 123:  the  present  pleasure  does  become  the  opposite 
of  itself. 

Lucr.  1558:  these  contraries  such  unity  do  hold  only  to 
flatter  fools  and  make  them  bold. 
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Tim.  IV 1 20:  cusioms  and  laws  decline  io  your  confotmding 
coniraries. 

TroiL  in  n  169:  to  keep  her  constancy  in  plight  and  youth, 
(nUliving  beatUy's  outward, 

H,  IV,  B.  II III 64:  *t  is  tvith  my  mind  as  mth  the  tide, 
swdVd  up  into  this  height,  (hat  mahes  a  still -stand,  running 
neither  way, 

A.  Cl.  I V  51:  between  the  extremes  of  hot  and  cold,  he  was 
nor  sad  nor  merry. 

TroiL  IV II 100:  time,  force  and  death,  do  to  this  body 
what  extremes  you  can. 

Lucr.  1337:  speed  more  than  speed  but  dull  and  slotv  she 
deems:  eoctremity  still  urgeth  such  extremes. 

R.  II,  II II  72:  death  would  dissolve  the  bands  oflife,  which 
false  hope  lingers  in  extremity. 

Bemerkmigeii. 

1.  Bei  beiden  Wortklassen  dieser  Gruppe  fehlt  die  erste  Bedeutungs- 
kategorie  dorcbgiüigig.  Die  spezifische,  prädizierte  Kategorie  erscheint 
aniser  bei  appearance  bei  alten  Substantiven;  von  den  substantivierten 
Adjektiven  haben  sie  nnr  contrary  und  extreme.  Die  3.  Bedeutungs- 
kategorie ist  bei  beiden  Wortklassen  vertreten,  nnr  bei  neamesa  fehlt  sie. 

2.  Drei  substantivierte  Adjektive  erscheinen  ohne  gleichwertiges 
abstraktes  Substantiv,  und  zwar  oppositej  contrary,  backward.  Shakespeare 
zieht  im  grolsen  und  ganzen  das  substantivierte  Adjektiv  dem  ent- 
sprechenden Substantiv  vor. 

b)  Zeitliche  Verhältnisse. 
1.  fehlt 

2.    Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutnogskategorie. 

Airs  IV III 42:  his  presence  must  be  the  whip  of  the  other, 

Lr.  IV III 13:   she  read  them  (letters)  in  my  presence. 

H.  VI,  B.  Iil41:  7  is  not  my  speeches  that  you  do  mis- 
like,  but  H  is  my  presence  that  doth  trouble  ye. 

Shr.  Ind.  I  136:  my  presence  may  well  abate  the  over-merry 
spieen. 

K.  J.  II  542:  for  this  match  made  up  her  presence  would 
have  interrupted  much. 

Mids.  V  392:  we  fairies  that  do  run  by  the  triple  Hecate's 
team  from  the  presence  of  the  aun. 
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Cyrab.  IV  IV  9:  newness  from  Cloten*s  deatli  , . .  may  drive 
US  io  a  render,  where  we  have  lived. 

Meas.  I II  162:  whether  it  he  the  fault  and  glimpse  of 
netvness, 

Rom.  II  VI  15:   too  steift  arrives  as  tardy  as  too  slow. 

H.  VIII,  Iil42:  we  may  autrun  by  violent  swiftness  that 
ivhich  we  run  at,  and  lose  by  overrunning, 

H.  V,  In  306:  let  our  proportions  for  these  wars  he  soon 
collected,  and  all  things  thought  upon  that  may  wUh  reasonahle 
swiftness  add  more  feathers  to  our  unngs. 

Tw.  II V  186:  in  yellow  stockings  and  crop-gartered,  even 
with  the  swiftness  of  putting  on. 

Sonn.  II  11:  this  fair  child  of  mine  shall  sum  my  count 
and  mdke  my  old  excuse. 

Lr.  I II  50:  keeps  our  fortunes  from  us  tili  our  oldness 
cannot  relish  them, 

Rom.  II  in  39:  thy  earliness  doth  me  assure,  thou  art 
up-roused  hy  some  distemperature, 

3a.  Die  individuelle,  gegenstäDdliche  Bedeutnngs- 

kategorie. 
Sonn.  123, 10:   not  wondering  at  the  present  nor  the  past 
Sonn.  115, 12:   crouming  the  present,  douhling  of  the  resL 
Cor.  I  vi60:    that  you  not  delay  the  present. 
Tp.  1 1 11:   work  the  peace  of  the  present 
Caes.  I II 165:  for  this  present  I  would  not  he  any  further 

moved, 

W.  T.  IV  I  13:   make  stale  the  glistening  present 

Meas.  IV II 22:   if  not,  use  him  for  the  present 

Cymb.  IV III 8:   her  son  gone,  so  needful  for  this  present 

H.  VIII,  Viii9:   Fm  sorry  to  sit  here  at  this  present  and 

behold  .  . . 

Mcb.  I V  56:   thy  letters  have  transported  me  heyond  this 

ignorant  present. 

R.  II,  Iiu249:   cousin  farewell:  what  presence  must  not 

knoWy  from  where  you  do  remain,  let  paper  show. 

H.  IV,  A.  III II 39:  had  I  so  lavish  ofmy  presence  been,  . . . 

opinion  . . .  had  left  me  in  reputeless  banishment. 
H.  IV,  A.  III II  391:   what  news  abroad? 
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A.  Cl.  in  V  2:   there's  stränge  news  come. 

A.  Cl.  Ilv67:  /  ihat  do  hing  the  netvs  made  not  the 
match. 

H.  IV,  A.  Hin:  wherefore  do  I  teil  these  netvs  to  thee? 

A.  Cl.  1 1 18:   news,  my  good  lord,  from  Borne, 

H.  IV,  A.  1 1 37:  a  post  from  Wales  loaden  tviih  heavy  netvs. 

K.  J.  III 1 37:  this  neivs  hath  made  thee  a  inost  ugly  man, 

K.  J.  V IV  61:  netv  flight;  and  happy  neumess  that  intends 
old  right, 

AU's  II III 22:  /  may  truly  say,  it  is  a  novelty  to  the 
World. 

Oth.  II III 7:  to-morrow  mth  your  earliest  let  me  have 
Speech  with  you, 

3b.   Die  allgemeiDe,  gegenständliche  Bedentungs- 
kategorie. 

K.  J.  IV II 134:  do  not  seek  to  stuff  my  head  with  more 
Hl  news, 

H.  IV,  A.  V I  77:  rub  tlie  elhow  at  the  news  of  hurlyhurly 
innovation. 

H.  IV,  A.  II II  50:   what  news? 

Meas.  III II 237:   novelty  is  only  in  request, 

Troil.  IV  IV  81:   haw  novelties  may  move! 

Bemerkungen  • 

1.  Auch  hier  fehlt  die  1.  Bedeutangskategorie  durchgängig  bei  beiden 
Wortklassen.  Jedes  Substantiv  weist  die  spezi6sche,  prädizierte  Bedentungs- 
kategorie  auf,  bei  den  Adjektiven  dagegen  zeigt  sie  sich  nur  bei  swift 
und  old.  Die  3. .Bedeutungskategorie  ist  im  ganzen  selten;  von  den 
Adjektiven  haben  sie  nur  presenty  news,  earliest ^  von  den  Substantiven 
presence  und  neumesa.   Stoiß-stoißness,  old-oldnesa  entsprechen  sich  genau. 

2.  Neben  jedem  substantivierten  Adjektiv  verwendet  Shakespeare 
ein  gleichwertiges  Substantiv.  Das  substantivierte  Adjektiv  kommt  nicht 
häufiger  vor  als  das  abstrakte  Substantiv. 


y.  SabstanÜTierte  Adjektive  and  abstrakte  Sabstantive, 
die  Mafs  und  Anzahl  bezeichnen. 

a)  Mafs. 
1.  fehlt. 
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2.   Die  Bpezifische.  prädizierte  BedentnngBkategorie. 

Troil.  IVv78:  in  the  eodremity  of  great  and  little  valour 
and  pride  excel  themselves  in  Hector, 

Hml.  U II 349:  those  . . .  give  twenty  dacais  Orpiece  for  his 
pidure  in  Utile, 

R  III,  Im  110:  small  joy  have  I  in  being  England' s 
queen  . . .  and  lessened  be  thai  small,  God,  I  beseech  thee, 

Compl.  90:   far  in  his  visage  was  in  Utile  draum  , . . 

As  III II 129:  the  quintessence  of  every  sprite  heaven  would 
in  Utile  show, 

Lr.  1 1 190:  what,  in  the  lea^t,  will  you  require  in  present 
dower  tvith  her, 

Cymb.  Im 21:  /  would  have  broke  mine  eye-strings  ... 
tili  he  had  melied  froni  the  smalhtess  of  a  gnat  to  air. 

AlPs  Im  190:  your  passions  have  to  the  füll  appeached. 

H.  VI,  B.  In 84:  well  see  these  things  affecied  to  the  füll, 

Troil.  IV  V  272:  go  to  my  teni,  there  in  the  füll  convive  we, 

H.  VI,  B.  II II  77:  my  lord,  break  off;  we  hnow  your  mind 
at  füll. 

H.  V,  I II 150:  the  Scot  came  pouring,  like  the  tide  into  a 
brea<;h,  with  ample  and  brim  fulness  of  his  force. 

H.  VI,  B.  1 1  35:   such  is  the  fulness  of  my  heart's  content, 

K.  J.  II 440:  she  is  a  fair  divided  excellence  whose  fulness 
of  perfection  lies  in  him. 

Cymb.  III  VI  12:  to  lapse  in  fulness  is  sorer  than  to  lie 
for  need, 

Mcb.  I IV  34:  my  plenteous  joys,  wanton  in  fulness,  seek  to 
hide  themselves  in  drops  of  sorrow. 

Sonn.  56:  fill  thy  hungry  eyes  even  tili  they  wink  with 
fulness. 

Sonn.  80, 10:  whilst  he  upon  your  soundless  deep  doth  ride, 

Shr.  Vi  141:   /  will  in  to  sound  the  depth  of  his  knavery. 

Oth.  V II 137:   I  were  damned  beneath  all  depth  in  hell, 

H.  VI,  C.  II 1 85:  to  weep  is  to  make  less  the  depth  of  grief 

H.  VIII,  III II  361:  /  have  ventured  , , .  this  many  summers 
in  a  sea  of  glory,  but  far  beyond  my  depth, 

Merch.  II  ii  125:  in  very  brief,  the  suit  is  impertinent  to 
myself 


4Ö 

As  IV III 138:   in  brief,  he  led  me  io  the  gentle  duke. 

Hml.  II II 63:   which  he,  in  brief,  obeys, 

K.  J.  IIi72:   in  brief,  a  brave  clmee. 

H.  VI,  C.  IVi89:  in  brief  teil  me  their  words  ds  near  as 
thou  canst  gness. 

Err.  Ii29:   $ay  in  brief  the  cause, 

Gent.  Ii  121:   open  the  matter  in  brief 

Rom.  1 111 74:  thus  then  in  brief:  the  valiant  Paris  seeks 
you  for  his  lave, 

Ado.  Vivl02:  in  brief,  since  I  do  purpose  to  marry,  I 
will  thinh  . . . 

Lr.  IIi20:   briefness  and  fortune,  worh! 

Cymb.  II IV  30:  I  hope  the  briefness  of  your  answer  made 
the  speediness  of  your  retum. 

Shr.  IV  IV  39:  your  plainness  and  your  shortness  suit 
me  well. 

H.  IV,  A.  Vii83:  the  time  of  life  is  short,  to  spend  that 
shortness  basely  tvere  too  long, 

Troil.  I III 136:   to  end  a  tale  of  lengtk 

R.  II,  V 1 94:   there  is  such  length  in  grief 

HmL  IV  VII 119:  goodness,  growing  to  a  plurisy,  dies  in 
his  aivn  too  much, 

H.  IV,  B.  II II 20:  bear  the  inventory  of  thy  Shirts;  as  one 
for  superfluity  and  one  other  for  use, 

Gent.  II VII 70:  an  ocean  of  his  tears  and  instances  of 
infinite  of  love  Warrant  me  welcome  to  my  Proteus. 

Ado.  IIuil06:  she  loves  him  with  an  enraged  affection: 
it  is  past  the  infinite  of  thought. 

W.  T.  IV IV  604:   admiring  the  nothing  of  it. 

As  Vrvl63:  to  the  other  a  land  itself  at  large,  a  potent 
dukedom. 

H.  VI,  A.  V 1 42:  for  the  proffer  of  my  lord  I  have  informed 
his  highness  so  at  large. 

H.  VI,  A.  1 1 109:  the  circumstance  Pll  teil  you  more  at  large. 

Per.  Iil:  you  have  at  large  received  the  danger  of  the 
ta>sh  you  undertake. 

M.  W.  IV  VI  18:   ril  show  you  here  at  lurge. 

Troil.  Im 5:  the  aniple  proposition  that  hope  makes  in  all 
designs,  begun  on  earth  below,  fails  in  the  promised  largeness. 

f Indien  x.  engl.  Fhil.  XXVIII.  4 
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3a.   Die  individuelle,  gegenständliche  Bedentnngs- 

kategorie. 

Merch.  inii251:  I  must  freely  have  the  half  of  anyihing. 

H.  IV,  A.  IV III 24:   (hat  not  a  horse  is  half  the  MJf 

W.  T.  III II 40:   ...  which  owe  a  inoiety  of  the  throne. 

AlFs  III II 69:  if  thou  engrossest  all  the  griefs  are  thine, 
tJwu  robbest  me  of  a  moiety. 

H.  VIII,  In  12:   the  other  moiety,  ere  you  asJc,  is  given. 

R.  III,  I  n  250:  will  sJie  abäse  her  eyes  on  me  . . ,  whose 
all  not  eqiials  Edward' s  mxnety? 

R.  III,  II II 60:  0,  wliat  caiise  have  I,  thine  being  but  a 
moiety  of  my  grief 

Caes.  IVii49:  bid  your  comtnanders  lead  their  cJmrgers 
off  a  little  from  this  ground, 

Tp.  IV 1 264:   for  a  little  follow  ms  and  do  me  servil. 

Hml.  1 1 114:  a  little  ere  the  mightiest  Julius  feil,  the 
graves  stood  tenantless, 

H.  VIII,  Iiv68:  having  heard  by  fame  of  this  so  noble 
assembly  this  night  to  meet  here,  they  could  do  no  less  but  leave 
their  flocJcs, 

W.  T.  In 401:   whereof  the  lea^st  is  not  this  suit  of  mine, 

W.  T.  II I  8:  let  ü  suffice  thee,  Mrs,  Page,  at  the  least,  if 
the  love  of  a  soldier  can  suffice,  that  I  love  thee. 

Tim.  Vii3:   I  liave  spoke  the  least 

Caes.  IV III 224:   tJie  deep  of  night  is  crept  upon  our  talk 

Rom.  II IV  104:  /  was  come  to  the  whole  depth  of  my  tale. 

AlFs  II III 27:    that  is  the  brief  and  the  tediou^  of  it. 

M.W.  II 1 119:  Jie  loves  your  tvife,  there's  the  short  and 
the  long. 

Merch.  II  ii  116:   the  short  and  the  long  is  . . . 

Cymb.  II IV  44:  to  enjoy  a  seeond  night  of  such  sweet 
shortnc^s. 

L.  L.  L.  IV,  III  378:  such  as  the  shortness  of  the  time 
ean  shape. 

As  III II 334:  if  the  interim  be  but  a  se'nnight,  Timers 
pave  is  so  hard,  that  it  seems  tJie  length  of  seven  years. 

Ado.  Vi  11:  measure  his  woe  the  length  and  breadth 
of  mine. 
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Ado.  II 1 276:  /  will  bring  you  Ute  lenqth  of  P.  John^s  foot. 

AU's  IV 111 99:  /  have  to-night  dispakhed  sixteen  husinesses, 
a  montWs  lengih  a-piece. 

Troil.  II II 28:  mll  you  with  counters  sum  the  past  Pro- 
portion of  his  infinite? 

3b.  Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedentangs- 
kategorie. 
Oth.  III III 332:   dangerous  conceits  .  .  .  with  a  Utile  act 
upon  the  hlood, 

Troil.  III III 198:  finds  bottom  in  the  uncontpreliensive  deeps, 
A.  Cl.  IV  XIV  46:   so   it  must   he,  for  now  all  length  is 
torture, 

Gent.  III 1 130:  the  ladder  will  he  light,  that  you  mag  bear 
ü  under  a  clodk  of  any  length. 

Bemerkangen. 

1.  Bei  den  Bezeichnaogen  für  MaCs  fehlt  die  erste  Bedentungs- 
kategorie  darchgäDgig.  Die  zweite  hingegen  ist  fast  dnrch^gig  ver- 
treten, sie  fehlt  nor  bei  half-moiety  and  bei  short-long.  Hinsichtlich  der 
dritten  Kategorie  verhalten  sich  beide  Wortklassen  verschieden;  sie  über- 
wiegt beim  Adjektiv.  Auiserdem  tritt  dieselbe  bei  beiden  Wortklassen 
hinter  die  zweite  Kategorie  stark  zurück.  Bei  dieser  Gruppe  finden  sich 
zwei  interessante  Beispiele,  welche  sehr  deutlich  zeigen,  dals  substantivierte 
Adjektive  und  abstrakte  Substantive  promiscue  gebraucht  werden.  Die  Bei- 
spiele mögen  hier  noch  einmal  Platz  finden: 

R.  III,  I  m  109, 110:  small  joy  have  I  in  being  England^ s 
queen  . . .  and  lessened  be  that  small,  God,  I  beseech  thee. 

H.  IV,  A.  Vin83:  the  time  of  life  is  short,  to  spend  that 
shortness  basely,  were  too  long. 

2.  Neben  jedem  substantivierten  Adjektiv  steht  ein  gleichbedeutendes 
abstraktes  Substantiv  auijser  bei  infinite  und  nothing.  Das  Adjektiv  wird 
etwas  häufiger  gebraucht,  als  das  Substantiv. 

b)  Anzahl. 
1.  fehlt. 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedentangskategorie. 
Meas.  Iiv39:   you  do  blasphetne  the  good  in  me  . . .  do 
not  believe  it.    Fewness  and  truth,  H  is  thu^  . . . 
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Hml.  II  n  244:   let  tne  questimi  more  in  particular 
A.  Cl.  IV IX  20:   forgive  me  in  thine  own  particular, 
H.  IV,  B.  IV IV  90:    may  your  highness  read  mth   every 
course  in  his  particular. 

3a.   Die  individuelle,  gegenständliche  Bedeatnngs- 

kategorie. 

Shr.  In 50:   in  a  feto  thii^  it  Stands  mth  me. 

Cor.  Vi 3:  you  hear  what  Jie  hath  said  . . .  who  loved  him 
in  a  most  dear  partikular. 

A.  Cl.  Iin54:   my  more  particiliar  is  Fulvia^s  death. 

W.  T.  IV  IV  144:  each  yaur  doing  so  singular  in  each 
particular. 

A.  Cl.  I  n  52:   give  me  particular s. 

Cymb.  II IV  78:  more  particulars  mustjtistify  my  hiowledge. 

H.  IV,  A.  II IV  366:  examine  me  upon  the  particulars  of 
my  life. 

H.  IV,  B.  IV  II  36:  /  sent  your  grace  the  parcels  and 
particulars  of  our  grief. 

H.  VIII,  II 1 188:  your  hand  slwuld,  asH  were,  in  love's 
particular  he  more  to  me,  your  friend,  than  any. 

H.  V,  III II 142:  being  as  good  a  man  as  your  seif  both  in 
disciplifhcs  of  tvar,  and  in  the  derivation  of  my  birth,  and  in 
otJier  particularities. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedentangs- 
kategorie. 

Lr.  I IV  258:  my  train  are  men  of  choice  .  .  .  that  all 
particulars  of  duty  Tcnoiv. 

Tim.  IV  in  154:  talce  the  bridge  quite  atvay  of  him  that, 
his  particular  to  foresee,  smells  from  the  general  weal 

H.  VI,  B.  V II 44:  now  let  the  general  trumpet  bloto  his 
blastf  particularities  and  petty  sounds  to  cea^e. 

Bemerkungen. 

L  Bei  beiden  Wortklassen  fehlt  die  spezifische,  gegenständliche 
BedeutuD^skategorie  vollständig.  Hinsichtlich  der  2.  Kategorie  entsprechen 
sio  sieh  genau,  dieselbe  fehlt  bei  few  auf  der  einen,  bei  particidarity  auf 
der  andern  Seite.  Die  3.  Kategorie  ist  bei  beiden  substantivierten  Adjektiven 
vertreten,  von  den  Substantiven  hat  sie  nur  particvUarity. 
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2.  Neben  jedem  substantivierten  Adjektiv  existiert  ein  gleichwertiges 
abstraktes  Substantiv  ;|)arftcu2ar  kommt  viel  häufiger  vor,  als  particularity ; 
feiv  and  feumess  sind  beide  gleich  selten. 

YI.  Snbstantiyierte  Adyektiye  und  abstrakte  SubstantiTe^ 
die  eine  llinlichkeit  bezeichnen. 

1.  fehlt. 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedeatnngskategorie. 

Tim.  IVni218:   do  not  assume  my  likeness. 

Yen.  174:  so  in  spite  of  death  (hou  dost  siirmve,  in  tliat 
(hy  likeness  still  is  leß  alive, 

H.  lY,  A.  Yiu8:  the  Lord  of  Stafford  dear  to-day  hath 
bought  thy  likeness. 

3a.   Die  individuelle,  gegenständliche  Bedeatnngs- 
kategorie. 

Cor.  IYvi51:  three  examples  of  the  like  have  been  mithin 
my  age, 

Lr.  III  vn  10:  advise  the  duke  . , ,  to  a  most  festinate  pre- 
paration:  tve  are  bound  to  the  like, 

Mob.  II 1 30:  good  repose  the  tvhile.  Thanks,sir,  the  like  toyou, 

As  Y IV  53:   /  desire  yoti  of  the  like. 

Troil.  Y  viu  16:   the  Trojan  trumpets  sound  the  like, 

W.  T.  IYiv373:   My  danghter,  say  yoti  the  like  to  him, 

R.  II,  IYi52:   /  task  the  earth  to  the  like. 

H.  YI,  A.  II III 37:  now  the  substance  sliall  endure  tlie  like, 

H.  YI,  A.  II V  50:   eise  with  tJie  like  I  had  reqtiited  him. 

Lr.  I IV  4:   for  tvhich  I  razed  my  likeness. 

3b.  Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeatnngs- 
kategorie. 
H.  VI,  A.  Iu22:   who  ever  saw  tlie  like? 
Hml.  niill4:   the  force  of  honesty  can  translate  beauty 
into  his  likeness, 

Bemerkungen. 

1.  Das  substantivierte  Adjektiv  erscheint  nur  in  der  gegenständlichen 
Aoffiusungsweise;  das  abstrakte  Substantiv  hingegen  zeigt  auch  die 
präditierte. 

2.  Adjektiv  und  Substantiv  werden  gleich  häufig  gebraucht. 
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TU.  Siibstanti?ierte  A^ektive  und  abstrakte  SnbstantiTe, 
die  eine  Modalität  des  Geschehens  bezeichnen. 

1.  fehlt. 

2.  Die  spezifische,  prädizierte  Bedeatangskategorie. 

Tw.  III IV  84:   let  me  enjoy  my  private, 

H.  VI,  A.  I  n  68:   in  private  tvill  I  talk  with  thee, 

Troil.  III  III  190:  of  this  my  privacy  I  have  strong 
reasons, 

Hml.  IVv84:   Jier  brotlier  is  in  secret  cotne  from  Rome, 

Cymb.  Vv205:   some  marks  of  secret  an  her  person. 

Compl.  49:  faund  yet  more  letters  .  .  .  sealed  to  curiaus 
secrecy. 

Lucr.  763:  thus  breathes  she  forth  her  spite  against  the 
miseen  secrecy  of  niglU, 

Hml.  I  II  207:  this  to  me  in  dreadful  secrecy  impart 
they  did. 

Maas.  V  536:   thanJcs,  provost,  for  thy  care  and  secrecy, 

M.  W.  III III 33:  this  secrecy  of  thine  shall  he  a  tailor  to 
thee  and  sliall  make  tliee  a  ncw  doublet, 

Temp.  V 1 228:   they  strengthen  from  stränge  to  stranger. 

Meas.  V  386:  /  am  more  a^nazed  at  his  dishonour  tJian 
of  the  strangeness  of  it, 

Temp.  In 306:  the  strangeness  of  your  story  hos  put 
heaviness  in  me, 

H.  VI,  B.  III 1 5:  can  yoti  not  see  or  will  you  not  observe 
tlie  strangeness  of  his  altered  coimtenance  ? 

Temp.  V  247:  do  not  infest  your  mitid  with  beatitig  mi 
the  strangeness  of  this  business. 

3a.   Die  individuelle,  gegenständliche  Bedeatangs- 
kategorie. 
K.J.  IVnil6:   whose  private  with  me  of  the  Dauphin' s 
love  is  much  more  gener al 

M.  W.  IV  V  24:  my  Chambers  are  honorable;  fie,  privacy?  fie! 
Caes.  II 1 302:   can  I  bear  that  with  patience  and  fwt  my 
husband's  secrets? 
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W.  T.  IV IV  241 :   io  tchistle  off  these  secrets. 

H.  VIII,  II 1 143:  this  secret  is  so  weighty,  H  tüill  require 
a  strong  faith  to  conceal  iL 

Per.  Ii  117:   if  hy  which  Urne  our  secret  he  undone. 

T.  A.  IV II 171:    trtist  the  air  mth  secrets. 

A,  CI.  I II 9:  in  Natureis  infinite  hook  of  secrecy  I  can  read, 

Lucr.  101:  she  could  not  read  the  subtle  shining  secrecies 
tcrit  in  tJie  glassy  margents  of  such  books, 

Tw.  IVil6:  ungird  thy  strangeness  and  teil  nie  tvhat  I 
shall  vent  to  my  lady, 

Troil.  III  in  45:  /  have  derisum  medicinable  to  use  between 
your  strangeness  and  his  pride. 

Troil.  II  in  135:  worthier  than  himself  here  tend  the  savage 
strangeness  he  puts  on. 

Ven.  524:  fair  queen,  if  any  love  you  owe  me,  nieasure 
my  strangeness  mth  my  unripe  years  . . . 

Ven.  310:  she  puts  on  outward  strangeness,  seems  unkind  . . . 

Oth.  Iiii92:  /  tcill  deliver  tvhat  charms,  what  mighty 
magic  I  won  his  daughter, 

Tp.  III II 60:   I  say  by  sorcery  he  got  this  isle. 

H.  VI,  A.  II I  15:  embrace  we  tlien  this  opportunity  as 
fitting  best  to  quittance  their  deceit  contriv'd  by  art  and  bale- 
ful  sorcery. 

Bemerkungen. 

1.  Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutnngskategorie  fehlt  bei 
beiden  Wortklassen.  Hinsichtlich  der  2.  Kategorie  entsprechen  sie  sich 
genau  bis  auf  magic  nnd  sorcery,  wo  nur  3  a  vertreten  ist.  3  a  findet  sich 
gleichfalls  bei  allen  übrigen  Adjektiven,  auCser  stränge,  und  bei  allen 
Substantiven.  Das  Verhältnis  beider  Wortklassen  stimmt  also  merkwürdig 
überein. 

2.  Shakespeare  gebraucht  neben  jedem  substantivierten  Adjektiv 
dieser  Gruppe  ein  gleichwertiges  abstraktes  Substanüv.  Letzteres  kommt 
im  Ganzen  etwas  häufiger  vor,  als  das  erstere. 

Resultate. 

Die  Untersuchung  stellte  zunächst  den  Begriff  des  Ab- 
strakten fest  und  fand  bei  näherer  Prüfung  dreierlei  Arten 
desselben,  denen  ebenso  viele  Bedeutungen  des  abstrakten 
substantivierten  Adjektivs  und  des  dazu  gehörigen  Substantivs 
entsprechen.    Wir  nannten  diese  drei  Arten: 
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1.  Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungskategorie. 

2.  Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie. 

3.  Die  individuelle,  bezw.  allgemeine  gegenständliche  Be- 
deutungskategorie. 

(Die  Definition  siehe  S.  4—11). 

Über  das  Verhalten  der  auf  S.  11—15  aufgestellten  Gruppen 
der  adjektivischen  und  substantivischen  Bezeichnungen  hin- 
sichtlich dieser  drei  Kategorien  und  über  die  Verteilung  der 
letzteren  auf  unsere  beiden  Wortklassen  belehrt  uns  die  folgende 
Ausführung. 

Vergleichen  wir  alle  jene  Gruppen  miteinander,  so  sehen 
wir,  dafs  das  eigentliche  Feld  für  die  spezifische,  gegen- 
ständliche Bedeutungskategorie  die  Bezeichnungen  für  Sinnes- 
empfindungen sind,  und  zwar  ist  es  gleichgültig,  ob  dieselben 
in  adjektivischer  oder  substantivischer  Form  erscheinen.  Sonst 
findet  sich  die  Kategorie  nur  noch  ganz  selten  bei  den  Be- 
zeichnungen für  Gemütseigenschaften,  sowohl  als  Substantive 
wie  auch  als  substantivierte  Adjektive,  und  bei  den  Be- 
zeichnungen für  sachliche  Werte  nur  in  der  Form  des  Sub- 
stantivs.   Bei  allen  übrigen  Gruppen  fehlt  sie. 

Dafs  diese  Kategorie  nur  bei  diesen  drei  Gruppen  er- 
scheint, hat,  wie  wir  auf  S.  4  und  5  uns  klar  machten,  seinen 
Grund  darin,  dafs  diese  Eigenschaften  völlig  losgelöst  von 
ihrem  Gegenstande  angeschaut  werden  können.  Für  die  Sinnes- 
empfindungen und  sachlichen  Werte  ist  dies  ohne  Weiteres 
verständlich.  Bei  den  Gemütseigenschaften  tritt  sie  nur  dann 
ein,  wenn  wir  unter  ihnen  uns  Stimmungen  vorstellen,  beispiels- 
weise den  Ernst  als  solchen.  Gewöhnlich  aber  liegt  in  den 
Bezeichnungen  für  eine  Gemütseigenschaft  der  Hinweis  auf 
ein  Subjekt,  das  sie  hat.  Sie  werden  also  nicht  völlig  los- 
getrennt aufgefafst  und  gehen  somit  in  die  spezifische, 
prädizierte  Bedeutungskategorie  über. 

Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie  ist  ziemlich 
gleiehmäfsig  verteilt  auf  beide  Wortklassen  aller  Gruppen;  jedoch 
ist  sie  bei  I  selten,  sowohl  für  das  substantivierte  Adjektiv  wie 
für  das  Substantiv  und  erscheint  nur,  wenn  die  Bezeichnungen 
dieser  Gruppe  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht  werden. 

Wir  brauchen  uns  wohl  kaum  auf  eine  Begründung  ein- 
zulassen.     Diese    Kategorie    mufs    bei    allen    Gruppen    von 
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Eigenschaften,  aufser  den  Sinnesempfindungen  vertreten  sein, 
weil  es  zu  ihrem  Wesen  gehört,  auf  einen  Gegenstand  hin- 
zuweisen, an  dem  sie  haften,  und  daher  ihre  Verselbständlichung 
der  Anschauung  nur  unvollkommen  gelingt.  Die  Bezeichnungen 
für  Sinnesempfindungen  geben  bei  übertragener  Verwendung 
ihre  Selbständigkeit  auf,  weil  sie  infolge  ihrer  Bedeutung  in 
eine  andere  Gruppe  übertreten,  beispielsweise  blachiess  im  Sinne 
von  Frevelhaftigkeit  zu  derjenigen,  welche  einen  moralischen 
Wert  bezeichnet.  Sie  nehmen  dann  ganz  naturgemäfs  den 
Charakter  der  letzteren  an. 

Auch  die  3.  Bedeutungskategorie  ist  bei  beiden  Wort- 
klassen aller  Gruppen  stark  vertreten,  freilich  nimmt  sie  bei 
den  Bezeichnungen  für  sinnliche  Qualitäten  nur  einen  kleinen 
Raum  ein:  sie  fehlt  bei  den  Farben  und  Helligkeitsbezeichnungen, 
ferner  bei  den  Namen  für  Gehörsempfindungen.  Dafs  sie  bei 
den  adjektivischen  und  substantivischen  Bezeichnungen  für  Ge- 
schmacks- und  Geruchsempfindungen  erscheint,  liegt  daran, 
dafs  diese  zum  Ausdruck  von  andern  abstrakten  Vorstellungen, 
wie  z.  B.  Geisteseigenschaften,  dienen.  Bei  den  Bezeichnungen 
der  übrigen  Gruppen  liegt  diese  Gebrauchsweise  noch  näher 
und  ist  daher  dort  auch  viel  ausgebreiteter.  Denn  hier  können 
überall  unter  dem  Namen  des  Adjektivs  Handlungen,  Ereig- 
nisse etc.  vorgestellt  werden,  indem  wir  die  Handlung,  das 
Ereignis  etc.  ähnlich  wie  das  Konkretum,  nach  einer  ihrer 
Seiten  bezeichnen,  beispielsweise  the  good  =  die  gute  Tat, 
nach  ihrer  Güte,  wie  the  good  =  der  gute  Mensch  nach 
seiner  Güte. 

Wenn  wir  das  vorher  Gesagte  überschauen,  so  zeigt  sich, 
dafs  zwischen  abstraktem  Substantiv  und  entsprechendem 
substantivierten  Adjektiv  gar  keine  Bedeutungsunterschiede 
bestehen,  auch  da  nicht,  wo  wir  nach  unserm  modernen  Sprach- 
gefühl —  und  gerade  wegen  unsers  modernen  Sprachgefühls  — 
für  das  letztere  ersteres  erwarten. 


Druck  von  Ehrhardt  Karraa,  Halle  a.  ä. 
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Vorwort 


Vorliegende  Abhandlang,  die  ihre  Entstehung  einer  An- 
regung des  Herrn  Prof.  Morsbaeh  verdankt,  ist  von  der  Göt- 
tinger philosophischen  Faknltät  als  Dissertation  angenommen 
nnd  znm  Teil  schon  als  solche  gedruckt  worden.  Über  ihren 
Zweck  und  Umfang,  sowie  über  die  Anlage  im  einzelnen  habe 
ich  in  der  Einleitang  das  Nötige  gesagt.  Hier  sei  nur  noch 
bemerkt,  dafs  ich  mich  in  Anbetracht  der  bei  der  Sammlang 
and  Ordnung  des  Materials  befolgten  Methode  za  der  Annahme 
berechtigt  glaube,  nichts  Wesentliches  übersehen  zu  haben, 
und  dafs  daher  der  Überblick  über  den  vielgestaltigen  Sprach- 
stoff innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  in  der  Tat  lücken- 
los sein  dürfte. 

Mit  Freuden  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer  Herrn  Prof.  Morsbaeh  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen  für  die  vielseitige 
Förderung  auf  dem  Gebiete  der  Anglistik  überhaupt,  wie  im 
besonderen  für  die  lebhafte  Anteilnahme  an  der  Entwicklung 
meiner  Arbeit  und  für  die  mannigfachen  Winke  und  Katschläge, 
mit  denen  er  mir  bei  ihrer  Ausführung  in  nie  ermüdendem 
herzlichen  Wohlwollen  hilfreichst  zur  Seite  gestanden  hat. 

Göttingen,  im  Mai  1907. 

Dn  phll.  Wilhelm  Meyer. 
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Einleitung. 


Die  dieser  Arbeit  zugrunde  liegenden  Texte  sind  schon 
dnrch  A.  Ackermann  in  seiner  Dissertation  „Die  Sprache  der 
ältesten  schottischen  Urkunden"  (Göttingen  1897)  untersucht 
worden,  jedoch  nur  in  lautlicher  Hinsicht.  Es  erschien  aber 
von  vornherein  wünschenswert  und  lag  ursprünglich  mit  im 
Plane  des  genannten  Bearbeiters,  auch  die  Flexionslehre  einer 
Darstellung  zu  würdigen.  Ermöglicht  sie  doch,  für  einen 
längeren  Zeitraum  genau  datierte  Formen  festzulegen,  die 
manches  wertvolle  Material  zur  Vergleichung  mit  anderen 
Denkmälern  und  zu  deren  Altersbestimmung  zu  liefern  im- 
stande sind.  Das  Versäumte  nachzuholen  und  somit  die  von 
Ackermann  unvollendet  gelassene  Arbeit  zu  ergänzen,  unter- 
nimmt die  nachfolgende  Abhandlung. 

Die  erste  der  Urkunden  stammt  aus  dem  Jahre  1385;  sie 
ist  überhaupt  die  älteste  in  schottischer  Sprache,  die  bisher 
aufgefunden  worden  ist.  In  der  Folgezeit  aber  nimmt  ihre 
Zahl  in  immer  wachsendem  Verhältnisse  rasch  zu,  so  dafs  sich 
bis  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  bereits  ein  ziemlich 
stattlicher  Sprachstoff  bietet.  Bis  einschliefslich  1440  wurde 
er  hier  benutzt,  natürlich  nur  insoweit,  als  er  unmittelbar  auf 
Originalhandschriften  zurückgeht. 

Ein  chronologisches  Verzeichnis  der  Urkunden  nebst  An- 
gabe ihres  Entstehungsortes  und  kurzer  Charakterisierung  ihres 
Inhalts  gibt  Ackermann  Seite  6 — 11.  Auf  eine  Wiederholung 
desselben  kann  hier  umso  eher  verzichtet  werden,  als  auf  ört- 
liche oder  stoffliche  Verschiedenheiten  sich  gründende  sprach- 
liche  Unterschiede    im   allgemeinen    nicht   nachweisbar   sind. 
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Wo  sich  ausnahmsweise  dennoch  solche  erkennen  lassen,  ist 
es  im  jeweiligen  Znsammenhange  dargelegt. 

Die  vielfachen  MiMichkeiten,  die  sich  bei  der  Unter- 
suchung einer  Sammlung  von  Urkunden  unvermeidlich  ergeben, 
in  erster  Linie  durch  ihre  Uneinheitlichkeit  bedingt,  sind  schon 
des  öfteren  erörtert  worden  (vgl.  Luick,  Archiv  CII  S.  77  und 
Studien  S.  72,  74  und  142).  Hier  sei  dazu  noch  erwähnt,  dafs 
die  Auflösung  der  Abbreviaturen,  die  für  jede  Urkunde  ge- 
sondert nach  einer  sich  aus  ihr  ergebenden  und  nur  auf  sie 
anzuwendenden  Norm  hätte  vorgenommen  werden  müssen,  von 
den  Herausgebern,  die  meist  andere  als  sprachliche  Zwecke 
im  Auge  hatten,  sichtlich  nicht  immer  mit  der  nötigen  Ge- 
wissenhaftigkeit gehandhabt  worden  ist.  Das  Gesamtbild 
konnte  dadurch  freilich  kaum  verschoben  werden;  nur  das  ist 
zu  beachten,  dals  nicht  jede  einzelne  Form  —  namentlich  be- 
trifft dies  natürlich  gerade  die  Flexionsendungen  —  in  der 
angeführten  Schreibung  auf  unbedingte  Lauttreue  im  Sinne 
des  Abfassers  Anspruch  macht.  In  den  wenigen  Fällen,  wo 
die  Drucke  die  Abkürzungen  bewahrt  haben,  ist  bei  der  Be- 
seitigung auch  dieser,  die  leider  aus  technischen  Gründen  nötig 
wurde,  den  genannten  Forderungen  aufs  sorgfältigste  entsprochen 
und  überdies  jede  Auflösung  äufserlich  als  solche  kenntlich 
gemacht  worden.  Ein  Schnörkel  an  dem  Endbuchstaben  wurde 
stets  durch  Auslauts -c  wiedergegeben,  wenngleich  er  des  öfteren 
wohl  als  blofser  Zierat  ohne  jede  Bedeutung  aufzufassen  ist 
(vgl.  Morsbach  §  10,  Anm.  2). 

Auf  das  Lautliche  ist  im  allgemeinen  nicht  zurück- 
gegriffen und  nur  in  interessanten  Fällen  auf  diesbezügliche 
Arbeiten  —  zunächst  auf  Ackermann  —  verwiesen  worden. 
Wo  es  jedoch  nicht  zu  umgehen  war,  nämlich  bei  den  starken 
Verben,  sind  knappe  erläuternde  Bemerkungen  über  den  Yoka- 
lismus  hinzugefügt.  Dafs  diese  aber  wenig  Sicheres  und  meist 
nichts  Generelles  bieten  können,  ist  bei  der  Zerrissenheit  des 
Materials  natürlich. 

Andererseits  wurde  das  Syntaktische  zunächst  nur  heran- 
gezogen, soweit  es  für  das  Verständnis  der  Flexionslehre,  die 
ja  eigentlich  Syntax  ist,  notwendig  schien,  und  nur  gelegentlich 
ist  über   diesen  Rahmen  hinausgegangen  worden.     Die  syn- 


taktischen  Bemerknngen  sollen  somit  nicht  erschöpfend  sein, 
d.  h.  die  oft  schwierigen  syntaktischen  Fragen  endgültig  lösen, 
da  sie  erst  in  anderem,  weit  gröfserem  (geschichtlichem)  Zu- 
sammenhange und  von  anderer  (psychologischer)  Grundlage 
aus  zu  verstehen  sind.  Unter  Hinweis  auf  die  Literatur  von 
bisher  versuchten  Deutungen  sollen  sie  in  erster  Linie  dazu 
dienen,  den  Überblick  ttber  das  vielgestaltige  Material  zu  er- 
leichtem und  künftiger  syntaktischer  Forschung  eine  bequemere 
Unterlage  zu  bieten.  Meine  Hauptaufgabe  war  nur  die,  den 
Formenbestand  der  ältesten  schottischen  Urkunden  über- 
sichtlich darzulegen. 

Englisches,  altnordisches  und  romanisches  Sprachgut  ist 
in  der  Regel  nicht  auseinandergehalten.  Wo  sich  hingegen 
Unterschiede  ergaben,  die  eine  Trennung  der  Lehnwörter  von 
dem  heimischen  Wortschatz  notwendig  machten,  ist  diese  selbst- 
verständlich stets  erfolgt. 

In  vielen  Fällen  war  ein  Einflufs  der  lateinischen  und 
französischen  Urkundensprache  festzustellen,  der  sich  namentlich 
in  syntaktischer  Hinsicht  geltend  macht.  Unverkennbar  ist  er 
vor  allem  in  verschiedenen  Verbalkonstruktionen,  die  den 
lateinischen  Satzfügungen  zum  Teil  überaus  peinlich  nach- 
gebildet sind  (siehe  §  198,  199,  201,  202,  204,  210  und  216). 
Zur  Veranschaulichung  dieser  weitgehenden  Abhängigkeit 
wurden  des  öfteren  Beispiele  aus  gleichzeitigen  lateinischen 
Urkunden  beigefügt. 

Im  übrigen  sei  betreffs  der  angeführten  Belege  bemerkt, 
dafs  sie  nicht  nur,  wo  es  die  Wichtigkeit  unbedingt  erforderte, 
sondern  überhaupt,  wo  es  irgend  anging,  vollständig  auf- 
genommen, sonst  aber  charakteristische  Beispiele  aus  der  zu 
grofsen  Zahl  derart  herausgehoben  sind,  dafs  keinerlei  be- 
achtenswerte Erscheinung  unberücksichtigt  gelassen  wurde. 
In  letzterem  Falle  ist  die  Auswahl  stets  durch  „z.  B."  oder 
auf  ähnliche  Weise  ausdrücklich  als  solche  gekennzeichnet. 

Die  Fundstellen  sind  durch  Angabe  der  Jahreszahl  der 
betreffenden  Urkunden  bestimmt,  wobei,  da  keine  Verwechslung 
möglich,  die  beiden  letzten  Ziffern  genügten;  nötigenfalls  wurde 
a,  b,  c  usw.  hinzugefügt  (vgl.  Ackermann  S.  4). 

Nicht  alle  Wortarten  sind  zur  Sprache  gekommen,  da  es 
sich  doch  in  der  Hauptsache  um  die  Flexionslehre  handelte. 


Es  fehlt  die  Darstellung  der  eigentlichen  Adverbien,  der  Prä- 
positionen und  der  Konjunktionen.  Ein  Eingehen  auf  diese 
würde  nur  unter  Anführung  zahlreicher,  oft  ausgedehnterer 
Beispiele  fruchtbar  sein  können.  Geordnet  sind  dieselben 
gleichfalls  in  meiner  mehr  als  30000  Zettel  umfassenden 
Sammlung,  die  auch  das  vollständige  Material  für  die  Syntax 
des  mehrfachen  Satzes,  wie  für  die  Wortstellung,  für  stehende 
Kedensarten  u.  a.  m.  enthält  Charakteristisches  daraus  werde 
ich  gelegentlich  veröffentlichen. 
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Das  Substantiv. 


I.  Der  Singular. 

1.   NomlnatiT  nnd  Akkosatl?. 

§  1.  Der  Nominativ  nnd  der  Akknsativ  weisen  nach  Ver- 
stnmmen  anch  des  graphisch  oft  erhaltenen  -e  (vgl.  §  139),  in 
welchem  ihre  im  Altenglischen  teils  noch  bestehenden  Unter- 
schiede durch  Abschwächung  der  volleren  Flexionssilben  nnd 
Analogiewirknng  bereits  zusammengefallen  waren,  überhaupt 
keine  Endung  mehr  auf.  Sie  haben  also  die  Fähigkeit  ein- 
gebüfst,  dem  Ausdruck  ihrer  verschiedenen  Beziehungen  inner- 
halb des  Satzes  vermöge  formeller  Merkmale  ^u  genügen,  und 
sind  in  dieser  Hinsicht  einzig  durch  die  festere  Wortfolge  ge- 
kennzeichnet, die  hier  wie  auch  sonst  im  Englischen  jenen 
Mangel  auszugleichen  sucht. 

2.   Genitiv. 

§  2.  Der  Genitiv  vermag  teilweise  noch  lediglich  durch 
die  Wortform  die  Verdeutlichung  der  von  ihm  wiederzugebenden 
Verhältnisse  zu  erreichen.  Doch  ist  auch  seine  Flexionskraft 
wesentlich  eingeschränkt,  indem  er  einerseits  gleichfalls,  freilieh 
nur  vereinzelt,  ausschlief slich  durch  seine  Stellung  vor  dem 
Beziehungsworte  sich  als  solcher  kundtut,  andererseits  aber, 
und  zwar  in  den  weitaus  meisten  Fällen,  der  analytischen 
Tendenz  der  englischen  Sprachentwicklung  zum  Opfer  gefallen 
und  durch  die  Präposition  of,  off  mit  dem  unflektierten  Sub- 
stantiv nmschrieben  ist. 

§  3.  Der  alte  Flexionskasns,  der  nur  in  attributivem 
Verhältnis  und  in  erster  Linie  bei  persönlichen  Substantiven 
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begegnet,  ist  graphisch  meist  blofs  dnreh  eine  langgezogene 
vertikale  Schleife  am  Wortende  bezeichnet  (vgl.  Morsbach  §  10, 
Anm.  2).  Sonst  trägt  er  die  Endung  -is  oder  -ys,  nnd  zwar 
ist  die  Schreibung  mit  i  die  häufigere,  z.  B.:  the  Kyngis  hand  88 
the  Jcingis  prisone  34  a  the  said  lordis  handis  36  my  Lordis 
consäle  39  a  J>e  schirefis  letteres  97  the  sayde  Williamis 
lande  25  b,  Sant  Stevinys  auter  87  Sir  Wilyeamys  lyff  25  e 
the  sayd  Patrikys  lyf  31  bb.  Gelegentlich  findet  sich  femer 
mit  Synkope  des  Vokals  nur  -s,  und  zwar  nicht  nur  nach 
unbetonter  Silbe,  sondern  auch  in  einsilbigen  Wörtern  (vgl.  §  20): 
nicole  howmatars  land  25  b  Saynt  Peters  Altar  25  b  the  Kyngs 
chapel  25  a  a  godds  peny  32.  Diese  Ausgänge  entsprechen 
entweder  unmittelbar  der  altenglischen  Genitivendung  -es,  oder 
sie  sind  zufolge  der  Übermacht  derselben  analogisch  eingeführt 
worden  (vgl.  Knapp  §  4).  Letzteres  gilt  besonders  auch  ftir 
den  Genitiv  des  bestimmenden  Substantivs  in  sex  wowkis  daye 
98  b,  das  auf  ein  schwaches  Femininum  zurückgeht. 

§  4.  Zum  Kompositum  verschmolzen  ist  der  flektierte  Genitiv  mit 
dem  Beziehungswort  in  Weddnyaday  28  wednysday  28  und  thuraday  98  a 
thusday  93  b  (vgl.  BjOrkman  S.  180),  desgleichen  in  Mononnday  85 
Mononnday  40a,  dem  einzigen  Beispiel,  in  dem  noch  die  schwache 
Endung  ae.  -an^  -on  deutlich  bewahrt  ist. 

§  5.  Auch  in  othir  Wais  16  ist  ein  alter  Genitiv  zu  er- 
kennen, während  in  myddys  25  d  ein  solcher  zum  Nominativ 
erstarrt  ist. 

§  6.  Bei  appositiv  verbundenen  Substantiven  im 
Genitiv  hat  nur  das  letzte  das  Flexionszeichen,  so  dafs  die 
Gruppe  gleichsam  als  ein  Ganzes  behandelt  erscheint  (vgl 
Jespersen  §  221  flF.  und  Franz  §  40),  z.  B.:  my  lorde  J>e  Jcyngis 
liegis  17  our  Lord  the  Kyngs  chapel  25  a  to  sayde  Williame 
the  Hayis  assyngnase  20  c.  Jedem  einzelnen  ist  es  blofs  aus- 
nahmsweise angefügt:  our  lordis  our  faderis  dbsence  20 ad. 
Dasselbe  gilt  bezüglich  zweier  durch  eine  Präposition  ver- 
knüpften Substantive,  z.  B.:  the  Erll  of  Marris  terme  08a 
Alexander  of  Kintoris  hand  33  a.  Der  in  der  älteren  Sprache 
sonst  beliebte  Gebrauch,  in  solchem  Falle  das  erste  Substantiv 
zu  flektieren  und  daran  das  Beziehungswort  unmittelbar  anzu- 
Bchliefsen,  so  dals  dieses  inmitten  der  syntaktischen  Gruppe 
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steht  (vgl.  Jespersen  §  230  f.  nnd  Franz  §  41),  ist  in  den 
Urkunden  nicht  belegt.  Treten  dagegen  zwei  Genitive  koordi- 
niert auf,  so  folgt  das  regierende  Substantiv  dem  ersten  der- 
selben, welcher  auch  die  Endung  erhält  (vgl.  Jespersen  §  234 
und  Franz  §  42  a),  während  diese  bei  dem  zweiten  unterdrückt 
wird :  ihe  said  Sir  Wilyeamys  ly/f  and  George  25  e,  femer  tili 
hys  forsaidis  lordis  hehuf  and  his  ayris  20  a. 

§  7.  Mehrere  aufeinander  folgende  synthetische 
Genitive,  deren  einer  von  dem  anderen  abhängig  ist,  be- 
gegnen nur  einmal  (vgl.  Franz  §  47) :  with  J>e  lordis  hushandiB 
landis  31c;  sonst  wird  eine  Häufung  derselben  sorgfältig 
gemieden. 

§  8.  Ohne  jegliches  äufsere  Merkmal  erscheint  der 
Genitiv  vor  allem  bei  auf  s  ausgehenden  Eigennamen 
und  Wörtern  französischer  Herkunft  (vgl.  Einenkel,  Streif- 
ztige  S.  83),  z.  B.:  sant  nicholas  altare  99  saynte  Jamys  day 
31c  Sant  Mawngus  MrJc  38  a,  ferner  pe  said  princefs  will 
and  liierte  39  c  (vgl.  Knapp  §  13,  2  u.  3).  Wenn  auch  sonst 
die  Endung  fehlt,  so  können  einerseits,  ähnlich  wie  in  den 
vorstehenden  Belegen,  phonetische  Rücksichten  gewaltet  haben, 
falls  nämlich  das  nachfolgende  Beziehungswort  mit  s  anlautet, 
andererseits  aber  sehr  wohl  Reste  der  altenglischen  Flexion 
der  starken  Stämme,  soweit  sie  Feminina  waren,  der  schwachen 
Stämme  und  der  Verwandtschaftsnamen  auf  -r  unter  lautgesetz- 
lichem Verfall  der  jeweiligen  Endung  bezw.  Erhaltung  des 
unflektierten  Genitivs  vorliegen  (vgl.  Knapp  §  4  u.  14).  Viel- 
fach trifi^t  wahrscheinlich  beides  zusammen,  und  ferner  dürfte 
die  Analogie  eine  grofse  Rolle  gespielt  haben;  auch  ist  häufig 
die  Annahme  von  Kompositis  geboten  (vgl.  Knapp  §  17).  Die 
mehr  oder  minder  erhebliche  Schwierigkeit,  über  diese  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  ent- 
scheiden, erhellt  aus  folgenden  Beispielen:  the  hirdman  stein 
38  a  the  see  sid  20  ac  his  brothir  son  25  e  the  Erll  of  Marr 
seruice  08  a  the  comunite  seile  87  saynte  mary  ryg  31c  the 
kyrke  yharde  20  c  the  market  cors  32  the  Serjand  Landis  31a 
(siehe  ferner  Jespersen,  Growth  and  Structure  §  186  und 
M.  Förster,  Engl.  Stud.  XXXVI  S.  448).  Ihnen  sei  aus 
einer  späteren  Urkunde  nachstehendes  hinzugefügt:  our  um- 
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quhill  fader  hroder  son   (Publications  of  the  Spalding  Clnb, 
Band  29  S.  19). 

§  9.  Bisweilen  ist  dieser  nicht  bezeichnete  Genitiv  ebenfalls  mit 
dem  bestimmten  Substantiv  völlig  verwachsen,  nämlich  in  folgenden 
hier  za  nennenden  Würtern:  Sonday  40  a  Witsonday  13  witsonday  28 
Wytsonday  31a  31b  31bb  Qwytaonday  18  a  Whyssonday  85  qwhis- 
sonday  93  b  qvhisaonday  98  b  Qwyssinday  24  WiUon  tooik  28,  femer 
Fryday  20c   fryday  25 d  Sic. 

§  10.  Auch  noch  in  anderen  Fällen  entbehrt  das  Genitiv- 
Verhältnis  vollkommen  des  formellen  Ausdrucks:  on  pe  south 
half  J>ar  oxgang  37  be  north  haulf  J>at  ilke  chemis  37  on 
soucht  hälfe  the  vatir  39  b  he  north  pe  herber  hill  37;  daneben 
findet  sich  jedoch  on  the  north  half  of  the  samyn  25  a  on  the 
sovth  side  of  the  bvme  25  e  on  the  south  syde  of  the  paryce 
kyrc  87  (vgl.  Zickner  S.  17). 

§  11.  Von  der  formelhaften  Verwendung  des  nicht  mehr 
als  Genitiv  Pluralis  verstandenen  kin  zeigt  sich  nur  eine 
dürftige  Spur  singularer  Bedeutung  in  whatkin  euident  chartre 
or  resignacoun  plaine  in  the  Kyngis  hand  88  (vgl.  §  111). 
Sonst  ist  man  er  mit  of  srn  seine  Stelle  getreten,  z.  B.:  all 
maner  of  imposicion  98  a  na  manere  of  way  09  all  manner 
of  thyng  20  ad  al  maner  of  men  and  women  31  bb.  Einmal 
aber  begegnet  auch  dieses  Wort  als  vollkommen  analogisch 
gebrauchter  Ersatz  für  das  unflektierte  kin:  and  the  fyfte 
chapel  woutyt  with  a  dürre  als  gude  maner  as  the  dürre 
standand  in  the  west  gavyl  of  the  forsaid  kyrk  87  (vgl.  Kellner 
§  167  flF.  und  Franz  §  48  a). 

§  12.  Der  analytische  Genitiv  endlich  stellt  die  gewöhn- 
liche Form  dar.  Auch  bei  geographischen  und  ähnlichen  Be- 
grifi^en  ist  der  Eigenname  bereits  stets  mittels  of  hinzugefügt, 
z.  B.:  the  kynryk  of  Scotland  31  bb  the  lordschip  of  Dolos  22 
the  baronry  of  Slanis  36  the  landis  of  Wchiirach  15  our 
ward  off  Yarow  25  e  the  toune  off  Leicht  39  b  the  burgh  of 
Äberdene  34  a  our  castel  of  Louchmabane  20  ab  J>e  Abbay  of 
Melros  18  a  the  priorie  of  Coldinghame  06  a.  In  eben  der- 
selben Form  steht  dieser  appositive  Genitiv  bei  anderen 
Gattungsnamen,  die  Rang,  Amt  usw.  ausdrücken,  z.  B.:  (he  estate 
of  King  09     the  offyce  off  maistrischip  25  e    Service  off  fre 
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tenand  13,  ebenso  the  moneth  of  Januar  38  a.  Des  weiteren 
findet  sieh  of,  namentlich  nach  Mafsbestimmungen,  zur  Be- 
zeichnung des  partitiven  Genitivs,  z.B.:  a  rüde  ofland  Sie 
twa  plew  of  lande  28  o  chaldre  of  mele  88  sex  feflotis  of 
bere  and  five  bollis  of  ates  88  a  böte  of  Maluesye  33  a  twa 
uthir  stikJcis  of  wyne  33  a  ten  markhis  of  vsuale  mone  34  b 
fife  mark  of  annuale  Rent  99  a  sowme  off  sylure  13  a  cer- 
tane  some  of  money  30.  Besonders  erwähnenswert  sind  in 
dieser  Hinsicht  auch  folgende  Ausdrücke,  in  denen  worth  als 
Substantiv  behandelt  ist  (vgl.  §  44):  fourty  markys  wrih  of 
land  93  a  XXmarkis  worth  of  land  08  a  fourti  pondiQ  worth 
of  land  08  b.  Juxtaposition,  die  ja  freilich  historisch  meist  als 
Verbindung  eines  flexionslos  gewordenen  synthetischen  Genitivs 
mit  seinem  Beziehungswort  aufzufassen  wäre  (vgl.  Kellner  §  174), 
begegnet  in  allen  vorstehenden  Fällen  in  den  Urkunden  über- 
haupt nicht  Den  letztgenannten  Belegen  sei  noch  der  folgende 
zugesellt,  der  als  elliptischer  partitiver  Genitiv  bezeichnet 
werden  kann  (vgl.  Kellner  §  177  und  Einenkel,  Streifzüge  S.  100): 
the  whilk  forestar  sali  frely  haff  of  land  to  the  sawing  of  sex 
ferlotis  of  bere  and  five  bollis  of  ates  88.  Was  schliefslich 
den  qualitativen  Genitiv  angeht,  so  tritt  auch  er  aufser  in 
dem  oben  verzeichneten  ganz  alleinstehenden  Falle  (vgl.  §  11) 
stets  in  umschriebener  Gestalt  auf,  und  zwar  in  attributiver 
und  prädikativer  Verwendung,  z.  B.:  men  of  vndirstandyng  28 
men  of  knawlage  37  as  at  that  thyng  was  of  walow  20  ac 
pat  contremandment  be  of  na  valu  na  of  effect  98  a,  desgleichen 
pe  qwhilk  sal  remain  of  pe  samyn  quantite  pat  it  is  now  37 
Pe  qwhük  land  to  J>am  deliuerit  is  of  quantite  tua  acris  thre 
rudis  and  fyften  fällig  37  und  auch  safand  a  gate  Hand  betuix 
of  fourty  fute  brede  37. 

§  13.  Selbst  bei  attributivem  Gebrauche  ist  der  analytische  Genitiv 
nicht  selten  von  seinem  Beziehongsworte  durch  Zwischenglieder 
getrennt,  eine  Erscheinung,  die  besonders  in  der  neueren  Sprache  sehr 
verbreitet  ist  (vgl.  Schulze,  Engl.  Stnd.  XXII  S.  259  ff.  und  Ellinger,  Engl. 
Stud.  XXIII  S.  462),  z.  B. :  of  gude  memore  Dauid  kyng  qwhilom  of  Scot- 
land  89  the  8one  and  the  hayr  vmquhil  of  Henry  the  Orame  20  c  your 
obliaing  til  m  of  the  saide  mariage  22  ony  questioun  plede  or  reuocatioun 
in  ony  degre  of  thi8  selling  38  b,  besonders  aber  nattirlich  in  Fällen  wie 
den  nachstehenden,  die  ungeachtet  des  Plurab  gleich  hier  mit  angeführt 
seien:   ou/r  »ubstitute  and  kepare  vndir  vs  of  the  forsaide  landis  06a 
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a  speeictU  confirmaciun  in  the  mast  formt  tu  oure  traiste  and  wele  bdofit 
Coayng  schyr  William  of  douglas  of  drumlangrig  of  all  the  landis 
that  ,..  12b. 

§  14.  Folgende  vereinzelten  Beispiele  zeigen  doppelten 
Ausdruck  des  Genitiv  Verhältnisses,  indem  die  analytische 
Form  noch  obendrein  flektiert  ist;  es  dürften  in  ihnen  pseudo- 
partitive  Genitive  vorliegen  (vgl.  Kellner  §  178  jBF.  und  Jespersen, 
Growth  and  Structure  §  184) :  al  oJ>er  officeris  of  J>e  JcyngiB  97 
pe  rynryg  of  pe  Äbhot  and  pe  conuentiQ  37  (siehe  hierzu  §  83). 
Andererseits  begegnet  al  oJ>erJ>e  hyngis  legis  97  (vgl.  Franz  §  197). 

3.  Dativ. 

§  15.  Der  Dativ  entbehrt  gleich  dem  Nominativ  und 
Akkusativ  immer  der  Endung,  indem  das  ursprüngliche  oder 
aus  anderen  Flexionssilben  abgeschwächte  -e  verstummt  war 
(vgl.  §  139).  Um  aber  der  Bezeichnung  der  Beziehungen,  deren 
Ausdruck  ihm  obliegt,  auch  fernerhin  Genüge  geschehen  zu 
lassen,  ist  er  in  noch  weiterem  Umfange  als  der  Genitiv  der 
Analyse  verfallen  und  dem  unflektierten  Substantiv  in  Verbindung 
mit  den  Präpositionen  to  oder  til{l)^  ^y^i])i  ^^l  gewichen. 

§  16.  Sehr  häufig  begegnet  dieser  analytische  Dativ 
auch  bei  Angabe  eines  Verwandtschafts-,  Dienst-  oder  ähnlichen 
Verhältnisses,  genau  wie  im  modernen  Englisch,  z.  B.:  brothir 
to  the  Saide  Alexandir  08  b  Sonnys  to  the  Saide  Erle  of 
Douglas  09  cosyng  to  Schyr  Jamys  of  Sandelandis  31  b  man 
to  the  Said  Erle  40  a  governour  to  the  lordschippe  of  Anander- 
dale  20  ad  kepare  to  the  forsaide  priorie  06  a  hailye  til  a  nobil 
lorde  and  a  mychti  36  forspekar  to  the  said  Williame  40  a 
consallowrris  to  my  Lorde  of  Marr  39  a  (vgl.  Kellner  §  159). 
Prädikativ  kommt  er  nur  einmal  zur  Bezeichnung  des  Eigen- 
tums vor:  and  the  amerciaments  and  the  pro  fites  ofthir  courtes 
cummand  sali  evynly  halffe  he  to  the  forsaid  Alexander  and 
the  tothir  half  to  the  forsaid  John  88.  Besondere  Fälle  stellen 
folgende  Beispiele  dar,  in  deren  erstem  Nachahmung  einer 
lateinischen  Konstruktion  vorliegt  (vgl.  §  201),  während  das 
zweite  ae.  ^esene  erkennen  läfst  (vgl.  Zickner  S.  12):  to  he 
haldin  and  to  he  had  the  said  landis  to  the  said  Jon  and  his 
ayris  06  b  It  is  sene  to  Pe  consail  mäste  expedient  98  a;  vgl. 
ferner  98  a  09  25  c  40  d. 
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§  17.  Der  Gebranch  des  synthetischen  Dativs^  der  sieh 
formell  in  keiner  Weise  als  solcher  verrät,  ist  dem  Gesagten 
zufolge  sehr  beschränkt,  wird  aber  nicht  völlig  gemieden, 
z.  B.:  to  pay  Pe  saide  s\r  Jamys  of  Douglas  or  til  his  aj/ris 
XX  Über  ofsterlingia  93  b  J>e  said  princefs  sal  mak  sie  lordis 
OS  are  kir  men  and  retenewe  at  J>e  desyre  of  pe  said  sir 
Alexander  and  of  pe  personis  befor  written  gif  pe  forsaid  rfr 
Alexander  and  personis  pair  lettri»  vndir  pair  seelis  39  c  It 
lyTceis  ou?re  Urde  Pe  Jcynge  til  exeuse  his  defaufes  98  a  (vgl.  §  69). 


n.    Der  Plural. 

§  18.  Der  Plnral  wird  seiner  Bestimmung  als  formelles 
Aasdrucksmittel  fttr  die  Bedeutung  der  Mehrheit  in  der  Regel 
durch  Endungen,  in  ganz  vereinzelten  Fällen  auch  noch  durch 
den  Umlaut  gerecht.  Nur  unter  gewissen  Bedingungen,  die 
teils  rein  etymologischer,  teils  zugleich  oder  ausschliefslich 
psychologischer  Art  sind,  entbehrt  er  eines  äufseren  Merkmals. 

§  19.  Was  den  durch  Endungen  bezeiclineten  Plnral 
betrifiFt,  so  haben  die  meisten  Substantive  ungeachtet  ihrer 
Herkunft  bereits  denselben  mit  s  schliefsenden  Ausgang, 
der  entweder  unmittelbar  der  altenglischen  Fluralendung  -as 
entspricht  oder  aber,  wo  sich  aus  der  völligen  Zertrümmerung 
der  anderen  Endungen  die  Annahme  einer  neuen  Bezeichnung 
als  unumgängliche  Notwendigkeit  ergab,  analogisch  eingeführt 
worden  ist.  Oft  erscheint  er  graphisch  nur  durch  eine  lang- 
gezogene vertikale  Schleife  am  Wortende,  bei  auf  l  ausgehenden 
Substantiven  gelegentlich  auch  durch  wellenförmiges  Durch- 
streichen des  letzteren  (vgl.  Morsbach  §  10,  Anm.  2)  angedeutet. 
Die  ausgeschriebene  Endung  begegnet  als  -is,  -ys  oder  -es, 
z.B.:  courtis  88  saulis  99  complayntis  09  nychtbouris  12a 
wardisll  ctistumis  25^,  onseitis  28  termisSih  bischopis  39e, 
stanys  87  traualys  98  a  learys  05  termys  13  medowys  20  a 
namys  28  porciounys  Slhh,  aihes  88  sonnes98sk  executoreslS 
landes  19  fredomes  22  anntmles  39  b.  Diese  verschiedenen 
Schreibungen  stehen  im  allgemeinen  regellos  nebeneinander. 
Einige  Urkunden  zeigen  jedoch  ausschlief slich  -is:  93b  Ol  15 
20c  25  c  33  b  37  39  c  40  b,  während  die  anderen  es  zumeist 
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wenigstens  bevorzugen.  Demgegenüber  wird  -ys  von  manchen 
nur  nach  m  oder  n  znr  Vermeidung  von  Mifsverständnissen 
gebraucht:  99  06b  17  20 ab  20 ac  23b  31c  39a,  wenn- 
gleich es  vereinzelt  auch  ausgedehntere  Verwendung  findet: 
85  87  98  a  31b.  Eine  gröfsere  Zahl  von  Pluralen  auf  -es^ 
das  auf  südlichem  Einflufs  beruht  (vgl.  Smith  S.  XXXII), 
kommt  nur  in  folgenden  Urkunden  vor:  88  97  98a  98b  13 
40  a  40  c. 

§  20.  Zuweilen  erscheint  mit  Synkope  des  Vokals 
der  Endung*)  blofses  -5,  häufiger  freilich  nur  in  97  98a  23c 
und  32,  in  25  a  jedoch  sogar  überwiegend.  Es  begegnet  in 
erster  Linie  in  romanischen  (französischen)  Wörtern,  vornehmlich 
in  mehrsilbigen,  doch  auch  in  einheimischen,  namentlich  nach 
nebentoniger  oder  unbetonter  Silbe,  in  einsilbigen  nur  aus- 
nahmsweise, z.B.:  amerdaments  88  consailours  98a  destruc- 
dons  97  porcions  23  c  profits  32,  nechtburs  32  schirefs  97 
folowars  25  a,  lands  25  a  mills  23  c.  Im  besonderen  ist  es 
einigemale  bei  diphthongischem  oder  auch  einfach  vokalischem 
Auslaut  belegt;  doch  herrscht  hier  ziemliche  Regellosigkeit: 
days  98  a  08  a  32  neben  dayis  05  09  13  20  ad  25  d  30  31a 
39  a  dayes  98  b  28  40  a,  usches  20  ab  gegenüber  vscheis  17 
isclieis  06  b,  boiddis  20  a  und  lodyis  09.  Nach  betontem  e  ist 
es  mitunter  zweifelhaft,  ob  das  i  als  Bestandteil  der  Flexions- 
endung 'is  gefühlt  worden  ist  oder  unorganisch  als  Zeichen 
für  die  Länge  des  Vokals  steht  (vgl.  Ackermann  S.  14).  An- 
Bchliefsend  seien  noch  folgende  Beispiele  aufgeführt:  awayis 
25  d,  feis  20  a  20  ac  contreis  16  treteis  98  a  comonateis  12  a, 
bailleriis  98  a  baronryis  13  husbandryis  98  b  tenandryis  98  b 
13,  smythies9ß»\  ferner  6oröM;e5  40 a  40c  burowis'i^a  Burows 
89  borows  97  98  a  bourows  98  a  borous  97  bowrous  98  a, 
Windows  99,  retenewis  98  a  retenwis  97,  Bevenowes  40  c. 
Der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Orthographie  wegen  verdienen  auch 
nachstehende  Erwähnung:  assignais  13  24  assignays  23 sl 
assignaes  13  assigneis  31b  assignes  99  32  38  b  assines  16 
assignez  98  b    23  b    31a    31b    31  bb,    baillies  12  a    33  a   34  a 


0  Über  den  Lautwert  der  Endung  des  Plurals  wie  auch  des  flek- 
tierten Genitivs  and  femer  des  Präsens  des  Verbs,  insonderheit  über  die 
Durchführung  der  Synkope  vgl.  Morray  S.  151  ff.  und  Morsbach  §  74, 1. 


id 

bail^es  23  c  hayl^es  23  c  ballzeis  40  a  hahes  32  hailyhis  17 
halyhes  32  ftaKw  25  a,  partyis  09  puxtyes  16  parties  25  a 
pwcteis  25  d  i>ar^  15  20  a  40  a  par^  28;  daneben  assyng- 
ncise  20  c,  J9ar^i5e  31c  pBxtyse  93  b. 

§  21.  Anfser  in  dem  genannten  assignejs  (siehe  §  20) 
findet  sieh  auch  sonst  nicht  selten  die  Schreibung  mit  xr: 
commoditejs  20  SLQ  communatez  97  98  a  regaliteis  98  a,  defautez 
98  a  deputez  98  a  freedomez  23  c  ^fude^f  98  b  Justicez  97 
Jancker  19  22  Ja^^re^r  05  20  ab  20  ac  20  ad  23  b  31a  31b 
31  bb  markez  22  paymentez  98  b  poundez  22  ^ermeer  23  c; 
desgleichen  seruantz  00  atiemptatz  (viermal  neben  attemptaüs) 
05  depw^5  (gegenüber  deputis)  05  (vgl.  Koch  S.  414  und  416, 
ten  Brink  §  228  und  Kaluza  §  310,  Anm.  1,  wo  der  Gebrauch 
von  z  bei  Substantiven  romanischen  Ursprungs  auf  t  er- 
wähnt wird). 

§  22.  Bei  mehrsilbigen  Substantiven,  die  den  Ton  nicht  auf  der 
EndsUbe  haben,  begegnen  oft  Doppelformen.  Dies  betrifft  vor  allem 
die  Lehnwörter  lettre  und  chartre,  die  entweder  unverändert  übernommen 
oder  durch  den  englischen  Einfluls  zu  letter  und  charter  geworden  sind 
(vgl.  Burghardt  S.  Iü4f.):  lätris  19  20  c  22  letris  13  lettrys  85  lettre^ 
00  05  06a  12b  13  24  30  32  34b  3$b  39b  /e^frez  siehe  §  21  lettria 
39  c,  jedoch  letterü  05  06  b  20  b  22  24  25  c  25  e  36  38  a  40  b  letterys 
23  a  Idterea  35  {eueres  98  a,  sonst  auch  letteris  31c  letteres  98  a  fettem 
25d  28  Vettere«  89  97  98a  16  18b  40c;  cJiartris  12b  chartres  88,  da- 
gegen charteria  36  38  a  39  b,  ferner  charteiia  28  charteis  28;  ähnlich 
articli8  98  a   articlya  98  a  articUs  97,  aber  articulis  09. 

§  23.  Als  einziges  Beispiel  der  Erhaltung  schwacher 
Pluralbildung  bieten  die  Urkunden  oxin  98a  Ol. 

§  24.  Alter  Umlautsplural  liegt  in  folgenden  Fällen 
vor:  men  oft  mene  39  a,  tvemen  06  b  women  31  bb  (vgl.  Mors- 
bach §  112,  Anm.  3). 

§  25.  Von  Verwandtschaftsnamen  auf  -r  endlich  sind 
nur  nachstehende  Flurale  belegt:  faderis  09  /adre^  39c,  sistris 
39  c  und  mit  analogisch  eingeführtem  Umlaut  brethir  09  (vgl. 
Morris  §  94). 

§  26.  Auf  s  ausgehende  Substantive  französischen 
Ursprungs  haben  meist  einen  unveränderten  Plural  (vgl. 
ten  Brink  §  229):  burges  98  a  25  b  33  a  burgess  88  controuers  37 
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dispenf  98  a  hemais  00  marchandis  05  pxocefs  40  c  trcs- 
pafs  98  a,  aufserdera  muf  98  a  28  caufs  39  c  neben  cau^ 
Ol  09.  Einmal  erscheint  ohne  Endung  anch  das  einheimische 
liouf  23  c,  das  jedoch  alter  Plural  eines  langsilbigen  Neutrums 
ist  (vgl.  §  27)  und  dem  hu^sis  12  a  und  alehowses  88  gegenüber- 
stehen. In  manchen  Fällen  kann  über  den  Numerus  nicht  mit 
Gewifsheit  entschieden  werden.  Über  hors  vgl.  §  32,  betreffs 
witnes  §  35. 

§  27.  Ferner  stehen  nach  Zahlwörtern  oft  Mafs- 
bestimmungen  der  Zeit,  des  Wertes,  der  Ausdehnung  und 
des  Gewichtes  ohne  Pluralbezeichnung,  wie  es  jetzt  fast 
nur  noch  in  der  englischen  Umgangssprache,  besonders  in 
der  Yulgärsprache  üblich  ist  (vgl.  Franz  §  31).  Diese  sind 
meist  nichtsdestoweniger  ursprüngliche  Piurale,  die  nur  dem 
Zuge  nach  Verallgemeinerung  des  einzig  überlebenden  Aus- 
ganges besser  haben  widerstehen  können,  weil  der  Begriff  der 
Mehrheit  bereits  in  dem  Numerale  hinreichend  zum  Ausdruck 
kommt.  Ob  in  ihnen  freilich  im  besonderen  alte  Nominative 
und  Akkusati ve  oder,  unter  lautgesetzlichem  Verfall  der  Endung, 
Genitive  Pluralis  vorliegen,  lä£st  sich  nicht  immer  entscheiden. 
Nur  so  viel  steht  fest,  dafs  in  gewissen  Fällen  die  Annahme 
ersterer  ausgeschlossen  ist  (siehe  §  30).  Da  man  überdies 
derartige  überlieferte  Flurale  bald  nicht  mehr  als  solche  er- 
kannte, sondern  als  Singularformen  empfand,  und  sich  somit 
das  Gefühl  herausbildete,  dafs  bei  Mafsbestimmungen  nach 
Zahlwörtern  der  Singular  statt  des  Plurals  gesetzt  werden 
könne,  so  finden  sich  auch  Belege,  die  nicht  anders  als  durch 
Analogie  zu  erklären  sind. 

§  28.  Was  zunächst  die  Bestimmung  von  Zeiträumen 
betrifft,  so  erscheint  in  den  Urkunden  oft  yer  in  der  besagten 
Verwendung,  bei  seinem  wiederholenden  Hinzutreten  zu  Jahres- 
daten fast  ausschlief slich  (vgl.  §  62);  doch  begegnet  auch 
formelle  Bezeichnung  des  Plurals:  iwenty  and  aucJU  yer  33b 
J>e  Saide  fyve  ^here  23  c  within  pe  termes  of  twa  yhere  98  b 
the  yer  of  oure  Lorde  a  (hoiisande  foure  hundreth  therti  and 
sex  yer  36,  desgleichen  98  a  20  c  22  23  a  28  b  23  c  25  d  35 
38  a  38  b  39  b  40  b ;  hingegen  XIII  yeris  and  mar  bygane  36 
ffor  J>e  ttxmee  of  fyve  ^heres  23  c     the  yJwre  of  owre  Lorde  a 
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ihowsande  fotore  hvndyr  iwonty  and  fowre  yheris  24,  ebenso 
98  b  08  a  25  e  35,  ferner  mony  wynieris  and  yeris  hygane  36 
und  natürlich  at  J>e  dayes  of  the  yheris  fornemmid  98  b.  Die 
Verbindung  mit  dem  Demonstrativurn  findet  sieh  nur  einmal: 
for  pero  ihre  yhere  to  cum  98  a.  In  dem  nachfolgenden  Bei- 
spiel ist  es  wahrscheinlich,  dals  beim  Abdruck  die  vertikale 
Schleife  zur  Bezeichnung  der  Pluralendung  irrtümlich  als  e 
angesehen  ist:   sex  wowMs  daye  98b. 

§  29.  In  Wertangaben  begegnen  vorzugsweise  pond 
und  mark  in  der  Singularform;  doch  macht  sich  in  den 
späteren  Urkunden  eine  im  Durchschnitt  stetige  Zunahme  des 
bezeichneten  Plurals  bemerkbar:  twenty  pvnd  98b  pe  said 
fowrty  pvnd  18  a  a  hundir  ponde  of  vsuale  monay  99  Pe  qtoilk 
annual  Rent  of  ten  pond  99,  ferner  93  b  97  98  a  98  b  99 
06  a  13  18  a  23  c;  aber  aticht  ponddis  31a  the  sayd  fyve 
ponddis  31b  a  hundreth  pundys  of  ustuile  mone  38  b  the 
soume  of  ihrettene  punds  and  mair  32,  desgleichen  08  b  18  a 
31a  31b  32  34  a  und  foure  score  of  pondiB  99  IIIP^  of 
ponddis  20  a;  —  twetity  mark  of  Ännuale  Eent  99  ^e  said 
fife  mark  99,  aulserdem  87  99  23  b  40  b;  dagegen  fourti 
marken  22  ellewyn  markis  of  vsuale  monay  and  lackful  24, 
ebenso  08a  15  34b  39c  40b.  Ferner  kommt  schillyng 
einigemale  vor,  das  nur  in  gemischten  Bezeichnungen  eine 
Endung  aufweist:  fowre  schillyng  of  annuale  rent  25c  twenty 
schillyng  of  vsuale  mone  25  c  twenti  Schilling  31  bb  the  sayd 
twenti  scheling  31  bb,  aber  nyne  ponde  and  tenne  schillingis 
23  c    fyfti  and  ane  marke  and  fyve  schillingis  40  b. 

§  30.  Unter  den  weiteren  Mafsbestimmungen  ist  besonders 
fute  interessant:  twa  fute  25b  ten  fute  37  thretti  futSl  und 
andere  Beispiele  in  denselben  Urkunden.  Es  könnte  z.  T.  einen 
Genitiv  Pluralis  darstellen,  der  dann  die  Singularauffassung 
aller  derartigen  Ausdrücke  sehr  begünstigt  hätte,  indem  ihm 
ja  ein  umgelauteter  Plural  zur  Seite  steht,  der  freilich  in  den 
Urkunden  nicht  begegnet.  Andererseits  ist  es  jedoch  sehr 
wohl  möglich,  dafs  in  ihm  eine  wirkliche  Singularform  nach 
Analogie  anderer  nicht  mehr  verstandener  endungsloser  Plurale 
vorliegt. 

§  31.  Aulser  diesen  finden  sich  folgende  Qnantitätsbezeich- 
nangen  teils  im  Singular,  teils  im  Plural:  ihre  plew  of  landia  28   twa 
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oxgang  of  land  and  ihre  akria  28  ße  ttoa  oxgang  of  land  Sic  auMene 
rudia  of  lande  24  ttoa  and  fifly  akiria  31c  tua  acris  ihre  rudla  and 
fyften  faüia  37,  ihre  chalder  of  meU  20  ac  sex  ferlotis  of  bere  and  five 
bollia  of  ates  88  twa  tUhir  stikkia  of  wyne  33  a,  XII  uncia  and  VIII  äß  25  b, 
f(Aw  or  sex  penys  34  a  the  formaat  pennys  31  bb  the  formaat  penya  31  b 
(vgl.  aber  §  42).  Ferner  mag  noch  acore  (an.  akoTf  vgl.  Björkman  S.  129) 
erwähnt  werden:  foure  acore  85  foure  acore  of  pondia  99  foure  akore 
and  ten  pond  98  b. 

§  32.  Anch  in  einigen  Fällen  anderer  Art  erseheinen  alte 
unflektierte  Pluralformen  (vgl.  Morris  §  95):  qwhite  schepe 
98  a  Eydin  hors  98a  servMntz  gudes  hors  and  hemais  00 
toitht  III  hors  30  hors  and  nowte  (an.  naut,  vgl.  Björkman 
S.  71)  98  a.  Es  handelt  sich  bei  diesen  um  Gattungsnamen, 
die  einerseits  ebenfalls  oft  in  Verbindung  mit  Zahlwörtern  vor- 
kommen, andererseits  aber  sehr  leicht  kollektiven  Sinn  anzu- 
nehmen vermochten.  Horses  ist  auch  ohne  Zahlwort  nicht 
belegt 

§  33.  Der  Übergang  in  die  Bedeutung  eines  Sammel- 
namens hat  ferner  in  dem  nachstehenden  Satze  den  Gebrauch 
der  historisch  nur  als  Singular  auszulegenden  Form  veranlaXst: 
that  na  fischar  of  sawmound  sei  fisch  quhill  he  present  tham 
to  the  market  34  a.  Im  Anschlufs  hieran  seien  noch  al  gudjB 
catale  and  landys  98a  und  all  pe  catUle  and  gudez  98b 
aufgeftthrt 

§  34.  ^Dafs  KoUektiva  überhaupt  trotz  ihrer  singularen 
Gestalt  als  Plurale  aufgefafst  wurden,  bezeugen  folgende  Bei- 
spiele :  To  pe  qwhilkiQ  to  be  sped  pe  clergie  at  pis  tyme  has 
granntit  05  it  may  cum  to  paire  parte  with  protestadons 
vnderwrytin  98  a  pat  he  be  oblygit  be  his  Zettere^  and  suome 
tu  gouerne  his  person  and  Pe  ofßce  til  hym  committit  with  pe 
consail  general  And  in  pe  absence  of  paim  with  pe  consail  of 
wyse  men  and  lele  98  a  ane  of  the  sayd  ballis  sperit  at  the 
sayde  assyse  gife  thai  war  acordyt  25  a  pan  pe  saide  assis 
seid  to  giddir  and  with  gude  and  rype  avysment  Saide  at  pai 
fände  pe  West  maynis  twa  plew  of  lande  28 ;  vgl.  auch  sonst 
25a  28. 

§  35.  Zu  den  Wörtern,  in  denen  sich  gelegentlich  alte 
Pluralformen  erhalten  haben,  gehört  endlich  auch  thing,  das, 
wenngleich  es  in  den  meisten  Fällen  eine  Endung  angenommen 
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hat,  ihrer  in  formelhaft  gewordenen  Ansdrttcken  doch  in  der 
Regel  entbehrt,  z.  B.:  in  äl  thing  25  e  in  cUthynge  98  a  al  other 
thyng  20  ab  all  manner  of  thyng  20  ad.  Anfserdem  hat  sich 
noch  witnes  der  Wirkung  der  Analogie  erfolgreich  entzogen: 
witnes  97  32  Witnes  25  b  witness  38  a  wytnes  31b  31  bb 
Wytnes  38  b,  einmal  jedoch  toitnessis  33  a. 

§  36.  Dem  umfassenden  Gebranch  all  dieser  unflektierten 
Substantive  pluraler  Bedeutung  steht  nun  die  freilich  seltenere 
Verwendung  des  Plurals  in  singolarem  Sinne  gegenüber. 
Er  erscheint  vornehmlich  zur  Bezeichnung  grölserer  räum- 
lichen Ausdehnungen,  auch  wenn  eine  tatsächliche  Mehrheit 
nicht  vorliegt  Besonders  betriflFt  dies  landis^  das  in  vielfachem 
Wechsel  mit  seinem  Singular  ohne  jeglichen  inhaltlichen  Unter- 
schied begegnet,  ferner  maynnis  16  maynis  28  maynys  31  bb 
fnarchis  25  d  28  marchys  23  a  25  d  merchis  25  d  merJäs  23  a 
und  camhis  31c.  Die  trotz  der  Form  überwiegende  Auffassung 
der  durch  diese  Wörter  bezeichneten  Gegenstände  als  einer 
Einheit  erhellt  vielleicht  aus  nachfolgenden  Beispielen :  to  that 
landis  06  b  in  J>Sit  maynis  28;  doch  sind  diese  keineswegs 
beweisend  (vgl.  §  91). 

§  37.  In  dem  oft  belegten  letteris  (siehe  §  22)  ist 
sicherlich  nicht  bewufste  Bezeichnung  des  zusammengesetzten 
Ganzen  durch  seine  einzelnen  Bestandteile  anzunehmen,  viel- 
mehr wird  lateinischer  Einfluls  mafsgebend  gewesen  sein  (vgl. 
§  43).  Der  Singular  tritt  nur  ausnahmsweise  auf:  letiyr  20b 
lettir  99  letter  31  bb  36  lettre  12  b  lettre  89  letre  32.  Auf 
die  singulare  Auffassung  aber  auch  der  Pluralform  dürfte  das 
hier  häufigere  Vorkommen  des  Demonstrativpronomens  im 
Singular  hindeuten:  this  lettrez  31  bb  this  our  lettrez  Z\h  this 
present  letteris  40  b  this  present  lettrez  23  b  this  our  present 
lettrez  31  bb  this  presentis  lettres  12  b  (vgl.  jedoch  wieder  §  91). 
Angeschlossen  hat  sich  diesem  Substantiv  charteris  (siehe 
§  22).  Auch  der  im  Sinne  der  Einzahl  zwar  verhältnismäTsig 
seltene  Plural  indenturis  09  20  a  39  a  Indentoris  18  a  Enden- 
iuris  23c  endentarys  85  endentRvis  85  mag  dieser  Analogie 
entsprossen  sein;  doch  liegt  es  wohl  näher,  die  zweiteilige 
Natur  des  Gegenstandes  für  seinen  Gebrauch  verantwortlich 
zu  machen. 
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§  3S.  6ozttg]ioh  gudis  nnd  einiger  anderer  substantivierter  Adjektive 
siehe  §  45.  Hier  seien  nnr  noch  ein  paar  Wörter  genannt,  die  gleichfalls 
wegen  ihrer  besonderen  Bedeutung  ansschlierslich  im  Plural  begegnen; 
sie  bezeichnen  Gelder  und  Einkünfte:  mcUis  20a  23a  39b,  frwtis  20 ac 
frottia  23b  frottys  31a  frotya  31a  froytes  40c  fermya  18a  23b  3la, 
profUtis 20ac  28b  profitis  20 ac  22  40d  profytis  39a  profytla  18a  proßes  88 
proßs  82.    Neben  costis  93  b  23  b  38  b  kommt  cost  87  coste  87  vor. 

§  39.  Von  Stoffnamen  sind  nur  wateris  37,  ates  88  und 
wollffs  89  bemerkenswert 

§  40.  Endlich  mögen  auch  amendis  05  amendes  00  und 
der  nur  scheinbare  Plural  saummondis  98  a  somondis  31c 
sumonds  25a  Erwähnung  finden,  ferner  tretois  98a  98b  05, 
das  nur  einmal  im  Singular  erscheint:  trew  05  (neben  yierzehn- 
maligem  tretois  in  dieser  Urkunde).  Von  almoiis  99  cUmose  18  a 
ist  nur  diese  vielleicht  dem  an.  almusa  (vgl.  Björkman  S.  226) 
entlehnte  Form  belegt. 

§  41.  Zum  Schlufs  noch  die  Feststellung,  dab  Substantive, 
insonderheit  Abstrakta,  oft  im  Plural  stehen,  wenn  die  durch 
sie  vertretenen  Gegenstände  bezw.  Begriffe  einer  Mehrheit 
von  Personen  zukommen  (vgl.  Einenkel,  Streifzüge  S.  42): 
thai  ohlise  thaim  ilkane  til  other  he  the  faithis  and  the  trowfhis 
of  thair  hodyis  09  fhe  forsaid  lord  and  his  forsaid  squyar  ar 
oblist  üJcane  til  other  he  the  faythis  of  thair  hoiddis  20  a  hath 
the  Saide  lordis  has  gifin  thair  hodily  athis  09  hath  Alexander 
and  John  heforsaid  hodely  made  athes  88  it  sal  he  refourmit 
he  seven  persounis  of  thair  batheris  counselis  to  he  chosin  of 
thair  assentis,  aber  auch  hath  the  partis  has  giffin  thar  hodely 
afhe  15;  vgl.  dazu  femer  97  99  09  39c  gegenüber  88  15  25d. 
Was  Tcnawlage  betrifft,  so  begegnet  es  nur  ausnahmsweise  im 
Plural:  to  all  and  sindre  to  qwas  knawlegis  thir  present  letteres 
sal  cum  35  to  giff  knawlagis  he  a  gude  assise  36,  sonst 
stets  im  Singular:  Til  al  and  syndry  to  qwhais  Tcnawlage  thir 
present  lettres  sal  cum  32  ]>e  schiref  rieht  ]>en  sal  gif  hnaulage 
of  assise  97,  ebenso  97  98a  Ol  20c  25d  28  31a  31c  38a  39  b. 


§  42.    Die  Kasus  des  Plurals  sind  ebenfalls  der  Nivellie- 
rung verfallen  und  auf  analytische  Weise  ersetzt    Aber  auch 
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hier  entbehrt  der  Genitiv  zuweilen  jeglicher  äufseren  Be- 
zeichnung, indem  er  ansschliefslich  durch  seine  Stellung  vor 
dem  Beziehnngsworte  als  solcher  kenntlich  gemacht  ist  (vgl. 
Knapp  §  11  und  Murray  S.  164  flF.):  thair  sonnis  sonnys  09 
hathe  pe  ^ar/is  consent  31c,  appon  four  dayis  wamenyng  39  a 
upon  four  äayes  warnying  40a,  fouriy  marJcys  wrth  of  land 
93  a  XXmarJcis  worth  of  land  08  a  fourti  pondis  toorth  of 
land  08b,  ferner  the  Xllpenny  lande  38a  und  endlich  offourty 
fute  brede  37  (vgl.  §  30);  siehe  auch  §  45. 


Das  Adjektiv. 


§  43.  Die  Flexion  des  Adjektivs  ist  zufolge  völliger 
Zertrümmernng  sämtlicher  Endnogen  und  Verstnmmens  auch 
des  auslautenden  e  (vgl  §  139)  gänzlich  geschwunden.  Da- 
gegen findet  sich  zuweilen  eine  zweifellos  lateinischen  und 
französischen  Vorbildern  nachgeahmte  Übereinstimmang  des 
attributiven  Adjektivs  mit  Substantiven  im  Plural,  indem 
letzterer  an  ihm  gleichfalls  durch  die  geläufigen  Endungen 
ausgedrückt  ist  (vgl.  Morris  §  123,  ten  Brink  §  243  und  Ein- 
enkel,  Streifzttge  S.  38).  Dies  betriflTt  denn  auch  in  erster  Linie 
Adjektive  romanischer  Herkunft,  denen  sich  aber  das 
Partizipium  said  angeschlossen  hat:  this  presentis  lettres  12b 
thir  presentis  letteris  20h  thir  presentes  lettres  30  ]>ir  pieBQntejs 
Indentoris  18a  ]>e  lowäblez  custumes  98  a  honoräblez  men  23  c, 
^air  said\&  letiris  39  c  al  the  forsaidez  landis  08  b  ^e  said\% 
personis  39c  ]>e  saidis  hurges  98a  J  and  myne  forsaidez  98h; 
desgleichen  87  98  b  08  b  16  18  a  28  39  c  40  e.  Gelegentlich 
ist  letzteres  auch  pluralisiert,  wenn  es  sich  auf  mehrere 
koordinierte  Substantive  im  Singular  bezieht:  ]>e  forsaidez Äbhot 
and  Convent  98  b  the  saidis  Williame  and  Joh,  of  Cadiou  40  a 
the  forsaidys  Jonne  Jonne  and  Jonne  87  the  forsaides  Chartir 
and  Confirmacioun  89  day  yhere  and  place  foresaidez  08  b 
the  day  yhere  and  place  forsaidez  09;  ferner  87  08  b  18  a  39  c 
40  a.  Immerhin  aber  begegnet  diese  Erscheinung  nur  vereinzelt 
(vgl.  Smith  S.  XXXIII),  und  oft  stehen  endungslose  Formen  in 
denselben  Urkunden  unmittelbar  daneben,  z.  B.:  the  forsaides 
masounys  gegenüber  the  forsayde  masounys  und  the  forsayd 
masounys  87,  the  saidis  lordis  Erle  and  Constdble  neben  of 
the  saidis  lord  Erle  and  of  the  said  Constahle  und  folgendem 
Satze :  the  said  Lord  Erle  and  Cor^table  arr  becummyn  borowes 
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to  the  saidis  aldirmann  and  ballaeis  40  a.  Die  Anlehnung  an 
das  Lateinische  gibt  sich  besonders  auch  in  folgenden  Wen- 
dungen kund:  thire  presentis  enduring  for  our  will  34b  pe 
makyng  of  pir  presentejs  18  a  the  date  of  thir  presentez  31a 
In  wytnes  of  the  quhilk  thyng  til  thir  presentez  I  haf  set  my 
sele  31a  In  tvitness  of  the  qtoilJc  (hing  to  thir  presentis  we 
haf  made  put  owr  seil  35.  Man  vergleiche  nur  damit:  hoc 
Omnibus  . . .  notum  facimus  per  presentes  (Pablieations  of  the 
Spalding  Glnb,  Band  29  S.  9),  In  cuiu^  rei  testimonium  sigillum 
meum  presentibus  apposui  et  propter  maiorem  rei  euidentiam 
sigillum  commune  burgi  de  Abirdene  .  .  .  presentibus  apponi 
procuraui  (ebenda  S.  32)  und  weitere  immer  wiederkehrende 
Formeto  dieser  Art 

§  44.  SabstantiTiemng  des  Adjektivs  ist  wegen  des 
Verlustes  seiner  Flexionsendungen  und  der  dadurch  bedingten 
Unmöglichkeit,  Genus  und  Numerus  an  ihm  auszudrücken  (vgl 
Gerber  S.  9  u.  55),  in  den  Urkunden  selten.  Am  häufigsten 
kommen  noch  substantivierte  Adjektive  und  Partizipien  vor, 
die  zur  Bezeichnung  einer  Mehrheit  von  Personen  dienen: 
pe  forsaidez  religiouse  98  b  our  frenddis  and  wele  willand  20  ab 
we  the  foir Saide  38  a  we  thre  before  nemnyt  85  four  of  thir 
fomemmyt  39a  a  grete  assise.of  Jnr  vndefwrittyn  31c  cursit 
men  heretiMs  and  put  fra  J>e  kyrJce  98  a,  auch  agayne  all  dede- 
liJce  08a  und  to  ]>aim  sworn  28;  ferner  23c  30  31a  38a  (vgl. 
Gerber  S.  15  flF.).  Besonders  bemerkenswert  ist  der  erste  dieser 
Belege,  in  welchem  das  attributive  Adjektiv  in  oben  dargelegter 
Weise  pluralisiert  ist,  während  das  dadurch  bestimmte  sub- 
stantivierte wie  in  den  anderen  Fällen  der  lautgesetzlichen 
Entwicklung  gemäfs  unflektiert  erscheint.  In  all  halow  day 
98  a  liegt  ausnahmsweise  ein  Überrest  eines  alten  Genitivs 
Pluralis  vor.  Eine  einzelne  Person  nennen  nur  folgende 
Partizipien:  the  langar  liffand  of  thaim  thua  15  ]>e  said  has 
ordanit  his  sepulture  99,  ebenso  25  e.  Singulare  Bezeichnung 
eines  Sachbegriffes  durch  ein  substantiviertes  Adjektiv  oder 
Partizip  begegnet  blofs  in  ]>e  recouerance  of  J>at  gude  and 
sonme  fornemmid  98  b  of  the  remaynand  he  sal  he  aconttahle 
til  hys  for  said  lord  at  his  will  20  a  (vgl.  Gerber  S.  42  ff.). 
Abstrakte  Begriffe  dagegen  geben  die  nachstehenden  Neutra 
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Singularis  wieder:  }e  common  gude  of  the  reaume  39c  for  Pe 
gude  and  ]>e  quiete  of  pe  land  40  c  all  the  rieht  20  b  qwhük 
of  the  Said  parties  has  ful  rycht  in  the  sayde  tenements  25a 
to  perseu  his  Rieht  40  c,  desgleichen  20  c  25  a  (vgl.  Gerber  S.  35  ff.). 
Auch  der  Gebrauch  von  worth  möge  an  dieser  Stelle  Er- 
wähnung finden:  fouriy  marhjs  wrth  of  land  93a  XXmarkis 
worth  of  land  08  a  fourti  pondis  worth  of  land  08  b.  Eben- 
falls gehören  hierher  die  Adjektive,  welche  Sprachen  be- 
zeichnen: in  englis  00  latyne  00  Fraunche  00,  des  weiteren 
einige  in  adverbialer  Verwendung:  of  new  88  22  o  late  05 
at  J>e  last  28  forsuth  85  40  d  for  suth  85  in  speciale  31c 
in  speaiale  28  na  in  preve  na  in  appert  20  ad.  Endlich  seien 
angeführt:  for  essy  of  the  contrar  Ol  in  the  contrar  of  myn 
athe  05  in  pe  contrar  of  ony  of  ]>e  appoyntement  39  c  in 
contrar  of  htm  39  c,  ferner  98  a  98  b  05. 

§  45.  Den  einfach  substantivierten  und  daher  unveränder- 
lichen Adjektiven  stehen  nun  aus  solchen  hervorgegangene 
wirkliche  Substantive  in  substantivischem  Plural  gegen- 
über, die  durch  Isolierung  der  Bedeutung  den  lebendigen  Zu- 
sammenhang mit  den  entsprechenden  Adjektiven  verloren  haben; 
es  sind  persönliche  und  unpersönliche  Substantive,  Eonkreta 
und  Abstrakta  (vgl.  Gerber  S.  13  usw.) :  ane  assise  of  the  gen- 
tillys  of  the  euntre  36  all  pe  catille  and  gudez  98  b  al  my 
guddis  movabill  and  unmovabü  23  b  alpaire  landeB  possessiones 
and  gudes  40  c,  reformatioun  of  sie  wrangis  09  al  wnJcindnes 
wrangJcis  ande  iniurris  39  a,  ebenso  98  a  00  12  a  23  c  38  a  39  b. 
In  the  guds  eschetc  12  a  erscheint  ein  unbezeichneter  Genitiv 
Pluralis  (vgl.  §  42).  Betreffs  tretvis  siehe  §  40.  Hier  sind 
femer  zu  nennen:  pe  arrestyng  of  the  fugiüues  97  ]>e  ihre 
commonns  of  ^e  Jcynryke  98  a  al  pe  comouns  of  Edinburgh  23  c 
und  wieder  im  Genitiv:  of  ^e  commons  hehalfe  23c;  den  letz- 
teren liegt  schon  afr.  comuns  zugrunde. 

§  46.  Als  richtige  Substantive  müssen  anch  die  folgenden  Drspriing- 
lichen  Partizipien  beurteilt  werden,  die,  soweit  sie  romanische  Leimwörter 
sind,  ebenfalls  bereits  als  Substantive  in  die  Sprache  aufgenommen  worden 
sind:  stede-haldand  20 ad,  lietUenande  9Sa  tenand  13  serjand  31a  mar- 
chand  33  a  Cunand  85  covmand  &8;  frehaldandia  97,  tenandis  25  e  39  b 
tenandÜB  18  a  inhabitandis  25  e  connandis  22;  femer  seruante  00 
(vgl.  §  184). 
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§  47.  Dafs  durch  den  Verfall  der  Formen  die  Kraft  der 
Substantiviemng  des  Adjektivs  schon  bedeutend  gelitten  hatte, 
beweist  andererseits  auch  hier  wieder  das  Eindringen  der 
Analyse,  nämlich  des  Ersatzes  der  alten  Flexionsendungen 
durch  ein  Substantiv  oder  durch  einen  Relativsatz  (vgl.  Gerber 
S.  55  f.),  z.  B.:  Religious  men  99  cursit  men  98a  scoUis  man  05 
honorablez  men  23  c  a  ncibü  man  08  b,  auch  agayins  all  dedelik 
persounis  09  agayn  al  men  and  wemen  dedlyk  06b  agayne 
all  other  that  ar  dedlyk  20a.  Hinzutreten  von  ane  findet 
sich  nicht. 

§  48.  In  der  in  nachstehenden  Beispielen  vorliegenden 
Konstruktion  ist  das  zweite  Glied  teils  als  eine  Art  Zwischen- 
stufe zwischen  reinem  und  substantiviertem,  teils  auch  als 
blofs  nachgestelltes  attributives  Adjektiv  aufzufassen  (vgl. 
Gerber  S.  9  etc.):  a  noble  lord  and  a  mychty  08a  a  nobil 
lorde  and  a  mychti  36  tcorthy  men  and  nobyl  87  wyse  men 
and  lele  98  a  lele  man  and  trew  08  a  lele  man  ande  trete  30. 
Man  vergleiche  damit  ferner  a  noble  lord  and  mychty  13  thua 
nobil  lordis  and  mychty  15  in  to  resounable  place  and  cuunable 
08  a  of  gude  mone  and  lele  of  Scotland  98  b  of  vsuale  monay 
and  lachful  of  Scotlande  24  neben  ane  excellent  and  a  michti 
prince  08b  ane  excellent  ande  a  mychty  prince  09  a  rieht 
nobil  and  a  mychty  lorde  09  a  michty  and  a  noble  Lord  93  a 
a  hee  and  a  mychty  Lord  20  a  und  a  hye  and  michti  lord  39  c 
a  rieht  hye  and  mighti  prince fs  39  c  ahee  and  mychti  lorde  31c 
ane  noble  and  mychte  lord  40  a  of  gud  and  usuaie  mone  of 
Scotland  31b  und  ähnlich  oft 

§  40.  Was  im  übrigen  die  Stellang  des  attributiven  Ad- 
jektivs und  Partizips  anlangt,  so  folgen  wolü  unter  lateinischem  und 
französischem  Einflois  am  häufigsten  solche  romanischer  Herkunft,  nicht 
selten  aber  auch  einheimische  entgegen  dem  gewöhnlichen  Gebrauche 
ihrem  Substantiv  nach,  z.  B.:  ße  conaail  generale  9S%  ße  grond  debcUabyl 
25  d  his  ayris  male  OSb  our  lettria  testinionUde  20 o  ßia  writ  indentit 
39c  peis  present  lettrya  endentyt  85  thair  counadis  unauapect  09  pe  qwiüc 
Iwa  thingis  exceptt  Zle  paity  adueraare  ^ie  day  peremptore  97  reng- 
nacoun  plaine  88  anateere  greable  05  cautis  reaonabü  09  ptntyea  dia- 
cordand  10  al  men  and  wemen  dedlyk  06  b  Ood  ayleatand  31b  any  man 
lifand  20  ac  in  ony  tyme  cummande  20  o  in  tyme  ciunmyng  39  o  in  Urne 
bigane  39  c  in  ayndry  tymya  bygane  31  b  our  gift  foraayd  31b  my  Lorde 
of  Mar  foraayde  39  a    in  fie  caateü  of  küdrummy  foraaid  40  c    ihaJt  land 
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beforaaid  88  in  maner  fomemmit  90  day  time  and  place  befor  nemmyde 
18  a  his  counsaile  vndeTwrittin  40c,  desgleichen  ^^eo^ander  forsaid  gegen- 
über the  forsaid  Alexander  88. 

§  50.  Im  Gegensatz  zu  den  schon  anfgefUhrten  Belegen  mit  zwei 
koordinierten  Adjektiven  (siehe  §48)  kommt  es  auch  vor,  dals  beide 
nach  dem  Substantiv  stehen:  ße  quhilMa  consail  genital  and  special 
98  a  al  my  guddis  movabiU  and  unmoväbil  23  b  al  th^  euidentes  and 
chartres  old  or  new  88    in  lach  canon  na  ciuile  13. 

§  51.  Bemerkenswert  ist  auch  die  Verwendung  von  befor 
und  oft  in  adjektivischer  Funktion:  of  befor  tyme  Sla 
of  befortyme  22  39a  als  oft  tymys  20 ab;  vgl.  den  ent- 
sprechenden Gebrauch  von  then  im  Neuenglischen. 

§  52.  Betreffs  der  Steigerung  der  Adjektive  gilt,  dafs 
der  Komparativ  durch  -ar,  -ir  oder  -er,  der  Superlativ  durch 
-ast  oder  -est  bezeichnet  ist:  fayrar  05  langar  16  forthir  33b 
langer  98  b,  auch  estir  37  westir  37  Westir  37  38  b  Woster  15 
(vgl.  Murray  S.  168);  derast  20ad  derrast  39c  derrest  19  (vgl 
Brück  S.  27).  Diese  Endungen  entsprechen  den  altenglischen 
Ausgängen  -ra  (unter  Entwicklung  eines  Gleitlautes)  und  -ost 
oder  -est,  während  die  denselben  anhaftende  Flexion  auch  hier 
lautgesetzlich  geschwunden  ist.  Alter  Umlaut  begegnet  in 
eldar  36  und  eldest  09  Eideste  85;  die  entsprechenden  un- 
umgelauteten  Formen  sind  nicht  belegt.  Ferner  kommen  fol- 
gende Beispiele  der  Analyse  mit  mare  bezw.  ma^t{e)  vor: 
mare  clere  00  To  the  mare  traystfull  keping  08  b  in  mare 
appert  takin  of  traiste  and  hartlinefSde,  mäste  sikir  88  moste 
expedient  98  a  our  mast  souereigne  and  doubtit  lorde  89  our 
derast  and  mast  redoutyt  lord  20  ad.  Eine  bestimmte  Kegel 
für  die  Anwendung  des  einen  oder  des  anderen  Steigerungs- 
prinzipes  läf st  sich  danach  nicht  aufstellen  (vgl.  Pound  §  18  ff. 
und  §24  ff.). 

§  53.  Von  Adjektiven,  deren  Komparativ  und  Superlativ 
auf  eine  andere  Wurzel  zurückgehen  als  der  Positiv  oder  sonst 
abweichende  Bildung  zeigen,  finden  sich  nachstehende 
Formen:  gud  Ol  20a  31a  31b  31  bb  gude  oft,  bettir  32,  best 
32;  mikylle  05  mykyl  85  mykyle  13  mikle  39  c  mekyll  31b 
mekü  99  20ac  28  34a  37,  mar  05  28  36  38a  38b  39a  mare 
98b  09  12b  15  18a  mare  98a  mair  32  39c  mayr  32  ma  97, 
mast  12b  19    mäste  32;   les  31b  37   lese  37;   late  05,  last  88 
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12b  28  37  laste  98a  38a;  neire  00,  neirar  3dc,  neirest  08b 
nerraste  32  next  97  98  a  32  34  a  nest  98  b  neste  85  33  a 
neste  16  (vgl.  Ponnd  §  43  ff.).  Das  dem  alteDglischen  adverbialen 
Komparativ  entsprechende  ma  tritt  nur  einmal  vor  einem  Sub- 
stantiv im  Plural  anf :  ma  persona  97.  Nicht  selten  ist  die  in 
folgenden  Fällen  vorliegende  Verwendung  von  mare  und  mast 
in  der  alten  Bedeutung  „gröfser,  grölste"  (vgl.  Murray  S.  170): 
for  the  mare  sikkirnes  09  to  the  mair  sekyrte  32  for  the  mar 
euidends  38b  tcith  consail  of  ^e  mare  and  halare  pzxte  of 
ße  said  consailours  98  a,  in  the  mast  forme  12  b;  ebenso  98  b 
12b  15  18a  32  38a  39c.  Anschlielsend  sei  formast  31b  31bb 
erwähnt  (vgl.  Pound  §  67).  Neire,  das  als  Positiv  belegt  ist, 
weist  für  den  Komparativ  die  analoge  Neubildung  neirar  auf. 
Die  Superlative  neirest  und  nerraste  sind  in  bezug  auf  Ver- 
wandtschaft gebraucht:  To  the  neirest  and  lauchfuU  ayris  08h 
ony  of  the  nerraste  of  the  hin  32. 


§  54.  Vielfach  erscheinen  Adjektive  in  unveränderter 
Gestalt  als  Adverbien,  da  die  Bezeichnung  der  letzteren  mittels 
Anfügung  der  Endung  -e  durch  deren  Verstummen  (vgl.  §  139) 
hinfällig  geworden  war  und  nicht  immer  anderweitigen  Ersatz 
fand.  An  Komparativen  und  Superlativen  sind  folgende  be- 
legt, die  als  Ausgang  'ar{e)j  -ir  oder  -yr  und  -est  haben, 
sich  also  auch  nicht  von  den  entsprechenden  Adjektiven  unter- 
scheiden: derrar  34  rychtar  28  langar  15  langare  25  e 
forthir  39  c  eithyr  32,  langest  25  e.  Ferner  finden  sich  die 
nachstehenden  hier  ebenfalls  besonders  aufzuführenden  Formen: 
tvele  oft  weile  39b  wel  25 e  35  well  05  13;  mykil  Ol,  mare 
00  08  b  39  c,  mast  89  16  20  ad  mäste  88  98  a;  lytille  05, 
(neuer^elesse  93  b  neuer^elef  23  g);  (Neuer  the  latter  05),  last 
98a  34b  laste  98sl\  neir  28  neire  39h,  next  98a  23c  31a  31c 
nexte  31c  39  a  nest  93  b  16  18  a;  auch  erar  05  39  c,  eraste 
33  a;  desgleichen  rather  05.  Endlich  möge  noch  genannt 
werden:  eifere  mare  89  euer  mar  38a  euirmare  88  13  euer- 
mare  39  b    euirmar  05. 

§  55.  Die  weitaus  meisten  Adverbien  aber  sind  durch 
Anhängnng  von  -ly  oder  auch  -li  gebildet,  z.B.:  frely  oft 
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ripely  31c  36  39c  straiÜy  98b  17  25e  playnlySß  38a,  au^y- 
sithj  36  detiiy  97  98a  duly  09;  ^reZi  99  23c  39c  40d  gudli 
99  truli  39c;  ferner  fullely  oft  ffuUely  31c  /"wZZeZt  23c 
/iiZ%  09  13  24  40b  neben  fully  85  05  15,  lelely  87  88  08b 
15  40  c  leleli  39  c  ZeZiZj/  93  b  08  a  09  neben  Uly  98  b  20  ab 
20 ad  25a  25 d  lelly  85  20a.  Einmal  erscheint  noch  -lik: 
hodelik  33  a. 

§  56.  Ein  sabstantivisoher  Datiy  Plaralis  ist  erhalten  in  dem  Adverb 
quhilum  08  b  20  b  36  38  a  38  b  quhylum  23  c  qwylum  25  d  qwhilom  80 
qvhilom  98  b  whilum  13,  dem  umqithile  32  lim^u^Ai^e  32  vmquhü  20  c 
tmt^uAi/«  31c  ZOT  Seite  steht.  Genitivische  Flexion  dagegen  liegt  wohl 
in  ellia  98  a  09  12  a  13  und  at  anya  25  c  38  b  vor. 

§  57.  Als  Konjunktion  steht  nach  dem  Komparativ  entweder  than 
00  05  94  a  pan  37  oder  na  28  32  37  no  32  (vgl.  Morray  S.  169),  einmal 
bot  97. 


Das  Numerale. 


§  58.  Mit  Berttcksiehtigong  aller  graphischen  Varianten 
bieten  sich  folgende  Belege:  ane  31a  81c  35  40  b  a  oft;  twa 
98b  15  22  23a  23c  25b  28  31c  33a  34b  tua  09  37  40b 
thua  15;  ihre  oft  ihre  98a;  four  06b  08  b  09  15  22  23a  23b 
25(1  25e  28  31  bb  32  34a  37  38b  39a  40a  foure  98b  99  06a 
36  39  b  foure  85  17  23  e  31c  40  e  fowr  18  a  20  c  35  fowre  13 

24  25c;  fife  99  32  fiffe  99  five  88  31b  fyf  31bb  35  fyff  25e 
fyfe  25d  fyve  23c  31  bb  40b  ffyve  85  fytve  25e;  sex  88  98b 
06a  06b  30  34a  36;  seven  09  sevin  09  sevyn  37;  aucht  08b 
31a  32  33b  acht  98a  28  38b;  nine  98b  nj/nc  89  98b  99  09 
23c  39b;  ten  98b  99  15  18a  34a  34b  37  tenne  23c;  ellewyn 
24;  threttene  13  32;  fyflen  37;  «carten  31c  sextene  31c;  sevynten 
17;  mchtene  18a  18b  24;  n^^enß  19;  ^u^en^j^  98b  99  06a  20c 

25  c  25  d  28  31  bb  twenti  22  31  bb  tuenty  98  b  ^uen^i  23  c  37 
tventy  09  jtren^e  25 e  twinte  23a  iwoniy  24;  thretty  98  b  35 
<Äre«i  37  39b  /Äer^y  31c  38b  /Äer^i  36  thuerty  23b;  /bwr^y 
93a  09  22  25d  40b  40c  fourti  08b  22  fowrty  18a  /öti;re^y 
13;  fyfti  40b;  wyn^y  93a  93b  nynety  98b;  Äwndre/Ä  oft  Äön- 
dre/Ä  13  hondereth  13  hundreiht  40  b  (vgl.  Ackermann  S.  57) 
%t4nderd  25  e  hwnderd  23  a  Aunäer  35  hundir  99  22  Atmder 
25  c  hundyrSb  hvndyr  24:  %undre  06  a  39  b  hundre  17  hondre 
23  c  (vgl.  Ackermann  S.  58);  thousand  oft  thousande  17  19  36 
38b  39b  thouzmde  28  thowsand  85  13  18a  23a  35  thowsande 
06b  20c  24  25c,  mille  25  e;  —  first  22  31c  34a  34b  39c 
firste  98a  38a  fyrst  18a  25a  34a  37  fyrste  25a  39a,  formast 
(siehe  §  53);  //»6  fo^er  25  a  the  tuthir  34a,  ^econd  23  a;  thrid 
98b  34a  37  thride  28  ^Äird  15  20a  32;  feird  39c  /eirda  00 
/erde  40b;  fyfte  87  /fy/?  36;  acht  38b;  fend  13  17  40c 
{tendys  89);    <weZ/?  17    twelft   31a    TtreZ/e  18a    fue?/*  23c; 
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sextende  20c;  —  half  87  88  06b  22  23a  23b  25a  25b  37 
39a  hälfe  98b  halffe  88  38b  haulf  37. 

§  59.  Äne  begegnet  als  Numerale  in  nachstehenden  Zu- 
sammensetznngen  mit  anderen  Zahlen:  ane  and  fifty  31a  Üierty 
and  ane  31c  ane  hundretht  marke  and  fyfti  and  ane  marke 
40  b,  entgegen  dem  allgemeinen  Gebrauche  auch  in  ane  thowsand 
fowr  hunder  thretty  and  fyfSS.  In  allen  anderen  Fällen  steht 
bei  adjektivischer  Verwendung,  in  welcher  es  freilich  sonst 
nur  vor  Konsonanten  (darunter  auch  h)  belegt  ist,  stets  die 
kürzere  Form,  z.  B.:  twa  fute  on  nicole  bowmatars  land  and  a 
fute  on  the  sayde  Williamis  lande  25  b  a  hundir  ponde  99  all 
vndir  a  maner  87.  Über  ane  bezw.  a  als  Indefinitum  und  als 
unbestimmten  Artikel  siehe  §  118  und  §  137. 

§  60.  Das  häufig  auftretende  hundreth  beruht  auf  an. 
hundrad;  (vgl.  Björkman  S.  163).  Bezüglich  the  toihir  vgl.  §  125, 
wegen  acht  und  Twelfe  tuelf  besonders  Franz  §  90. 

§  61.  Bei  zusammengesetzten  Zahlen  sind  Zehner 
und  Einer  stets  durch  and  verbunden,  nicht  allein,  wenn  letztere 
den  ersteren  vorangehen,  was  übrigens  nur  selten  vorkommt, 
sondern  auch  im  umgekehrten  Falle,  z.  B.:  twa  and  fifty  31c, 
twenty  and  fywe  25  c  thretti  and  nyne  39  b.  Dagegen  schlief sen 
sich  die  so  verknüpften  Zehner  und  Einer  den  Hunderten  un- 
mittelbar an,  z.  B.:  four  hundir  twenti  and  twa  22  four  hun- 
dreth therty  and  acht  38  b.  Diese  haben  also  nur  dann  and  hinter 
sich,  wenn  eine  durch  ein  einziges  Wort  ausgedrückte  Zahl 
(1—20  und  die  anderen  reinen  Zehner)  folgt,  z.  B.:  four  hun- 
dreth and  sex  06  b  fowre  hondreth  and  threttene  13.  Zwei 
Fälle  zeigen  jedoch  abweichende  Bildung:  foure  hondre  tuenti 
thre  23  c  four  hundreth  and  twenty  and  acht  28. 

§  62.  Die  Jahreszahlen  werden  fast  ausnahmslos  durch 
Kardinalia  bezeichnet,  z.  B.:  the  yhere  of  owre  Lorde  a  thow- 
sande  fowre  hvnder  twenty  and  fywe  25  c  }e  yhere  of  oure 
Lorde  a  Thowsand  fowr  hundreth  and  auchtene  18a,  und  oft 
wird  ihnen  yer  oder  yeris  wiederholend  hinzugefügt  (vgl  §  28), 
z.  B.:  the  yer  off  our  Lord  a  thowsand  four  hwnderd  twinte 
and  thre  yer  23  a  ^  yher  off  our  Lord  a  müle  four  hunderd 
twente  and  fyff  yeris  25  e.    Nur  ganz  selten  enthalten  sie  ein 


Ordinale:    the  ^ere  of  grace  a  thousand  ihre  hundreth  nynty 
and  the  thrid  93a;  ähnlieh  93b  16. 

§  63.  Anfser  in  Jahreszahlen  finden  sich  noch  in  anderen 
Fällen  die  Kardinalia  statt  der  Ordinalia  (ygl.  Kellner 
§  264),  nämlich  zur  Bezeichnung  von  Monatstagen  and  von 
Regierangsjahren,  aber  meist  nnr,  soweit  es  sich  um  zusammen- 
gesetzte Zahlen  handelt,  z.  B.:  the  four  and  twenty  day  of  the 
moneth  of  September  19  of  our  regne  twenty  and  aucht  yer  33  b. 
Doch  kommt  auch  tventy  09  twonty  24  in  dieser  Verwen- 
dung vor. 

§  64.  Die  elliptische  Form  der  Datumsangabe  ohne  day  ist  im  all- 
gemeinen gemieden;  sie  begegnet  jedoch  ausnahmsweise  in  the  aecond  off 
March  23  a.  Ferner  findet  sich  ein  Beleg  fUr  die  Bestimmung  der  Tages- 
stunde: hefore  XI  houria  of  the  day  84  a. 

§  65.  Endlich  sei  erwähnt,  dals  auch  einige  Beispiele  der 
Zählung  nach  Zwanzigern  auftreten:  foure  score  85  foure 
score  of  pond\&  99  foure  sJcore  and  ten  pond  98  b  (vgl.  §  31). 

§  66.  Betreffs  der  unbestimmten  Numeralia  siehe  unter 
Indefinitum. 
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Das  Pronomen. 


L  Das  Personalpronomen. 

§  67.  Der  Nominativ  und  der  Dativ  bezw.  Akkusativ  des 
Personalpronomens  weisen  folgende  Formen  auf:  1.  pers.  sg. 
I  oft,  me  oft;  pl.  we  oft,  U8  oft  vs  06a  16  20c  33b  34b  35 
37  39b  WS  Ql  23a  25 d  25 e  39a;  —  2.  pers.  sg.  nicht  belegt; 
pl.  yhe  oft  ye  12b  22  32  33b  ^e  35,  yhu  Ol  05  17  34b  yhou  05 
yhow  00  you  22  yow  89  05;  —  3.  pers.  sg.  masc.  he  oft,  him 
oft  hym  oft  hyme  39a,  fem.  scho  98a  15  34a  39c,  Ur  39c 
hyr  15,  neutr.  it  oft,  it  oft;  pl.  thai  oft  ]^%  oft  J^aj  39  c 
<Äa08b  (vgl.  Murray  S.  92**)  «Aar  09  (neunmal)  they  87  (vgl. 
Ackermann  S.  27),  thaim  oft  ^m'm  oft  thaym  39  c  «Aam  06b 
25e  34a  39a  pcm  37  39c  thame  39a  j^omc  98b  99  39c 
{kaum  09  (vgl.  Ackermann  S.  28)  them  09  ^em  16  (vgl  eben- 
dort).  Über  die  zugehörigen  Genitive  siehe  unter  Possessiv- 
pronomen. 

§  68.  Das  persönliche  Fürwort  der  dritten  Person  wird,  was 
den  Nominativ  SingularisFeminini  betrifft,  auf  ae.  *5ßö  (geschlech- 
tiges Pronomen  der  dritten  Person,  nicht  aber  Demonstrativ- 
pronomen) zurückzuftlhren  sein  (vgl.  Morsbach,  Anglia  Beiblatt 
VII  S.  331  und  Heuser,  Anglia  Beiblatt  XI  S.  302),  während  es 
im  Plural  durch  das  altnordische  einfache  Demonstrativnm^etV^ 
^eim  (vgl.  Björkman  S.  50)  ersetzt  worden  ist  Ob  in  dem  in  einer 
Urkunde  zahlreich  belegten  thar  gar  Herttbernahme  der  skan- 
dinavischen maskulinen  Nominativendnng  vorliegt,  sei  dahin- 
gestellt; einige  vollständige  Beispiele  mögen  seine  Verwendung 
dartun:  thar  sal  nocht  tak  that  caus  furth  bot  in  lufely  manere 
OS  the  lach  will  —  and  gif  thar  sua  na  may,  thar  sal  mak 
them  na  party  with  ihaum  bot  in  sobir  manere  —  And  gif 
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{har  may  nocht  acorde  ie  trety  in  lufely  martere,  thar  sali  call 
bath  the  partyis  09. 

§  69.  Nirgends  findet  sich  Kasasvertanschnng.  Der  Dativ 
und  der  Akkusativ  aber  sind  stets  durch  die  gleiche  Form 
vertreten,  und  zwar  ist  im  allgemeinen  die  des  ersteren  durch- 
gedrungen; nur  in  der  dritten  Person  Singularis  Neutrius  hat 
das  mit  dem  Nominativ  ttbereinstinmiende  ü  den  Sieg  davonge- 
tragen. Wegen  des  äufseren  Zusammenfalls  der  besagten  Kasus 
nun  ist  auch  hier  für  den  Dativ  dieselbe  Analyse  wie  beim 
Substantiv  eingetreten.  Ganz  so  uneingeschränkt  wie  bei  diesem 
herrscht  sie  freilich  nicht,  indem  die  Präposition  bei  unper- 
sönlichen Verben  meistens  und  bisweilen,  jedoch  immerhin  nur 
selten,  auch  dann  fehlt,  wenn  der  Dativ  des  Pronomens  vor 
dem  Akkusativ  eines  Substantivs  steht  oder  im  Relativsatze  — 
zumal  bei  passiver  Konstruktion  —  erscheint:  as  yhow  likis  00 
als  oft  as  hym  lykis  20  ac  ivytht  qwhat  four  of  fhir  fomemmyt 
at  hym  likis  39  a  yhu  mervalis  gretly  05  Me  think  05  sa  that 
hym  nedit  nocht  in  tyme  to  cum  til  mak  sie  pundyng  Ol  wyth 
al  rycht  merkis  and  marchys  that  thaim  awch  tyl  haff  23  a  05 
Paim  aw  ado  23  c,  gif  it  likis  yhow  00  likit  yhu  to  wit  Ol  as 
it  may  mast  profite  paim  16;  Ol  gife  hym  lele  consail  98a  sertds 
tos  Word  Ol  to  send  me  yhowr  saufconduyt  00  J>e  äbhoüs  chartits 
made  hym  in  pSit  maynis  a  plew  of  lande  28;  all  manner  of 
thyng  that  our  forsaid  derast  lord  our  fader  lias  grantyt  hym 
20  ad  the  defowle  that  ys  done  me  00  the  paiss  that  is  giffin 
or  salbe  giffin  hym  34  a;  vergleiche  ferner  00  05  08a  15  16 
28  31  c  32.  Besonders  seien  angeführt:  gif  yhe  ocht  aw  hym  Ol 
it  is  previt  dete  that  yhe  aw  hym  Ol  at  J>e  lach  he  haldynpaim 
as  is  beforesaid  98  a.  Aufserdem  begegnet  der  synthetische 
Dativ  nur  noch  in  nachstehenden  Sätzen:  ^e  said  Abbote  and 
Pe  Said  lorde  of  Haliburton  tuke  twa  kabillis  and  brocht  me 
J>aim  28  and  gif  it  längs  ansuer  we  sal  ger  send  it  yhu  Ol, 
denen  gegenttber  die  folgenden  als  die  einzigen  weiteren  Fälle 
des  Zusanmientreffens  zweier  Personalpronomen  zu  nennen  sind: 
/  suld  prefer  thaim  to  hym  befor  ony  uthir  and  lat  thaim  til 
hym  on  sie  price  as  uthir  wald  gif  for  thaim  19  and  to  sei 
thaim  to  hym  or  to  ony  uthir  19. 

§  70.  Über  das  Subjektspronomen  beim  Imperativ  siehe 
§  181.   Einmal  findet  sich  noch  it  als  Beziehungswort  eines 
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Relative;  es  hat  also  noch  nicht  die  Fähigkeit  verloren,  als 
betonte  Form  zn  dienen  (vgl.  Franz  §  162):  and  it  at  thai  aucht 
gel  thairfor  to  pay  his  detts  toith  32. 

§  71.  Verhältnismäfsig  selten  erscheint  das  Personal- 
pronomen in  pleonastischer  Verwendung  (vgl.  Kellner 
§  284  flf.,  Spies  §  105  ff.  und  Franz  §  166  ff.),  z.  B.:  the  said 
Michel  for  he  had  na  sele  of  hys  awn  he  has  procuryt  the  sele 
of  mayster  Alexander  ofCamys  20a  quha  sa  dois,  for  the  first 
defaut  he  sal  pay  VIII  8.  34  a  qwha  fyndiB  hym  agrevit  in 
tyme  tocwm  with  thift  Reif  slachter  brynnyng  or  ettynge  of  pe 
cuntre  namly  commonn  pat  J>ai  at  ^air  likynge  gif  J>air  com- 
playntis  in  to  writ  to  pe  lieutenande  98  a  quhat  so  ever  the 
forsaid  Michel  takis  of  the  forsaid  office  that  it  sal  he  alotvit 
and  comtyt  in  tlie  forsaid  some  20  a  quhat  thing  pe  saidis  per- 
soniB  did  in  J>at  matter  touching  hir  pai  dide  it  of  gude  eele 
and  motife  39c.  So  steht  es  bisweilen  auch,  wenn  das  Sub- 
stantiv, das  es  vertritt,  der  gröfseren  Deutlichkeit  wegen  nach- 
träglich doch  noch  selbst  wieder  aufgenommen  wird,  z.  B.:  giff 
he  the  saide  John  walde  giff  til  hym,  the  forsaide  Thomas,  the 
golde  that  he  the  saide  Thomas  geff  for  the  charteris  off  hym 
the  Saide  John  38  a  J  fornemmide  Archebalde  M'^dotoelh  98  b 
we  the  sayd  balyhes  32.  In  vielen  anderen  Fällen  aber  ist  die 
sich  an  das  Fürwort  anlehnende  Apposition  eine  durchaus  not- 
wendige, die  eine  noch  nicht  erwähnte  erklärende  Bestimmung 
enthält,  so  dafs  keineswegs  eine  blofse  Verdopplung  des  Sub- 
jekts oder  Objekts  vorliegt,  z.  B.:  Be  it  made  kend  til  al  men 
throch  thir  presentes  lettres  that  I  Alexander  of  Ogistun  the 
son  ande  the  ayr  of  John  of  Ogistun  lorde  of  that  Ilke  is 
becumyn  lele  man  ande  trew  30. 

§  72.  Betreffs  der  sogenannten  Auslassung  des  Per- 
sonalpronomens sei  erwähnt,  dafs  das  neutrale  it,  dem  all- 
gemeinen Brauche  entsprechend  (vgl.  Spies  §  99),  bei  mit  einem 
Objekt  verbundenen  unpersönlichen  Verben  immer  unterdrückt 
ist,  wenn  dasselbe  diesen  vorangeht,  dagegen  nur  selten,  wenn 
es  ihnen  nachfolgt  (vgl.  Kellner  §  279).  Den  als  Belege  flir 
den  synthetischen  Dativ  genannten  diesbezüglichen  Beispielen 
(siehe  §69)  sind  hier  nur  noch  die  folgenden  hinzuzufügen: 
quhen  the  said  Michel  lykis,  trespassouris  to  punys  20  ab,  likis 
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yhour  Bealte  to  wit  00  nocht  displece  yhour  honour  05  in  als 
fer  05  belangis,  or  niay  belang  vs  35  as  afferys  to  me  Qh  as 
afferit  to  Um  05  tu  al  that  afferis  or  may  affer  to  36.  Ferner 
ist  it  beim  nnpersönlichen  Passiv  in  Komparativsätzen  sehr  oft 
ausgelassen,  z.  B.:  as  is  forspokyn  93b  o^  t^  hefor  said  18a 
as  is  above  writin  40  d  as  is  accordit  39  e  as  hefor e  is  declarit 
39c  as  is  contenit  in  to  tke  endentur  06b  o^  was  schawyn  he 
the  testament  32  (vgl  Spies  §  101). 

§  73.  Zweimal  begegnet  in  formelhaften  Wendungen  Yer- 
sehmelznng  von  it  mit  dem  vorangehenden  unpersön- 
lichen Verbum:  likit  yhu  to  wit  Ol  likit  to  your  henes  to 
wyte  05  (vgl.  Spies  §  17).  Ein  weiterer  Fall  von  Enklisis  liegt 
vor  in:  And  in  case  we  do  not  occupiet  othir  Wais  it  sal  he 
lefull  to  pe  Said  abhot  and  conuent  16. 

§  74.  Was  den  Majestätsplural  angeht,  so  wird  derselbe  von 
Fürstlichkeiten  in  offiziellen  Briefen,  Bekanntmachungen  und  Verordnungen 
ausnahmslos  angewandt:  12b  33b  94b  35;  89  06a  16  17  ISb  20ab  20ae 
20ad  22  23a  25d  25e  81  b  31  bb. 


n.  Das  Possessivpronomen. 

§  75.  Es  ist,  historisch  betrachtet,  der  Genitiv  des  ent- 
sprechenden Personalpronomens.  In  attributiver  Verwen- 
dung zeigt  es  nachstehende  Formen:  1.  pers.  sg.  my  oft  myn 
05  06b  19  23b  30  31a  myne  85  98b  00  13  25c  31c  36  38b 
mine  13;  pl.  owr  oft  oure  99  12b  13  16  18a  22  25d  34b  36 
39b  oure  93b  98a  17  23c  31c  40c  houre  85  ou>r  31b  35 
owre  24  25c  owre  98a  our  98  b;  —  2.  pers.  sg.  nicht  belegt; 
pl.  yhur  Ol  17  20c  36   yhure  85   yhour  00  05  19  31a   yJioure 

16  your  89  05  09  22  33b  34b  youre  22  ^our  38a;  —  3.  pers. 
sg.  masc.  his  oft  hys  oft,  fem.  hir  08  b  13  39  c  hyr  98  a  hyrre  00 
her  39c  (vgl.  Ackermann  S.  45),  neutr.  nicht  vorhanden;  pl.  thair 
oft  J>air  oft  tJmire  39  b  paire  98  b  25  d   paire  85  93  b  97  98  a 

17  31 0  40c  tJiayr  87  tJiar  15  25e  36  38a  39a  40a  pare  31c 
(vgl.  Murray  S.  92**)   their  87  (vgl.  Ackermann  S.  27). 

§  76.  Was  im  besonderen  den  Gebrauch  bei  der  ersten 
Person  Singularis  betriflft,  so  erscheint  vor  konsonantisch 
anlautenden    Wörtern    ausnahmslos    my.     In    seiner    älteren 
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Gestalt  steht  das  Pronomen  vor  Vokalen,  vor  denen  darnm 
aber  das  kürzere  my  keineswegs  ausgescUossen,  Tielmehr  in 
06b  15  19  23b  24  25c  38b,  also  meist  in  denselben  Urkunden, 
ebenfalls  belegt  ist  Anfserdem  begegnet  die  vollere  Form 
noch  einmal  in  myneheires  98  b,  nämlich  vor  stummem  h\  vor 
gesprochenem  gilt  wieder  nnr  die  jüngere:  my  handis  Z12l  my 
husbande  38  b.  Die  Urkunden  zeigen  sich  also  hierin  in  Über- 
einstimmung mit  der  allgemeinen  Entwicklung  im  Norden  sehr 
fortschrittlich  (vgl  Spies  §  20). 

§  77.  In  der  dritten  Person  Pluralis  ist  das  Possessivum 
entsprechend  den  anderen  Kasus  des  persönlichen  Fttrwortes 
durch  Formen  verdrängt  worden,  die  wif  J>eirra,  dem  Genitiv 
des  altnordischen  einfachen  Demonstrativpronomens,  beruhen 
(vgl.  Björkman  S.  50). 

§  78.  Fttr  die  dritte  Person  Singularis  Neutrius 
verwenden  die  Urkunden  in  Ermanglung  eines  besonderen 
Possessivpronomens  (vgl.  Spies  §  154)  meistens  of  it,  das  noch 
heute  ganz  gewöhnlich  ist  (vgl.  Murray  S.  192) ,  z.  B.:  the  co- 
mone  profite  of  the  tovne  and  the  fredomys  of  it  12  a  all  his 
land  of  the  Park  of  the  Droum  beforsaid  with  the  pertenances 
of  it  SS  OS  the  nature  of  the  band  tvill,  and  with  the  caunsel 
of  the  mdkaris  of  it  09  pat  he  sal  nocht  leite  his  office  na  pe 
execudon  of  it  98  a.  Daneben  aber  finden  sich  andere  Um- 
schreibungen, z.  B.:  pe  quantite  J>arof  28  the  westsyde  of  the 
samyn  32  (vgl.  §  92). 

§  79.  Analysis  des  Possessivs  durch  of  mit  dem  Ob- 
jektskasus des  Personalpronomens  ist  auch  sonst,  wie  überhaupt 
im  Mittel-  und  Neuenglischen  (vgl.  Kellner  §  301,  Spies  §  156 
und  Franz  §  192),  den  Urkunden  sehr  geläufig.  Sie  begegnet 
aufser  in  den  Fällen,  wo  ein  objektives  Genitivverhältnis  vor- 
liegt, sehr  oft  auch  in  rein  zueignendem  Sinne,  und  zwar  nicht 
nur,  wenn  dem  Fürwort  der  Deutlichkeit  wegen  das  durch 
dieses  vertretene  Substantiv  als  Apposition  hinzugefügt  wird, 
ersteres  also  nnr  pleonastisch  steht  (vgl.  §  71),  oder  wenn  dem 
Pronomen  noch  ein  Substantiv  koordiniert  ist,  sondern  selbst, 
wenn  keine  zwingenden  Rücksichten  eine  Umschreibung  unbe- 
dingt erfordern,  z.  B.:  the  charteris  off  hym  the  saide  John  38a, 
in  name  of  htm  and  his  son  forsaid  93  a  eftir  the  discese  of 
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him  and  ofhis  saide  ivife  08  b,  ]>e  namys  of  faim  28  in  defaute 
of  yhu  17   in  presence  of  vs  20  c  in  }e  absence  of  Paim  98  a. 

§  80.  Seine  eigentliche  Bedentnng  als  Genitiv  des  per- 
sönlichen Fttrwortes  offenbart  das  Possessivpronomen  unver- 
kennbar noch  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Genitiv  von  bath 
im  Sinne  von  „ihrer  beider*'  (vgl.  Kellner  §  303  und  Spies 
§  158):  the  keping  of  the  wode  sali  he  thair  hatheis  88  he  sieht 
of  thair  hatheis  forestaris  88  wtth  thair  hatJieis  assent  88  of 
{tiU,  with)  thair  hafheris  counselis  09. 

§  81.  Andererseits  jedoch  finden  sich  auch  manche  Fälle,  in  denen 
das  Possessivum  seine  ursprüngliche  Kraft  fast  ganz  eingebiüst  hat.  Es 
betrifft  dies  besonders  das  der  ersten  Person.  Die  Verknüpfung  desselben 
mit  lord  oder  lady  begann  nämlich  bereits  zur  konventionellen  Formel 
zu  werden,  indem  die  Wörter  zu  einem  Begriffe  verschmolzen  (vgl.  Spies 
§  160  Anm.  und  Franz  §  196) :  the  reing  of  the  said  my  lord  35  tope  forsayd 
oure  lady  pe  quene  9Sa,  auch  the  our  lord  13. 

§  82.  Die  Formen  des  absoluten  Possessivpronomens, 
die  ebenfalls  den  fortgeschrittenen  Standpunkt  zeigen  (vgl. 
Kellner  §  312  und  Spies  §  33),  ergeben  sieh  aus  folgenden  Be- 
legen: me  or  myne  or  ony  in  our  name  98  b  I  and  myne 
forsaidez  98  b  strekand  J>aire  handys  in  myne  85  J>e  Seales 
of  Patrik  and  Johen  of  Kelchow  and  Dryhurgh  Ahhotis  to  he 
sei  to  uAtYi  myne  98  b  toithoutyn  ony  let  of  tAS  or  of  ony  of 
ouris  20 ad  office  offws  or  off  owris  25  e  the  qwhilke  toun  yhe 
call  yhouris  05  in  my  defaute  and  nathing  (nocht)  in  yhowris  05 
he  his  Commissaris  and  yhouris  05  he  yhur  ministris  or  his  17 
(siehe  auch  §  83). 

§  83.  Pseudopartitiver  Genitiv  des  Possessivs,  durch 
den  unbestimmten  Artikel  oder  ein  anderes  vor  dem  Beziehungs- 
worte stehendes  Indefinitum  bedingt  (vgl.  Kellner  §  311  und 
Spies  §  166),  erscheint  in  nachstehenden  Fällen:  a  douchtir  of 
ouris  22  certayne  landis  of  yhouris  05  a  nopir  chartir  of  his 
99,  na  sele  ofmyne  awyn  25c  na  sele  of  hys  awn  20a;  femer 
auch  nane  of  their  awyne  87  (vgl.  §  14).  In  einigen  der- 
selben ist  freilich  die  Annahme  eines  wirklich  partitiven 
Verhältnisses  nicht  völlig  ausgeschlossen.  Nach  bestimmten 
Pronomen,  insonderheit  nach  dem  Demonstrativ,  findet  sich 
diese  Konstruktion  in  den  Urkunden  noch  niemals,  z.  B.:   this 
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my  lettre  00   thir  my  present  ktteris  06  b   this  our  lettrez  31b 
this  oure  confirmacioune  12  b   this  our  giß  forsayd  31b. 

§  84.  Die  nachdrücklichere  Betonung  des  possessiven  Verhältnisses 
durch  Hinzufügen  von  awn  begegnet  aulser  in  den  schon  genannten  Be- 
legen auch  sonst  häufig  (vgl.  Kellner  §  310):  our  aume  sek  81  bb  his  awn 
takyne  34  a  his  awyn  body  20  c  his  awne  landU  36  at  hys  atoin  hand  20  tLC 
of  his  awyn  fre  wil  20  c  thayr  awne  werk  87  at  pair  awen  lykyng  18a, 
OM  for  our  awne  31  bb;  ebenso  87  89  97  16  39c.  Daneben  kommt  |m)pre 
vor:  wüh  oure  propre  hande  12b,  aa  his  propre  40c;  ferner  23c  31a. 
Einmal  treten  gar  die  beiden  verstärkenden  Wörter  zugleich  auf:  hys  awen 
proper  seale  18  a  (vgl.  auch  our  lord  the  kingis  aioin  propir  land  05). 


m«    Das  Reflexivpronomen 

(emphatisches  Pronomen). 

§  85.  Zur  Bezeichnung  des  reflexiven  Verhältnisses  werden 
in  den  Urkunden,  wie  im  Altenglisehen  und  überwiegend  anch 
sonst  im  Mittelenglischen  (vgl.  Spies  §  172),  die  einfachen  per- 
sönlichen Fürwörter  gebraucht,  z.  B.:  of  the  whilke  soume 
I  hold  me  well  payid  13  Ättour  this  we  oblys  ias  Uly  and 
trewly  20ad  gifyhe  will  adrds  yhu  Ol  gif  ony  ofthe  forsaide 
lordis  findis  him  engrevii  09  pat  pai  held  thaim  content  31c. 
Mit  seif  zusammengesetzte  Formen  des  Personalpronomens 
(vgl.  Kellner  §  297  ff.)  erscheinen  nur  in  Verbindung  mit  Präpo- 
sitionen nnd  sind  stets  durch  besonderen  Nachdruck  vornehmlich 
bei  Gegenüberstellung  bedingt:  that  the  said  Williame  suld 
acquite  him  be  himself  and  otheris  diuers  persones  40  a  That 
the  processe  was  suthfaste  and  lauchfuUy  done  in  it  selff  36 
that  to  the  said  Michel  in  thir  thyngis  fomemmyt  ihai  ansuer, 
obeye  and  intend  and,  gifmyster  be,  souppouale,  as  tili  our  seif 
in  propir  person  20  ab  distreignande  for  it  be  yhur  seife  or 
be  yhur  ministris  or  his  17  aythir  of  the  said  lordis  sal  suppouel 
othir  be  thaim  seif  or  be  ane  of  Üiair  tua  eldest  sonnis  09; 
desgleichen  for  himself  590  of  it  seife  99  til  our  seif  20  9ie  be 
your  selff  22   afpmng  tliaimself  09   be  thaim  seif  34a. 

§  86.  Wie  sich  schon  bei  der  ersten  und  zweiten  Person 
durch  die  Verwendung  des  Possessivpronomens  das  Eindringen 
der  Auffassung  von  seif  als  Substantiv  kundtut  (vgl  Murray 
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S.  198),  80  begegnet  es  ferner  einmal  statt  des  zusammenge- 
setzten neutralen  Fronomens  sogar  mit  dem  bestimmten  Artikel: 
This  endenture  .  .  .  purportis  in  the  seif  and  heris  tvitnes  09 
(vgl.  Spies  §  39,  der  einige  gleichartige  Fälle  ans  den  Paston 
Letters  belegt,  bezüglich  eines  weiteren  —  §  254  —  aber  von 
Gaertner  §  18  Anm.  berichtigt  wird). 


IV.    Das  Demonstrativpronomen« 

§  87.  Seine  Formen  sind  in  ihren  verschiedenen  Schreibungen 
folgende:  sg.  ihis  oft  pis  oft;  pl.  thir  oft  J>ir  oft  J>ir  98a  18a 
18b  23c  28  31c  thire  87  34b  pire  85  93b  98b  31c  40c 
ihyre  25  d  pere  97  98  a  peis  85  (vgl.  Ackermann  S.  25);  — 
sg.  that  oft  pat  oft  peit  93  b  97  98  a  98  b  99  28  37;  pl.  tha 
87  06b  09  13  15  19  20b  22  31c  36  39c  pa  97  98a  18b  25d 
thai  36  pai  16  (vgl.  Murray  S.  92**);  —  samyn  97  98a  09  25a 
31c  32  34a  37  same  05  39c  same  98b;  —  ilk  08b  15  20b 
25a  25b  32  Ilk  19  20b  30  34b  36  ilke  85  98a  98b  99  20e 
22  28  31c  37  39b  40c  Ilke  19  30  ijlk  87  ylke  87;  —  stvilk 
00  swilke  05  swylk  87  98a  39b  suyUce  98a  sylkSb^  sie  93h 
97  Ol  05  08b  09  19  22  32  38b  39e  sik  97  18a  40c  sike  31c 
syk  18  a. 

§  88.  Der  Plnral  thir  (vgl.  Murray  S.  185)  beruht  gleich 
dem  Personal-  und  Possessivpronomen  der  dritten  Person  Pluralis 
auf  dem  altnordischen  einfachen  Demonstrativum  peir,  wobei 
sich  sein  Vokal  durch  Angleichung  an  this  erklärt  (vgl.  Acker- 
mann S.  28).  Auf  altnordischen  Einflufs  ist  auch  der  Gebrauch 
von  samyn  zurttckzufllhren  (vgl.  Björkman  S.  218),  da  same  im 
Altenglischen  nur  als  Adverb  vorkommt  Das  stvilk  gegen- 
ttberstehende  häufigere  sie  endlich  ist  die  satztieftonige  Form 
jenes  im  Nordenglischen  nicht  palatalisierten  Wortes. 

§  89.  This  und  that  nebst  ihren  Pluralen  begegnen  aufser 
in  attributiver  auch  in  absoluter  Stellung,  im  Singular  jedoch 
nicht  in  Beziehung  auf  Personen  (vgl.  Franz  §  181),  z.  B.:  pis 
was  done  and  endit  31c  this  til  dl  and  sundry  to  qwham  it 
affers  I  make  Jcnawyn  32  Attour  this  we  oblys  as  Uly  and 
tretcly  20  ad  qwhen  al  pis  wes  dune  85  thir  ar  (he  namys  36 
al  pir  lelily  and  solemly  to  he  kept  skaithles  93  b,    that  is  for 
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to  $ay93sL  qwhen  ]>at  wes  done85  of  that  sali  he  half  to  {he 
forsaid  Alexander  88  to  that  I  anstoer  in  this  maner  05  pe 
namys  of  J>a  J>SLt  may  nacht  he  arrestit  98  a  Andpis  to  al  ]>a 
to  qwham  it  afferys  now  and  in  tyme  tocum  We  make  opynly 
Jcnawyn  25 d.  Einmal  kommt  die  Yerbindnog  and  that  vor: 
it  lyes  to  yhour  heenes  to  se  for  chastyning  of  trespassouris 
and  for  amendis  of  attemptatz  done  and  that  he  tym  05. 

§  90.  Die  Formen  der  Einzahl  finden  sich  anch  vor  einigen 
Substantiven  im  Plural,  die  singulare  Bedeutung  haben;  siehe 
darüber  §  36  und  37.  Als  andere  Fälle  derartiger  Verwendung 
sind  nur  noch  die  nachstehenden  zu  nennen:  this  ihyngis  15  this 
feis  20a,  that  VIII  s.  12a  that  10  marcis  15  (vgl  übrigens 
Spies  §  199  und  die  dort  bezeichneten  Stellen).  This  und  that 
waren  überhaupt  in  gewissen  Teilen  Schottlands  als  Flurale 
gebräuchlich  und  sind  als  solche  noch  heute  im  Dialekt  von 
Aberdeenshire  erhalten  (vgl.  Murray  S.  184  und  Smith  S.  XXXV). 

§  91.  Vielfach  erscheint  unter  Einbulse  seiner  demon- 
strativen Kraft  zu  thet  abgeschwächtes  that  in  proklitischer 
Vereinigung  mit  a  bezw.  ane  und  othir^  z.  B.:  on  tJie  tapart . . . 
on  the  tothir  part  08  b  (und  ähnlich  oft)  ]>e  tane  28  31c  pe 
tane  hälfe  28  the  tothir  09  the  tothir  half  88  the  tother  tene- 
ment  25a  (vgl.  §  118). 

§  92.  Das  Demonstrativum  samyn  tritt  stets  in  Ver- 
bindung mit  dem  bestimmten  Artikel  auf,  z.  B.:  pe  samyn  force 
98  a  in  the  samyn  maner e  09  vndir  the  samyn  payn  34  a.  In 
abgeschwächter  Bedeutung  kommt  es,  wie  auch  jetzt  noch  in 
der  Urkundensprache  und  im  kaufmännischen  Stile  (vgl.  Franz 
§  186),  als  Ersatz  des  Possessivpronomens  der  dritten  Person 
Singularis  Neutrius  vor:  the  hallis  of  the  samyn  25a  the  north 
half  of  the  samyn  25  a  the  westsyde  of  the  samyn  32  (vgl. 
Spies  §  206). 

§  93.  Ilk  hat  immer  that  bezw.  tha  vor  sich,  z.  B.:  that 
ilk  hurgh  32  that  ilJce  mariage  22  tha  ylk  men  87  that  ilk 
warde  of  tha  ilk  landis  20  b;  nur  je  einmal  ist  es  von  pis  und 
von  dem  bestimmten  Artikel  begleitet:  pis  ilke  forsayde  Cunand 
85  the  ilk  landys  20  b.  Sehr  häufig  erscheint  of  that  iUc  in 
Titeln  (vgl.  Murray  S.  177),  z.  B.:  Villiam  of  Fentoun,  lord  of 
that  ilk  15  Donalde  of  Kaldor  thayne  of  tluit  ilke  20  c  James  of 
Skene  of  that  Ilk  34  b. 
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§  94.  ^i  stoilh  nnd  sie  ist  der  attributive  Gebrauch 
bei  weitem  überwiegend,  z.  B.:  in  stvilk  degre  00  in  swilke 
maner  05  suylke  contremandmentiB  98  a,  tcifh  sie  seruice  08  b 
on  sie  priee  19  in  sie  effecte  40  c  sie  wrangis  09  sie  fredomes 
22;  aber  auch:  fowrty  pundi&  of  gude  and  vstiäle  mone  syh  as 
Ran  in  J>e  Tcynryk  of  SeoÜand  18  a.  Zweimal  steht  hinter  sie 
der  unbestimmte  Artikel:  sie  a  trespassour  97  sie  a  fugitiue 
mysdoer  97. 

§  95.  (Gelegentlich  begegnet  schon  die  Verbindung  von 
sioylk  oder  sie  mit  lihej  eine  Verstärkung,  die  sonst  so  früh 
nicht  nachgewiesen  ist:  the  saide  tenandis  and  Ühaire  airis 
payand  yerly  til  vs  and  oure  suecessouris  stoylk  lihe  annuaUs 
as  ihai  dedt  to  the  saide  Sehir  Bobert,  and  stvylk  like  do  ser- 
uice yerly  as  oure  other  tenandis  dois  39b  nane  of  thaim  sal 
tndk  sie  like  band  as  this  with  ony  othir  persone  09  (vgl.  jedoch 
Zickner  S.  32  gegenttber  Spies  §  205,  der  erst  Belege  aus  dem 
16.  Jahrhundert  hat). 

§  96.  Ansohliefsencl  seien  noch  folgende  Beispiele  der  Verwendoog 
von  8ua  genannt:  and  gif  thar  9ua  na  may,  tharsdl  mak  them  na  party 
toUh  thaum  09  and  quha  so  doxa,  for  tJie  firat  defaut  he  sal  pay  VIII 
$.  d4a. 


§  97.  Der  bestimmte  Artikel,  dessen  Anlaut  durch  An- 
bildung  an  die  obliquen  Kasus  zu  erklären  ist,  lautet  fttr  alle 
Kasus  und  Oescblecbter  im  Singular  und  Plural  gleich  und 
erscheint  graphisch  als  the  oder  J>e,  ganz  selten  auch  als 
ye,  was  auf  die  Ähnlichkeit  der  Schriftzeichen  für  y  und  ^ 
zurückzuführen  ist  (vgl.  Morsbach  §  10,  Anm.  1):  08  b  35  38  b. 
Bemerkenswert  ist  sein  häufiges  Auftreten  bei  Eigennamen, 
die  dadurch  in  vielen  Fällen  ihre  Herkunft  von  Gattungsnamen 
zu  erkennen  geben,  z.  B.:  J>e  landis  of  J>e  redpath  25  d  al  my 
landis  of  the  Hillis  and  the  Haynyng  23  b  the  Park  of  the 
Broum  88  the  ward  off  the  Yharow  23  a  the  baronry  of  the 
Ärde  15  the  schyrrefdome  of  the  Merenyss  13  the  Lord  ofthe 
Ilys  08  a  the  Lord  of  the  Boss  40  b  John  of  the  furde  25  b 
Waltir  Stewart  of  the  Levenaz  09  Huchon  Fräser,  lord  of  the 
Lowet  15  Sir  George  of  Dunbarr  Erle  of]>e  marche  31c  Jon 
of  the  Sehaw,  lord  ofthe  Haie  06  b    Dame  Mary  of  the  Ile  20  c 
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in  fhe  Newburch  24  at  the  New  Werk  23a  at  the  BaJcy  15; 
Jhon  the  Boss  39  a  Patrikjfe  Lyle  28  Jone  the  Haye  22  Michel 
the  Ramsay  20ab  Henry  the  Grame  20 o.  Ferner  steht  er  oft 
vor  dem  Relativurn  quhilk  (vgl.  §  112)  und  vereinzelt  auch  mit 
dem  Fossessivum  zusammen:  the  our  lord  13  (vgl.  §  81);  ebenso 
our  the  forsaid  lord  our  fader  20  ad.  Über  the  ta  und  the  tothW 
siehe  §  90. 

§  98.  Als  Rest  der  früheren  Flexion  begegnet  nur  der 
Instrumentalis,  und  zwar  in  dem  adverbialen  for  thi  05  08b 
for  J>i  28  fforthi  36  forthy  06a,  sowie  in  ^c  vor  dem  Kom- 
parativ: sa  pat  nouther  pe  said  sir  Alexander  sii  William  James 
and  John  he  nought  pe  neirar  pe  deede  be  pe  miene  of  pe  said 
princesf  59e;  ferner  neuerpelesse  93b  neu^xpelef  23 e  Neuer 
the  latter  05. 


y.  Das  Relativpronomen 

(Interrogativpronomen). 

§  99.  Die  Urkunden  bieten  nachstehende  Belege:  that  oft 
Jia^85  97  98a  17  31c  37  39e  Jia<93b  97  98a  98b  99  16;  — 
at  88  Ol  06b  12a  18a  23c  28  31a  32  39b;  —  quha  34a  qwha 
98  a  25  a,  9u^t^97  31a38  qwhais%2  gAu;at5  25  d  (vgl  Acker- 
mann S.  14)  qwas  35,  quham  28  39  b  qwham  25  d  31c  32 
qwhame  12a;  quhat  15  19  20b  23c  31b  34a  39c  qwhat  05 
32  39  a  qwat  99  00  what  13;  —  quhilk  oft  quhillk  31  bb 
quhilke  98  a  17  28  31b  qvhilke  98  b  qwhilk  oft  qwhilke  97  98  a 
05  06  a  20  c  25  c  quhylk  06  b  qwhylk  85  87  20  c  quilk  Ol  35 
qwiVc  93  b  99  05  31c  35  qwilke  87  qwyüc  85  87  30  qwyVce  25  d 
whilk  88  25a  39c  whilke  13,  quhilkis  08b  33a  36  39c  40a 
quhilkiB  97  98  a  40  c  qwhilkis  05  20  c  qwhillds  98  a  18  a  18  b 
qwhiücysQh  quhylkis  20  q  qwhyVäs  18  ei  qwilkisSb  qunUciBdle 
qwylkis  85  98  a    whilkis  12  b    whilkis  39  c    qwhiUcs  25  a. 

§  100.  Das  im  schottischen  Dialekt  noch  heute  erhaltene 
at  (vgl.  Smith  S.  XXXIV)  ist  eine  vielleicht  durch  Abnutzung 
von  that  selbständig  entwickelte,  wahrscheinlicher  aber  auf 
Einflufs  von  an.  at  (vgl.  Björkman  S.  201)  beruhende  Form,  die 
sich  ungleich  häufiger  als  Konjunktion  findet  (vgl.  Murray  S.  26 
und  194). 
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§  101.  Der  Einleitung  eigentlicher  Relativsätze  dient,  wie 
anch  sonst  im  Mittelenglischen  und  in  der  modernen  Sprache, 
vornehmlich  das  schon  seit  den  Zeiten  Alfreds  des  Grofsen 
(vgl  Wülfing  §  284)  in  seiner  Verwendung  verallgemeinerte 
Neutrum  des  Demonstrativpronomens  that,  das  in  bezug  auf 
jedwede  Substantive  im  Singular  wie  im  Plural  steht  z.  B«: 
kynge  Robert  J>at  last  deit  98  a  Dauid  kyng  qwhilom  ofScotland 
that  god  assoiUie  89  Pe  saidi^  lord\Ä  ^at  are  men  and  reteneto 
to  hir  39  c  lerwike  that  standis  in  scotlande  05  the  comon  gate 
that  p($s$is  to  the  furde  oure  the  vater  of  Leicht  39  b  the  gamyn 
onsetis  and  dwelling  places  that  thai  now  haffor  ar  haldin  23  a 
the  grete  Uwtee  that  I  traist  in  thaim  00  the  costis  and  skathis 
that  he  sustenys  23  b  in  Auril  J>at  last  toes  98  a.  Oenau  die- 
selbe Verwendung  zeigt  at,  z.B.:  J>e  thyng  at  toes  determynyt 
hefor  me  28    in  forme  ai  eftre  folowis  88. 

§  102.  In  unmittelbarem  Anschlnfs  an  al  begegnet  stets 
that,  z.  B.:  Till  all  that  this  wyrt  sal  here  or  ^e  31b  al  that 
thai  mycht  our  taJce  05  al  that  yhe  may  tyn  enent  tos  25  e. 
Ebenso  findet  sich  dieses  oder  anch  at  meistens,  wenn  al  attri- 
butiv vor  dem  Beziehungswort  des  Relativums  steht,  z.  B.: 
agayne  all  other  that  ar  dedlyk  20  a  til  al  otheris  that  it  afferis 
20ab  Til  al  men  thai  thir  üttree  herys  or  seis  23b  of  all  the 
landis  that  he  is  possessit  and  chartrit  of  12h  ondir  all  perel 
and  Charge  that  eftir  may  folloto  20 ab,  all  pe  landis  Tene- 
mentis  and  hyggynnis  at  he  has  in  ^e  said  Totone  of  Edyn- 
bntgh  18a  cdtyng  at  ane  trew  baileye  aucht  to  do  39b;  aber 
auch  al  rieht  and  daime  pe  qwilk  pai  or  any  of  paim  Paire 
ayris  or  pair  successouris  has  had  or  may  hafe  93  b.  Dasselbe 
gilt  hinsichtlich  anderer  indefiniten  Wörter,  z.  B.:  to  ony  uthir 
that  toil  gif  mast  for  thaim  19  na  remede  in  lach  canon  na 
ciuile  agayne  standand  that  may  he  proponyt  in  the  contrary  13, 
yf  ony  evidentin  come  efät  at  mycht  mak  paim  mar  kuatoleg  28; 
doch  daneben  mony  vthirri%  quhilk  toar  apon  Pe  forsaid  assis 
togyddir  28. 

§  103.  Auch  wenn  das  determinierende  Pronomen  ein 
persönliches  oder  demonstratives  ist,  erscheint  fast  ausnahmslos 
that  oder  at,  z.  B.:  he  that  pUynyies  09  me  that  has  tholyte  sa 
mikylle  iniure  05    to  Jtaim  p^d  makis  stoylk  dissert  98  a   of  pa 
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]>9kt  map  nocht  he  arrestit  98  a  in  fha  (hingts  that  befor  jugis 
ar  done  36,  U  at  thai  aucht  get  ihairfor  32  thai  at  toald  at 
gud  accord  war  betwez  yhu  and  hym  Ol;  aber  al  J>a  to  qwham 
it  afferys  25d,  ^  land\&  qwhilkiA  lyis  in  debate  18b. 

§  104.  Dab  PrSpositioneo,  von  denen  das  reUtiyisoh  gebrsaohte  that 
abhüngig  ist,  dem  Verb  stets  nachfolgen,  gilt  anoh  für  die  Urkunden  ohne 
EinschriLnknng,  z,B,:  pe  schiref  fiat  he  fleia  fra  97  the  eourt  that  the  cause 
was  eraate  giffin  out  o^  33  a  al  ovthyr  landis  that  he  haae  or  may  have 
ryeht  to  20c  tha  cauaii  that  he  refuaia  to  aubmit  htm  apon  09  al  that 
afferia  or  may  affer  to  36  ol  q/»eris  paJt  it  peitenya  to  11  he  that  ia  ple- 
nyeit  on  09  ßaim  pat  he  wü  mak  ful  payment  for  97. 

§  105.  Besondere  Erwähnung  verdienen  aber  folgende 
Fälle  der  absoluten  Verwendung  von  that  ohne  Korrelat 
im  Hanptsatze  (vgl  Morris  §  214  and  Noack  S.  45):  J>at  pai 
did  in  pat  matter  was  nought  done  in  vilany  39  e  to  refowrme 
at  tliar  ordenance  that  thai  hälfe  defawlttyt  39  a. 

§  106.  Femer  sei  noch  das  nachstehende  Beispiel  aaf- 
geführt,  in  welchem  at  mit  einem  anderen  Relativmn  wechselt: 
the  quhilk  ar  noto  in  my  handis  or  at  I  may  haf  eftyr  the 
decese  of  my  moder  31a. 

§  107.  Fttr  die  Feststellung  des  Gebrauches  des  persön- 
lichen quha  (vgl  Murray  S.  69  f.)  bieten  sieh  nur  folgende 
Belege:  qwha  fyndis  hym  agrevit  in  tyme  tocwm  toith  ihift  Reif 
slachter  brynnyng  or  ettynge  of  Pe  cuntre  namly  commoun 
Pat  pai  at  pair  liJcynge  gif  pair  complayntis  in  to  tcrit  98  a 
quha  sa  dois,  for  the  first  defaut  he  sal  pay  VIII  $.  34  a  ilk 
baxtar  sal  hafon  his  lofe  his  awn  takyne,  that  it  may  he  kennyt 
hy  quha  aw  the  lofe  34a  (siehe  ferner  §  115).  Danach  kommt 
es  stets  absolut,  aber  noch  nicht  in  Beziehung  auf  ein  Ante- 
cedens vor  (vgl  Noack  S.  47  und  Franz  §  203).  Es  stellt  also 
die  Übergangsstufe  vom  Interrogativ-  zum  Relativpronomen 
dar,  die  sich  auch  sonst  in  seiner  Verwendung  im  unbestimmten 
Sinne  erkennen  lälst  (vgl.  Kellner  §  335  und  Schrader  S.  15). 
Über  die  hinterher  zuweilen  erfolgende  pleonastische  Wieder- 
aufnahme des  Relativums  durch  das  Personalpronomen  siehe 
auch  §  71. 

§  108.  Die  obliquen  Kasus  erscheinen  schon 'zahlreicher 
—  der  Genitiv  nur  adjektivisch  —  und  schlieJüsen  sieh  im 
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Gegensatz  zum  Nominativ  fast  stets  einem  determinierenden 
Pronomen  oder  Substantiv  an,  z.  B.:  TU  dl  and  syndry  to  qwhais 
knawlage  thir  present  leitres  sal  cum  32  Tyl  all  and  syndrie 
lele  folk  in  Cryste  to  quhais  knawlage  thir  present  letteris 
sal  to  cum  38  a  TU  al  and  sindry  to  the  hnawlege  off  quham 
thir  present  lettres  saltocum  39  b  to  al  pato  qwham  it  afferys 
25  d  tu  al  and  sundry  to  qwham  it  affers  32;  aber  J>e  schiref 
J>at  he  fleis  fra  sal  write  in  quhais  schirefdome  he  is  reset  97. 
Auch  dies  stimmt  zu  der  allgemeinen  Entwicklung  (vgl.  Noack 
S.  35  etc.).  Bemerkenswert  ist  femer  der  folgende  Fall:  that 
nane  reset  or  herbry  ony  outduelland  men,  in  thair  hussis,  bot 
qwhame  at  ihai  will  stand  for  12a. 

§  109.  Das  quha  entsprechende  eigentliche  Nentrum  quhat 
findet  sich  als  Substantiv,  als  welches  es  anfänglich  einzig 
und  allein  galt,  häufiger  aber  als  Adjektiv,  indem  ein  ihm 
nachfolgendes  Substantiv,  das  ursprünglich  ein  abhängiger 
Genitiv  war,  infolge  des  Verfalls  der  Flexion  nicht  mehr  als 
solcher  erschien  (vgl  Kellner  §  324);  es  ist  oft  mit  that  oder 
at  verbunden  (vgl.  Noack  S.  56  und  Spies  §  225),  z.  B.:  qwhat 
yhe  wochesaff  of  your  heenes  to  do  05  quhat  thing  pe  saidis 
personiB  did  39  c  in  quhat  maner  or  forme  it  best  lykis  to  the 
Saide  Gilbert  19  qwhat  tyme  it  like  to  our  lege  lorde  05  quhat 
that  he  dois  to  be  unrevokyt  19  in  qwat  other  resonable  manere 
that  yhow  likis  00  qwat  tyme  p&t  it  be  Bedi  to  be  payd  99 
quhat  tyme  at  thar  be  tutoris  ordanyt  31b.  Vereinzelt  tritt 
es  auch  in  Beziehung  auf  Personen  auf:  quhat  baxter  be  conuict 
fhairofSin,  quhat  fleschar  that  beis  conuict  for  brekyng  of  pece 
34  a   wytht  qwhat  four  of  thir  fomemmyt  at  hym  likis  39  a. 

§  110.  Überbleibsel  der  alten  Instrumentalisformen  be- 
gegnen in  for  quhi  19  for  quhySSh  for quhy 20 slA  forqwhi 
31c   forqwhy  89    forqwhy  16  und  how  85  98a  31b    hw  28. 

§  111.  In  nachstehenden  Beispielen  liegen  zusammen- 
gesetzte indefinite  Relativpronomen  vor  (vgl.  Spies  §  224 
und  227):  qwhasa  cumys  nocht  within  pe  said  terme  98  a  whasa 
refusis  til  submit  him  09  qwha  euer  enfourmyt  yhour  Excellence 
05  qwhasumever  wald  cum  32  qwatsumeuer  hos  nocht  his 
wapynnis  redy  12  a,  quhaisumevir  the  saide  Gilbert  or  his  de- 
putis  dois  19   quhatsumever  the  forsaid  Michel  in  thir  forsaid 
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thyngis  täkys  on  hand  20  ab  quhat  so  ever  the  forsaid  Michel 
tdkis  of  the  forsaid  office  20  a  qwhat  sa  euer  J>ai  hafe  Recay- 
wed  18  a,  quhat  evir  thai  he  08  b  quhat  ever  thai  he  31b  Slbb 
qwhateuer  tliai  &e  20  c  qwatsumeutx  J>ai  he  93  b  qvhat  sa  eutr 
Pai  he  98  b,  quhatsumeuiv  tyme  pe  said  lord  of  Erskyne  he 
frely  enterit  40  c  of  wateuer  state  or  conditioun  that  he  he  of 
12  a  al  and  quhat  thingis  so  euer  the  saide  schir  Roher t  or  his 
airis  in  oure  natne  in  the  saide  office  Udis  to  he  done  39  b, 
desgleichen  how  evyr  pat  1  ordaynyt  85  hw  euir  pai  dyd  28. 
Das  'Sum-  in  diesen  Verbindungen  beruht  auf  altnordischer 
Entlehnung  (vgl.  Björkman  S.  221).  Einmal  ist  auch  das  sonst 
im  Schottischen  häufigere  whatkin  belegt:  whatkin  euident  chartre 
or  resignacoun  plaine  in  the  Kyngis  luind  88  (vgl.  §  11). 

§  112.  Das  oft  gebrauchte  Relativum  quhilk  endlich 
erscheint  ebenfalls  in  Übereinstimmung  mit  dem  übrigen  Mittel- 
englischen (vgl.  Noack  S.  51)  in  Beziehung  auf  Personennamen, 
Sachnamen  und  Abstrakta,  und  zwar  meistens  attributiv  in 
Anlehnung  an  das  eigentlich  zu  vertretende  Substantiv,  das 
der  Deutlichkeit  wegen  nachträglich  wiederholt,  oder  in  Ver- 
bindung mit  einem  allgemeineren,  das  ihm  substituiert  ist.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  hat  es  den  bestimmten  Artikel  vor 
sich,  dessen  Auftreten  durch  den  Einfluls  von  afr.  li  quels  — 
vielleicht  unter  Erinnerung  an  ae.  se  pe  —  erklärt  worden  ist 
(vgl.  Noack  S.  58flf.  und  Franz  §204),  und  sehr  häufig  be- 
gegnet es  pluralisiert  (vgl.  §  43),  z.  B.:  the  Duc  of  Rothesay 
the  quhilk  spousit  my  douchter  00  the  mone  the  quhylk  lyis 
apon  tha  landis  06  b  redress  tharofthe  qwhilk  my  deputis  Aoä 
askyte  05  the  whilk  forestar  sali  frely  liaff  of  land  88  the 
quhilk  gauyle  sali  contene  in  hrede  and  thickness  thre  fute  25  b 
the  quhilk  Mononnday  the  courte  affermyt  the  said  Will  com- 
perit  40a,  his  ayris  the  quhilkis  sal  succede  08  b  ////"•  nuxrkiQ 
of  Pe  vsuale  mone  of  scotlande  pe  whilkis  war  assignit  to  hir 
39  c  all  thyngiB  Pe  qwhilki^  ar  at  Edynhurgh  to  he  tretit  98  a 
pe  qu;hilki&  persones  sal  he  chosyn  98  a  pe  qwhyVds  landis  and 
tenemenÜA  pe  forsaid  Nychole  Jield  of  pe  saidez  ahhot  and 
Conuent  18  a  pe  quhilJas  eomplayntes  sal  liafe  pe  samyn  force 
and  effect  98a.  Ohne  Artikel  tritt  es  nur  gelegentlich  in 
93  b  00  18  b  22  25  a  28  32  39  c  auf,  z.  B.:  monyvthirriB  qtü^Uk 
war  apon  pe  forsaid  assis  togyddir  28    whilk  lands  lyis  in  the 
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Saide  hurgh  25  a  ^a  landiB  qwhiüAB  lyis  in  debate  18  b  qwhiVa% 
forsaide  landis  we  recvnysit  in  our  handis  18  b,  stets  jedoch, 
wenn  ein  partitives  YerhIÜtnis  vorliegt:  ihat  I  may  haue  spehyng 
with  quhilk  of  thaim  ihat  yhe  toill  send  00  thai  suld  without 
fraude  or  favor  of  ony  pari  determane  leUf  qtohilk  of  the  said 
parties  hos  ful  rycht  25  a. 

§  113.  Sehr  oft  bezieht  sich  dieses  Relativpronomen  anch 
anf  nicht  substantivische  Satzglieder  oder  ganze  Sätze  (vgl.Noack 
S.  55),  z  B.:  I  gert  cry  in  diuerse  placis  the  tretvis  to  be  kepit 
traystand  that  it  suld  he  sua  done  on  the  tothir  part  eftyr  the 
qtohilk  crye  yhour  men  of  Inglande  hos  rydyne  in  scotlande 
toyth  gret  Company  like  in  fere  of  toere  and  hos  heryde  lawadyr- 
ddlle  Texvydalle  and  a  part  of  Etryke  forest  the  qwhilke  at  the 
makyng  of  thir  letteris  was  tholyt  and  nocht  don  tharfor  05. 
Selbst  in  solchen  Fällen  ist  bisweilen  die  pluralisierte  Form 
verwandt,  z.  B. :  the  quhilk  letter  of  pouer  rede  the  saide  Lorde 
Constabil  vp  stude  in  the  courte  and  saide  That . . .  apon  the 
quhilkis  he  schiev  his  processe  . . .  Äpon  the  quhilkis  the  for- 
saide lorde  for  eschewyng  of  mwrmu)r  of  peipil  requirit  me  of 
myne  office . . .  Äpon  the  quhilkis  in  the  presens  of  the  for- 
saide Richard  1  gert  rase  ane  assise  36;  vgl.  ferner  05  40a. 

§  114.  Präpositionen  stehen  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles 
vor  diesem  Relativam,  z.  B.:  thir  preaent  indentutis,  to  the  quhilk  the  for- 
Said  lord  has  sät  his  seit  20  a  of  the  quhilk  somme  1  hald  me  wele  content 
31a  at  the  quilk  accord  he  sayis  he  wäld  be  gladXy  Ol  his  officeris  to  pe 
qwhiUciB  he  hes  giffyn  commissionn  08  a  jb«  causf  and  pe  motyuis  he  pe 
quhilkis  Pe  foresaid  personiß  war  stirit  39  c  gegenüber  Owtakand  remissionn 
pe  qwhilke  he  sal  iorite  to  pe  kyng  fore  08a.  Ist  bei  attributivem  Gebrauch 
des  Genitivs  des  Relativpronomens  das  ihn  regierende  Substantiv  mit  einer 
Präposition  verbunden,  so  folgt  er  natürlich  diesem  nach,  z.B.:  Yn  the 
vittenes  of  the  quhilk  40  b  Fore  tretee  of  the  quhilk  matere  00  In  witnes 
of  the  quhilkis  SOa   In  pe  execudon  ofpe  quhillAB  arrestis  07. 

§  115.  Rein  numerisch  betrachtet  ttberwiegt  der  Gebranch 
von  quhük  den  von  that.  Jedoch  in  den  weitaus  meisten  Fällen, 
in  denen  ersteres  vorkommt,  handelt  es  sich  nicht  um  eigentliche 
Relativsätze  (vgl.  Franz  §  206  und  214),  sondern  nur  um  rela- 
tivische  Verknüpfung  von  Hauptsätzen,  wofür  die  Urkunden 
in  Nachahmung  ihrer  lateinischen  Vorbilder  eine  ausgesprochene 
Neigung  kundtun  (vgl  Spiee  §  230).  Dies  hat  nicht  selten 
Unklarheit  zur  Folge,  der  dann  oft,  wie  oben  bemerkt  (siehe 
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§  112),  durch  WiederholoDg  des  Beziehungswortes  entgegen- 
getreten ist.  —  Um  die  besagte  Vorliebe  zu  veranschaulichen, 
mögen  noch  folgende  Beispiele  den  schon  angeführten  hinzu- 
gefügt werden:  ^^e^rander  Hepbume  ane  of  the  sayd  bäUis 
sperit  at  the  sayde  assyse  gife  thai  war  acordyt  qwhilks 
answerit  ea  and  (hon  the  balze  sperit  qwha  suld  say  thair  con- 
cordane  qwhilks  answerit  Wälther  of  Cocburne  and  than  the 
bähe  sperit  how  thai  fand  of  the  fyrste  tenement  qwhilks  ans- 
werit we  fynd . . .  and  (han  the  Balze  sperit  ofthe  tother  tenement 
qwhük  answerit  we  fynd ...  25  a  Ätour  for  sa  mikle  as  Pe 
Said  princesf  be  Pe  occasioun  of  whilk  withdrawing  of  liberte 
fra  hir  consauit  griefe  and  displeasance  .  .  .  considering  pat 
whilk  (hing  was  done  of  gude  zele  and  motif  as  before  is  de- 
clarit  scho  hos  remittit  and  removis  all  Pe  Saide  grief  and 
displeasance  39  c.  Auch  relative  Adverbien  sind  dementsprechend 
zahlreich  verwandt  (vgL  Spies  §  231,  2),  z.  B.:  whairthruch  the 
forsaid  Alexander  and  his  ayres  midU  be  niaste  sikir  88  qiAar- 
for  the  forsaide  Thomas  profferit  to  the  saide  John  his 
chartour  38  a. 

§116.  Sogenannte  Auslassung  des  Relativpronomens, 
die  bekanntlich  die  Urform  des  relativen  Verhältnisses  dar- 
stellt (vgl  EeUner  §  329  und  Spies  §  229),  ist  sowohl  für  den 
Nominativ  wie  fttr  den  Akkusativ  nur  je  einmal  zu  belegen: 
thir  ar  the  personys  sal  be  consallowrris  to  my  Lorde  ofMarr 
39  a  nocht  agaynstandande  ony  relesynge  gift  sellynge  forgifynge 
ore  acordynge  we  mak  with  ony  of  Pe  kyngis  legis  17.  Das 
spärliche  Auftreten  dieser  sonst  auch  im  Schottischen  außer- 
ordentlich gewöhnlichen  Konstruktion  (vgl.  Murray  S.  197)  kann 
jedoch  nicht  ttberraschen;  sie  liegt  in  dem  durch  das  Streben 
nach  Deutlichkeit  bedingten  schwerfälligen  Stile  der  Urkunden 
begründet 


VL   Das  Indefinitum. 

§  117.  Es  kommen  folgende  Formen  vor:  ane  87  00  09 
25a  32  33a  38a  a  88  97  37  39a,  the  tane  23b  Pe  tane  28 
31c  the  ta  87  93a  08a  08b  15  20a  25c  pe  ta  85  93b  99  16 
18a  23c  25d  28  31c  39c  Pe  taa  40c;  —  nane  85  87  00  05 
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09  12a  16  34a  39c  nan  37  nouyn  09  na  85  97  98a  98b 
99  05  08b  09  12a  13  17  18a  20a  20ad  23b  25c  28  33a  34a 
no  28  (ygl.  Ackermann  S.  32);  —  bath  85  09  15  20a  25a  25d 
28  37  38a  bathe  16  31c  baith  37,  batheis  88  batheris  09;  — 
al  oft  all  oft  alle  98b  16  18a;  —  fewe  39c;  —  mony  20c 
25b  25d  28  31c  32  33a  36  39b  39c;  —  ony  oft  any  93b  19 
34a  39c;  —  othir  88  05  09  12a  16  23b  31b  38b  othir  17 
oihyr  85  other  00  06  b  09  20a  20ab  39b  o^er  97  98a  Oj^er 
93b  97  98a  18a  ofiere  98a  uthir  19  28  32  33a  39c  uiher  23a 
t;/Äir08b28  31c39c  vtherOSvL  ot?%r20c,  othirisSlj  othinB 
40c  otheris  20ab  25e  31bb  38b  40a  operis  28  operiB  98a 
17  utheris  2bh  vtherisSQe  vthirriB  28  uthirys32  othirs  2Shj 
the  tothir  87  88  05  08a  08b  09  15  23b  Pe  tothir  93a  16 
37  39c  ])e  tothire  40c  the  tother  00  09  20a  25a  25c  39a 
]>e  topir  85  23c  28  31c  Pe  topix  99  28  31c  pe  toper  93b  18a 
Pe  thopif  25  d,  a  nopir  28  a  nopir  99  na  nopir  99;  —  aythir 
05  09  28  ayther  09  owthyre  25d  oupir  40c;  —  nethir  88 
nouthir  09;  —  iVc  20a  34a  ilke  85  97  98a  98b  06a  12a  13 
25  d  ylk^l,  ilkane  85  98a  09  20a  34  e  lüc  ane  97  ilke  ane 
87;  —  sum  98b  31c  some  28;  —  ocht  98a  Ol;  —  nocht  Ol 
05;  —  syndry  oft  ^'ndry  09  39  b  40  c  syndrie  38  a  «ndri  23  c 
sindre  35  sundry  32  38  b  39  c  sundrie  32  (vgl.  Morsbach  §  129, 
Anm.  4, 2);  —  diuers  05  40a  diuerse  05  25 d  dyuers  31c 
dt/uer/* 28  ditier^  40c;  —  certane  17  18b  22  25a  28  30  31  bb  31  c 
certane  85    certane  16  18  a    certayne  05;  —  Sere  16. 

§  118.  Über  ane  bezw.  a  als  Namerale  siehe  §  59.  Als 
nnbestimmtes  Fürwort  zeigt  es  bei  absoluter  Verwendung  stets 
die  vollere  Gestalt,  z.  B.:  I  as  ane  of  yhour  poer  kyn  00  ane 
of  thair  tua  eldest  sonnis  09  al  as  ane,  and  ane  as  all  87. 
Zuweilen  ist  es  mit  dem  abgeschwächten  Demonstrativum  thet 
(vgl  §  90)  verschmolzen  und  dient  im  Verein  mit  Hhe  tothir  zur 
Gegenüberstellung  (vgl.  Morsbach  §  51a  und  Spies  §  67):  pe  tane 
to  Pe  son  pe  topir  to  pe  schadow  28  pe  tane  in  Pe  west  side 
of  Fitlishughe  and  pe  topir  of  ftaris  Zandis  forsaid  31c.  Zwei- 
mal erscheint  es  so  auch  bei  attributivem  Gebrauche  vor  h: 
Pe  tane  hälfe  28  the  tan€half2Sh.  Sonst  aber  steht  vor  diesem 
wie  vor  allen  anderen  Konsonanten  in  solchem  Falle  immer 
die  Kurzform,  z.  B.:  on  (he  ta  half . . .  on  the  tothir  half  87  on 
Pe  ta  part ...  on  pe  tothir  part  39c  on  the  ta  syde . .  .on  {he 
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tother  syde  25  c,  vereinzelt  auch  in  graphischer  Verbindung  mit 
dem  Regens:  ^e  tapsut  23c  ]>e  taapart  40c.  Ohne  Demon- 
stratiynm  kommt  a  gegenüber  the  tothir  nur  dreimal  vor:  on  a 
pari  88  on  a  jpar^  37  one  a  pairt  39a;  femer:  gif  ony  of]>a 
misdoeriB  fleys  out  of  a  schirefdom  in  ane  oJ)er  97.  Betreffs 
des  unbestimmten  Artikels  siehe  §  137,  über  die  Zusammen- 
setzung mit  ilk  §  128. 

§  119.  In  der  Negation  steht  gleichfalls  substantivisch 
nur  die  längere  Form,  mehrere  Male  auch  in  pluralem  Sinne 
(vgl.  Einenkel,  Anglia  XXVI  S.  517),  z.  B.:  nane  of  thaim  sal 
mak  sie  like  band  as  this  09  that  nane  reset  or  herbry  ony 
outduelland  men  in  thair  hussis  12  a  that  he  house  nane  bot 
thai  be  tane  vndir  nycht  34  a.  Als  neutrales  Substantiv  aber 
begegnet  nane  nicht,  indem  dafür  na  ihinge  98b  nathing  99 
nathynge  85  nathyng  18  a  eingetreten  ist.  Adjektivisch  er- 
scheint nane  nur  vor  Vokal,  namentlich  vor  othir  (vgL  Franz 
§  218):  nane  amendis  05  nane  answer  05  nane  other  00  nane 
othir  man  16  in  nane  othir  rnanere  09  n^ne  uthirwyf  39  c 
und  in  proklitischer  Verschmelzung  na  nojtir  thinge  99.  Vor 
Konsonant  hingegen  ist  in  dieser  Verwendung  stets  na  belegt, 
worin  sich  wieder  der  fortschrittliche  Standpunkt  des  Nordens 
ausspricht  (vgl.  Spies  §  68,  Anm.  3),  z.  B.:  na  man  97  98  a  34  a 
na  fischar  34  a  na  riehtwis  complaynt  17,  auch  vor  ä:  na  huss 
12  a  na  hukstar  34  a.  In  einigen  Fällen  sind  na  (no),  nane 
und  nathing  adverbial  zur  Verneinung  an  Stelle  von  nocht 
gebraucht  (vgl.  Spies  §  235  und  240):  gif  tJiar  sua  na  may,  thar 
sal  maJc  them  na  party  with  thaum  09  Pai  eouth  part  it  no 
rychtar  28  doand  that  thing  as  trew  liegiB  aw  to  do  for  pair 
soiieryne  hrd  and  hir  estate  and  worsdiip  and  nane  uthirwyf 
39  c  in  brekyng  fully  the  saide  trewis  in  my  defaute  and  nathing 
in  yhouris  05  (vgl.  §  132). 

§  120.  Bath  (vgl.  Björkman  S.  108)  begegnet  meist  attri- 
butiv vor  dem  Substantiv,  seltener  appositiv  hinter  dem  per- 
sönlichen Fttrwort,  z.  B.:  bath  the  saide  lordis  09  servand  thaim 
bath  25b.  Bemerkenswert  sind  der  flektierte  Genitiv  batheis 
und  der  doppelt  flektierte  batheris  (vgl  Jespersen  §  225,  Spies 
§  69  Anm.  und  Einenkel,  Anglia  XXVII  S.  49),  die  in  Verbin- 
dung mit  dem  Possessivum  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
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als  Grenitiv  des  Personalpronomens  auftreten:  The  keping  of 
the  wode  sali  he  thair  batheis  88  of  thair  batheis  forestaris  88 
with  thair  batheis  assent  88  of(till,  toith)  thair  batheris  coun- 
selis  09. 

§  121.  AI  kommt  sowohl  als  Adjektiv  wie  als  persön- 
liches und  auch  neutrales  Substantiv  überaus  häufig  vor.  Mit 
{hing  ist  es  zuweilen  zu  einem  Worte  verbunden  (vgl  Spies 
§  84  Anm.):  alihynge  98  a  altyng  89  b  neben  al  thynge  85  al 
thing  25 e  (vgl.  §  35).  Einmal  tritt  zu  seiner  Verstärkung  hole 
hinzu:  cd  the  haU  somme  31a. 

§  122.  Das  einzige  Beispiel  Pli  fewe  lautet:  ]>e  said  sir 
Alexander  sal  ressaue  ]>e  forsaid  princesf  in  hir  forsaid  castel 
frely  with  mony  or  fewe  at  hir  plesance  39  c. 

§  123.  Das  für  den  Norden  und  besonders  für  Schottland 
charakteristische  mony  erscheint  meist  attributiv,  aber  auch 
in  absoluter  Verwendung  zur  Bezeichnung  von  Personen,  z.  B.: 
niony  other  39  b  numy  wynteris  and  yeris  bygane  36  mony  of 
the  sayd  consale  32. 

§  124.  Was  ony  betrifft  (vgl.  Morsbach  §  92,  Anm.  2, 2a), 
so  begegnet  es  adjektivisch  und  als  singulares  Substantiv  oft, 
als  plurales  ist  es  jedoch  nur  selten  mit  Bestimmtheit  nach- 
zuweisen (vgl.  Franz  §  219  und  Einenkel,  Anglia  XXVI  S.  552), 
z.B.:  ony  man  98b  18a  20 ac  31b  at  ony  day  Ol  ony  out- 
duelland  men  12a  gif  ony  of  the  forsaide  lordis  findis  him 
engrevit  in  ony  of  ilie  poyntis  09  withoutyn  ony  let  of  us  or 
of  ony  of  ouris  20  ad  throuch  ony  or  tili  ony  31  bb  gif  ony  be 
fundyn  be  enquerre  of  sie  trespassouriQ  ])e  schiref  sal  do  al 
his  besines  til  arest  paim  97  gif  ony  keip  or  persayvis  ony 
schath  aperand  to  the  tovne  or  ony  at  duells  in  it,  that  thai 
mak  tüomyng  vnder  the  said  payne  12  a.  Den  vereinzelten 
Belegen  von  any  stehen  in  eben  denselben  Urkunden  zahl- 
reichere von  ony  gegenüber,  so  dafs  ftlr  erstere  die  Annahme 
eines  Schreib-  bezw.  Druckfehlers  naheliegt;  andererseits  ist 
fteilich  Einflnfs  der  Schriftsprache  nicht  ausgeschlossen.  Ein- 
mal findet  sich  any  thing  34  a. 

§  125.  Othir  ist  als  Adjektiv  und  als  Substantiv  gleich 
häufig.  In  beiden  Gebrauchsweisen,  vornehmlich  aber  im  letz- 
teren Falle,  erscheint  es  oft  pluralisiert  (vgl.  Franz  §  224  und 
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Einenkel,  Anglia  XXVI  S.  521),  z.  B.:  all  operiB  officeria  98a 
otheris  diuers  persones  40a  in  ^at  matter  and  all  vtheris  39c 
mony  utheris  25  b  al  operis  (vgl.  §  43);  doch  auch,  wenngleich 
selten:  mony  other  39b  agayne  al  vther  08a,  welche  Formen 
im  übrigen  Englischen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts stark  abnehmen  (vgl.  Spies  §  83,  Anm.  2).  Aulserdem 
begegnet  es  einmal  im  flektierten  Genitiv:  üke  ane  of  ihe 
farsaide  masounys  is  othiris  bourcht  87.  Über  seine  graphische 
Verschmelzung  mit  thet,  ane  und  nane  siehe  §  90,  §  118  und 
§  119.  Mit  dem  bestimmten  Artikel  ist  es  in  all  ]>e  vthir  per- 
soniB  forwrittin  39  c  belegt.  In  ^e  thopir  25  d  ist  derselbe  mit 
dem  Pronomen  verwachsen  und  dann  irrtümlich  noch  einmal 
vorgesetzt  (vgl  Spies  §  83,  Anm.  3),  oder  es  handelt  sich  nur 
um  ^Ä- Schreibung  (vgl.  Ackermann  S.  57).  Wegen  der  Wort- 
stellung seien  folgende  Beispiele  erwähnt:  al  ofier  pe  kyngin 
legis  97  that  nane  liaff  lord  na  lordschip  othir  na  the  king, 
the  duke,  and  the  Erll  of  Marr  12  a.  Femer  möge  noch  das 
adverbiale  othir  Wais  16  nane  uthirwyfSQc  genannt  werden. 
Betreffs  othir  als  Numerale  siehe  §  58. 

§  126.  Die  Belege  für  aythir  sind:  (har  sal  lelily  da 
thair  power  on  aythir  part  09  thar  willand  on  ayther  pari 
that  füll  friendschip  and  kindnes  he  kepit  and  continuyt  09 
all  attemptatis  done  of  aythir  syde  05  he  four  ryggvA  and  four 
tili  aythir  pnit  28  bute  fraude  or  fauour  tyle  owthyre  ps^rty 
25  d  but  preiudice  of  oupir  phftie  40  c  aythir  of  the  said 
lordis  09. 

§  127.  Negiert  erscheint  es  zweimal  substantivisch: 
nethir  of  the  partes  88    nouthir  of  thaim  09. 

§  128.  II  k,  das  von  dem  gleichlautenden  Demonstrativum 
zu  scheiden  ist  (siehe  §  93),  kommt  nur  attributiv  vor,  z.  B.: 
ilk  baxtar  sal  haf  on  his  lofe  his  awn  takyne  34  a  tZl  yheir 
20  a  ilke  wowke  98  b  tha  ylk  men  sal  mak  in  ylk  chapel  of 
the  four  a  tvyndow  tvith  ihre  lychtys  87.  Zu  substantivischer 
Verwendung  ist  es  stets  mit  ane  verbunden,  z.B.:  ükane  of 
the  baillies  34  a   ilkane  of  pe  thre  estaüs  98  a. 

§  129.  Was  die  Bezeiohnang  des  reziproken  VerhältDisses  angeht 
(vgl.  Spies  §  185  ff.  und  Einenkel,  Anglia  XXVI  S.  523),  so  seien  zu  seiner 
Charakterisierung  die  wenigen  vorkommenden  FiUle  einzeln  aufgeführt:  ilke 
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ane  of  the  fonaide  masounys  ia  othiris  bourcht  87  />e  qwhyVc  trowthys 
ßai  gefe  boddy  ükane  tyl  othyr  85  thai  oblise  thaim  iUcane  tu  other  09 
the  forsaid  lord  and  his  forsaid  aquyar  ar  oblist  ilkane  til  other  20  a  ay- 
ihir  of  the  8aid  lordia  $al  wppowl  othir  be  thaim  $df  or  be  ane  of  thair 
tua  ddest  ionnU  09,  ferner  mit  Herebziehnng  der  Negation  in  den  prono- 
minalen Ansdnick :  nan  seil  pind  vthir  vnlauchfüUy  37  that  nane  of  the 
forsaide  lordia  aal  do  na  auffir  to  be  donne  at  thair  power  to  nouthir  of 
thaim  alaehtirf  diaheriaoun,  areate,  na  undoing  be  na  manere  of  way  09 
nnd  endlich  mit  durch  Kontamination  za  erklärender  Auslassung  des  ersten 
der  beiden  die  Reziprozität  andeutenden  Wörter  (vgl  Spies  §  187  Anm. 
und  auch  Murray  S»  177):  ßai  ael  kepe  pe  wateria  tauch frUly  vnakathand 
vthir  S7. 

§  180.  Für  sum  bieten  sich  nachstehende  Beispiele:  with 
sum  psxte  of  pe  said  conuent  Sic  vndex  pe  seüis  of  sum  parte 
of  paitn  31c  toiih  somepHxt  of  Pe  conuent  28  in  dl  or  in  sum 
98  by   femer  sumqwhile  98  a. 

§  131.  Ocht  begegnet  nnr  zweimal:  gife  ocht  be  done  98a 
gif  yhe  ocht  aw  hym  Ol. 

§  132.  Auch  nocht,  das  in  eben  dieser  Schreibang  als 
Verneinungspartikel  die  Regel  bildet,  ist  als  Inde6nitam 
sehr  selten  und  zeigt  bisweilen  das  Übergangsstadium  (ygl. 
Einenkel,  Anglia  XXVII  S.  173):  tJie  qwhilke  at  the  maJcyng  of 
thir  letteris  was  tholyt  and  nocht  don  iharfor  05  at  the  quük 
accord  he  sayis  he  wald  he  gladly  and  sal  nocht  leve  in  his 
defaute  Ol  brekand  the  trewis  in  my  defaute  and  nocht  in 
yhouris  05  (vgl.  §  119). 

§  133.  Syndry  wird  attributiv  und  absolut  gebraucht, 
besonders  in  der  Verbindung  al  atid  syndry,  z.  B.:  syndrie  gude 
men  38  a  in  syndry  tymys  hygane  31b  syndry  otheris  31  bb 
sindri  of  Pe  comons  23  c  al  and  syndry  hourows  98  a  al  and 
sindry  the  tenandis  39  b  al  other  and  sindry  things  39  b  all 
thingiB  and  syndry  31c    Til  al  and  syndry  32. 

§  134.  Vornehmlich  als  Adjektiv  tritt  diuers  auf,  meistens 
verstärkend  nach  mony  oder  oüiir;  nur  einmal  erscheint  es 
substantivisch  (vgl.  Gerber  S.  16  und  27),  z.  B.:  diuers  places  05 
mony  worthy  diuerse  men  25  d  mony  and  dyuers  ältetcationys 
31c  othir  diuerse  placis  05  otheris  diuers  persones  40a,  the 
seilis  of  dyuers  31c. 

§  135.  Adjektiv  ist  auch  certane,  z.B.:  certane  lands 
25  a    a  certane  some  of  money  30   for  certane  termys  31  bb. 
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In  einem  Falle  jedoch  begegnet  es  als  neutrales  Substantiv 
mit  dem  unbestimmten  Artikel  und  folgendem  partitiven  Ge- 
nitiv; a  certane  of  landis  28. 

§  136.  Sere,  das  auf  an.  ser,  dem  Dativ  des  Reflexiv- 
pronomens (vgl.  Björkman  S.  167),  beruht,  findet  sich  nur  in 
nachstehendem  Beispiele:   Sere  contreis  16. 


§  137.  Als  nnbestimiiiter  Artikel  steht  vor  Vokal  immer 
ane  97  00  08b  09  25a  31c  34a  36  38a  oder  an  25c  28  31c. 
Bisweilen  ist  dieses  mit  nachfolgendem  othir  verwachsen: 
a  no^r  plew  of  land  28  a  nofir  charür  ofhis  99  gegenttber 
ane  o^er  97  ane  other  wif  00  ane  uthyr  land  25a.  Vor  Kon- 
sonant bildet  das  kürzere  a  die  Regel,  doch  erscheint  vereinzelt 
auch  hier  ane:  36  38b  39b  40a  40c.  Indem  sich  letztere 
Fälle  auf  die  jüngsten  der  behandelten  Urkunden  beschränken, 
dürften  sie  schon  auf  das  Aufkommen  des  später  allgemein 
werdenden  Schriftgebrauches  deuten  (vgl.  Murray  S.  55  und  179 
und  Smith  S.  XXXIII).  Die  vollere  Form  begegnet  ferner  vor 
stummem  h,  während  vor  gesprochenem  wieder  a  verwandt 
wird:  ane  honorabyl  man  25  d  ane  honoräbil  inan  40b  ane 
honoroLle  Sqwhiar  16,  aber:  a  hee  and  a  mychty  Lord  20a 
a  hee  and  mychti  lorde  31c  a  hye  and  michti  lord  39  c.  An- 
schliefsend  sei  noch  auf  die  Wiederholung  des  unbestimmten 
Artikels  bei  zwei  zu  demselben  Beziehungsworte  gehörigen 
koordinierten  Adjektiven  besonders  hingewiesen :  a  miehty  and 
a  noble  Lord  93  a  ane  excellent  ande  a  mychty  prince  09 
a  noble  lord  and  a  mychty  08  a;  desgleichen  08  b  20  a  20  c  36 
(vgl.  §  48). 


Das  Verb.*) 


I.  Die  Tempusbildung. 
1.  Starke  Terba. 

§  138.  Was  die  Quantität  der  Stammyokale  der  starken  Yerba  an- 
geht, 80  kann  dieselbe  auf  Grund  der  Schreibang  in  den  Urkunden  nicht 
immer  bestimmt  ermittelt  werden;  vgl.  hierüber  Ackermann  S.  13—27. 

§  139.  Für  die  Länge  des  Vokals  gibt  es  freilich  einige  unzweifel- 
hafte Kriterien:  Doppelschreibung,  Hinzufügung  eines  unorganischen  i  oder 
y  (vgl.  Horsbach  §  136,  Anm.  3  und  Luick,  Archiv  CII  S.  80),  die  anglo- 
französische  Schreibung  ie  für  geschlossenes  hmges  e  und  die  Schreibung 
oUf  ow  oder  ov  für  langes  u.  Nicht  streng  beweisend  aber  ist  die 
Schreibung  u  für  ae.  o  und  femer  die  Setzung  eines  £nd-e.  Letzteres 
war  in  Schottknd  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  schon  durchweg 
verstummt  (vgl.  Morsbach  §  76),  doch  in  der  Schrift  vielfach  beibehalten 
und  auch  oft  analogisch  neu  eingeführt.  Wenngleich  nun  hierin  im  ein- 
zelnen eine  ziemliche  Regellosigkeit  herrscht,  so  zeigt  dennoch  eine  ge- 
wissenhafte Untersuchung  bei  einer  Gruppe  von  Wörtern  unverkennbar 
die  Tendenz,  mit  -e  Länge  des  Tonvokiüs  zu  bezeichnen,  nämlich  bei 
denen,  die  auf  einfachen  Konsonanten  ausgehen;  nur  bei  fundr  ist  auch 
hier  der  Gebrauch  sehr  schwankend  (vgl.  Morsbach  §  17,  Anm.  1  und  3). 

140.  Während  so  sichere  Zeugnisse  neben  ständigen  Schreibungen 
letzterer  Art,  die  zum  mindesten  doch  eine  bestätigende  Kraft  haben  (vgl. 


*)  Die  Darstellung  des  Verbs  weicht  von  der  der  bisher  behandelten 
Wortarten  insofern  ab,  als  wegen  der  zahhreichen  und  mannigfaltigen  Er- 
scheinungen innerhalb  seines  Bereiches  im  folgenden  zunächst  nur  die 
möglichst  vollständige  Wiedergabe  aller  auftretenden  Formen  erstrebt 
worden  ist,  wobei  z.  T.  auch  das  Lautliche  berücksichtigt  werden  muiste 
(vgl.  S.  2).  Vielen  Belegen  beigefügte  Exponenten  bezeichnen  die  Häufig- 
keit ihres  Vorkommens;  bei  den  starken  Verben  wurden  schwache  Neu- 
bildungen in  Klammem  aufgeführt.  —  Aus  der  Fülle  des  syntaktisch 
Interessanten  sind  erst  hinterher  gesondert  einige  vornehmlich  bemerkens- 
werte Konstruktionen  erörtert 
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Loick,  Archiv  CXI  S.  79),  Vokallänge  in  vielen  Fällen  festzustellen  gestatten, 
sind  für  die  Kürze  kaom  Anhaltspunkte  vorhanden.  Aufser  der  gelegent- 
lichen Schreibung  von  o  neben  u  für  kurzes  u,  e  neben  i  für  kurzes  i  und 
i  neben  e  für  kurzes  e  käme  noch  Doppelschreibung  des  nachfolgenden 
Konsonanten  in  Betracht,  die  in  den  Urkunden  in  der  Tat  weniger  die 
Länge  des  letzteren  als  vielmehr  die  Kürze  des  voraufgehenden  Vokals 
anzudeuten  scheint.  Doch  einen  einwandsfreien  Schlufs  läfst  dieses  Kri- 
terium natürlich  nicht  zu;  insbesondere  mufs  dabei  f  völlig  ausgeschaltet 
werden,  da  hier  die  Regellosigkeit  tatsächlich  unentwirrbar  ist  (vgl  Hors- 
bach  §  17,  Anm.  2  und  §  54,  Anm.  4). 


a)  Die  ablautenden  Verba. 
§  141.  Der  Plural  Präteriti  der  ablautenden  Verba  hat 
den  Vokal  des  Singulars  angenommen.  Ganz  vereinzelt  ist 
vielleicht  umgekehrt  Angleiehung  des  Singulars  an  den  Plural 
bezw.  Erhaltung  des  Vokals  des  letzteren  festzustellen  (siehe 
Klasse  V). 

Klasse  I:  ae.  l  —  ä  —  i  —  i. 
§  142.  Im  Präsensstamme  findet  sich  ohne  Unterschied 
i  oder  y,  dessen  Länge  durch  End-e  bestätigt  wird.  Verein- 
zelte Kürze,  durch  Doppelkonsonant  bezeichnet,  liegt  vielleicht 
in  ryss  vor  (vgl.  Morsbach  §  136,  Anm.  4,  3  und  Ackermann 
S.  18  und  20).  Das  Präteritum  hat  das  alte  ä  bewahrt;  auch 
hier  steht  regelmäfsig  End-c.  Der  Vokal  des  Partizips  ist 
ebenfalls  im  wesentlichen  unverändert  und  wird  meist  durch 
t  oder  y  wiedergegeben.  Grelegentliches  wretyn  deutet  vielleicht 
nur  auf  grofse  Hinneigung  des  i  zu  e,  welch  letzteres  sich  in 
vielen  schottischen  Denkmälern,  wenngleich  nicht  in  dem  ge- 
nannten Worte,  so  doch  im  Partizip  anderer  Verba  dieser  Klasse 
häufiger  findet  (vgl  KnopflF  S.  69  ff.).  Es  beweist  nichts  fUr 
etwaige  Dehnung  zu  e,  die  freilich  nicht  unbedingt  ausge- 
schlossen ist  (vgl.  Luick,  Archiv  CII  S.  81  und  Studien  S.  124  f.). 
An  der  Kürze  des  i  kann  natürlich  kein  Zweifel  sein,  zumal 
die  häufige  Schreibung  von  Doppelkonsonant  ebenfalls  dafür 
spricht  (vgl.  Morsbach  §  66  b).  Von  writin  sind  vielfach  Formen 
mit  Metathesis  belegt 

§  143.  Ae.  bldan:  inf.  abyde  28;  praet.  bade  36.  —  Ae. 
rldan:  part.  praes.  rydand  97^  verb.  subst  Jtydm98a;  praet 
rade  28  31c;  part.  praet  rydyne  05.  —  Ae.  rtsan:  praes. 
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risis  97  d8a  ryss  12  a,  part.  praes.  risand  16,  verb.  subst. 
rising  16.  —  Ae.  writan:  inf.  torite  97^  98a',  praes.  tmfe  00, 
verb.  sabst.  wrytand  38  b;  praet  u;ra/e  12  b;  part.  praet  writin 
98a  40d  writtin  39c  40c  forwrittin  39c*  vndetiorittin  40c 
tm^n  00*  vnderwrittyn  31c  written  39  c  vnderwrytin  98  a 
39b  ii;ry^«nc  13  «?ry/j/n  85«  93a  25d*  myttyn  20c  25b  32 
underuTyf^yn  25  a  mWn  33  b  toretyn  87  40  b  toyrtyn  05  15* 
31  bb   undiVu^r^yn  15    wyrtyne  31b  31  bb    vyrtyn  20ac. 

Elasfle  II:  ae.  ^o/fJ  —  5a  —  t«  —  o. 
§  144.  Im  Präsensstamme  erscheint  e  oder  ei;  das 
unorganische  %  oder  End-a  bestätigt  die  lantgesetzliche  Länge. 
Forbede  findet  sich  häufig;  sonst  aber  ist  ae.  heodan  in  der 
Vermischung  mit  Uddan  untergegangen  (siehe  Klasse  Y).  Brew 
zeigt  den  Diphthongen  eu.  In  fleis^  fleys  sind  t  und  y  nicht 
notwendig  als  Dehnungszeichen  anzusehen,  sondern  sie  können 
auch  als  Bestandteile  der  Flexionsendung  -is,  -ys  aufgefafst 
werden  (vgl  §  172).  Altes  ü  blieb  erhalten,  was  die  Schrei- 
bung mit  ow  beweist;  eine  Kttrzung  mag  jedoch  in  hruk 
vorliegen  (vgl.  Ackermann  S.  15,  20  und  50).  Starke  Präterital- 
formen  sind  ttberhaupt  nicht  belegt.  Die  drei  letzterwähnten 
Yerba  sind  nach  Ausweis  schottischer  Dichtungen  ganz  in  die 
sehwache  Konjugation  ttbergetreten  (ygL  Knopff  S.  56  und  67); 
auch  Yon  ae.  ceosan  kommt  in  den  Urkunden  als  Präteritum 
nur  das  schwache  chesit  vor.  Der  Anlafs  zu  diesem  Wechsel 
war  bei  den  Verben,  die  im  altenglischen  Präsensstamme  eo 
hatten,  der,  dafs  sie  wegen  annähernden  oder  —  zum  mindesten 
in  der  Schrift  —  gar  yölligen  Zusammenfalls  ihrer  Präsens- 
und Präteritalablaute  hier  einer  neuen  Art  der  Differenzierung 
bedurften,  während  die  mit  ü  der  Zahl  nach  zu  gering  waren, 
der  mächtigen  schwachen  Koigugation  zu  widerstehen.  Bei 
erhaltenem  starken  Partizip  ist  auch  der  Vokal  derselbe 
geblieben;  etwaige  Quantitätsveränderung  kann  aus  der  Schrei- 
bung nicht  festgestellt  werden. 

§  145.  Ae.  ceosan:  inf.  cheif  28  chese  31c;  [praet 
chesit  31c];  part.  praet  ehosin  09  chosine  09  chosyn  98  a* 
25d.  —  Ae.  ft^odan:  praes.  forhede  98b*  08b  09  13  20c* 
23b  31a  38b.  —  Ae.  breowan:  praes.  bretc  34a.  —  Ae.  fleon: 
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praes.  fleys  97  fleis  97.  —  Ae.  brücan:  inf.  browJc  88,  praes, 
bruk  24 


Klasse  III:   1)  ae.  i  —  a  —  u  —  u. 

§  146.  Im  Präsensstamme  findet  sich  i  oder  y  ohne 
Unterschied,  und  zwar  y  weit  häufiger,  augenscheinlich  der 
Deutlichkeit  wegen,  da  ja  stets  n  folgt.  Betreffs  der  Erhaltung 
oder  Aufhebung  der  Dehnung  vor  nd  und  ng  lälst  sich  aus  der 
Orthographie  nichts  ermitteln.  Dies  gilt  auch  für  das  Prä- 
teritum und  Partizipium  Präteriti  (vgl.  Ackermann  S.  21). 
Ersteres  hat  das  alte  a  bewahrt.  Das  bei  den  Dichtern  so 
beliebte  gan,  das  zur  Umschreibung  des  Verbs  diente  und 
meist  als  can  oder  in  Analogie  nach  dem  Präteritum  von  ae. 
cunnan  als  gouth  oder  couih  begegnet,  ist  den  Urkunden 
fremd.  Auch  für  das  u  des  Partizips  ist  keine  Veränderung 
festzustellen;  in  wonnyn  erscheint  es  graphisch  als  o,  ein 
Zeugnis  für  die  Kürze,  für  die  überdies  hier  und  auch  sonst 
die  Schreibung  von  Doppelkonsonant  spricht.  Bei  tvynnyn  liegt 
vielleicht  Anlehnung  an  den  Präsensstamm.  Einflufs  des  an. 
renna  ist  wohl  bei  ae.  iornan  anzunehmen  (vgl.  Björkman  S.  185), 
da  die  vorkommenden  Formen  keine  Metathesis  zeigen.  Auf- 
hebung der  letzteren  wird  durch  an.  brenna  (vgl  Björkman 
S.  182)  auch  bei  jenem  Verb  bewirkt  worden  sein,  das  das  in- 
transitive starke  ae.  biornan  und  das  transitive  schwache  ae. 
bceman  in  sich  vereinigte.  Es  hat  jedoch  nur  schwache  Formen, 
die,  wie  der  Präsensstamm  des  vorgenannten  Verbs,  vor  dem 
Dentalnasal  meist  i  zeigen  (vgl.  Morsbach  §  109),  aber  daneben 
gelegentlich  e  aufweisen;  einmal  ist  auch  die  Metathesis  er- 
erhalten.  Ein  Lehnwort,  von  dem  hier  nur  der  Infinitiv  vor- 
kommt, das  sich  aber,  wie  anderweitige  Belege  dartun  (vgl. 
KnopffS.  14),  dieser  Klasse  angeschlossen  hat,  ist  hyng.  Es 
ist  aus  an.  hengja  (vgl.  Björkman  S.  157)  mit  Erhöhung  des  e 
ÄU  i  vor  Palatalnasal  (vgl.  Morsbach  §  109,  Anm.  2)  hervor- 
gegangen. 

§147.  Ae. -^innan:  in{.  begyn  98 sl,  part.  praes.  (e^ynnand 
25  d  34  b.  —  Ae.  winnan:  part.  praet.  wonnyn  23  b  24  36 
wynnynSlsL.  — Ae.  findan:  inf.  ^ynd25a*  fynde  97,  praes. 
fynde  98a    fyndis  98a    findis  09,    part.  praes.  fyndand  87; 
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praet  fand  25  a  32  37  40a  fände  28^;  pari  praet  fundin  99 
40c  /wndyn  972  98a  15  fundene  98b.  —  Ae.  bindan:  praes. 
bindis  98b;  part.  praet.  bundyn  09.  —  Ae.  ^rindan:  part. 
praet.  grundin  23c.  —  Ae.  sin^an:  part  praes.  singand  99.  — 
Ae,  Ärincj^an;  verb.  subst.  ryngyng  12a.  —  Ae.  iornan  (an. 
renna):  praes.  rj^  98a,  part.  praes.  rynnand  25 d  ryniumde 
98a;  praet  JSan  18a;  part.  praet  runnene  98b.  —  Ae.  bior- 
nan,  boernan  (an.  brenna):  verb.  snbst  bryning  97  05 
bryntn^  97  brynnyng  98  a  05  brennyng  05  brennying  05; 
[praet  &f^n^  05;  part  praet  6renwedc  05  &rcnd6  05  ftyrnde  05]. — 
An.  hengja:  inf.  Ayn^  25d. 

2)  ae.  e  —  a  —  ti  —  0. 

§  148.  Von  hierher  gehörigen  Verben  begegnet  nur  ae. 
helpan.  Es  hat  im  Präsensstamme  unverändertes  e  und 
erscheint  nach  Zeugnissen  schottischer  Schriftsteller  im  Prä- 
teritum stets  schwach,  im  Partizipium  daneben  auch  noch 
stark  (vgl.  KnopflF  S.  22). 

§  149.    Ae.  Äcijp an:  inf.  help  00   helpe  97. 

Klasse  IV:   1)  ae.  «  —  ce  —  e  —  0. 

§  150.  Im  Präsensstamme  steht  mit  einer  Ausnahme  6, 
über  dessen  Quantität  die  Orthographie  nichts  verrät.  Für 
bars  hingegen,  in  welchem  a  durch  Einflufs  des  folgenden  r 
zu  erklären  ist,  verbürgt  diese  Schreibung  Kürze  (vgl.  Acker- 
mann S.  44).  Bei  geschlossener  Silbe  macht  häufiges  Fehlen 
des  End-e  solche  auch  sonst  wahrscheinlich.  Aus  Klasse  V  ist 
ae.  sp{r)ecan  hierher  übergetreten,  und  ae.  -^etan  ist  ihm  nach- 
gefolgt. Dafs  in  der  Proportion,  die  die  Ablaute  der  fünften 
Reihe  mit  denen  der  vierten  bildeten  und  die  nur  in  einem 
Gliede  gleichsam  einen  Fehler  aufwies,  dieser  zugunsten  der 
letzteren  sozusagen  berichtigt  worden  ist,  erscheint  verständlich, 
da  die  Verba  der  Klasse  V  infolge  vielfacher  die  Reihe  kreuzen- 
den Lautentwicklungen  und  analogischen  Einflüsse  wenig  Ein- 
heitlichkeit zeigten.  Was  insbesondere  noch  -<^^n  gerade  im 
Sehottischen  den  Übertritt  nahelegte,  war  andererseits  der 
Umstand,  dafs  dieses  Wort  im  Norden  die  sonst  eingetretene 
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Yerändernng  der  mit  der  vierten  Reihe  ttbereinstimmenden 
Stammvokale  im  grofsen  Ganzen  nicht  teilte.  Im  Partizipium 
Präteriti  steht  demnach  bei  allen  vorgenannten  Verben  o. 
Nur  gottin  zeigt  meist  Doppelkonsonant;  ttbrigens  ist  sein 
nrsprttngliches  e  ganz  vereinzelt  auch  im  Schottischen  noch 
erhalten  (vgl.  Knopf  S.  48).  Das  Präteritum  aller  dieser  Verben 
begegnet  in  den  Urkunden  nicht.  Jedoch  von  ae.  stoerian  aus 
Klasse  VI,  das  wegen  des  Stammvokals  seines  Präsens  und 
seines  Partizipiums  ebenfalls  hier  mit  angeführt  sei,  zumal  es 
zufolge  anderweitiger  Belege  auch  die  Ausgleichung  des  diffe- 
rierenden Gliedes  schon  teilweise  vollzogen  hat  (vgl.  Knopff 
S.  28),  kommt  swor  vor.  Das  Partizip  des  letztgenannten  Wortes 
zeigt  stets  Synkope  des  unbetonten  Vokals  der  Endung;  be- 
merkenswert aber  ist  die  Form  swomyn,  in  der  die  Endung 
analogisch  aufs  neue  hinzugefügt  ht,  wenn  anders  man  nicht 
einen  Schreibfehler  annehmen  will. 

§  151.  Ae.  heran:  inf.  her  98a  20c  28  36  38a  bere  99 
31c,  praes.  ber  31c  beris  99  08a  08b  09  12a  23c  25e  beris 
93b  18a^  40c  berys  87  93a  15  20a  bers  38a  bars  32.  —  Ae. 
brecan:  praes.  brekS4sLj  part.  praes.  brekand05,  verb.subst 
brekyng  05^  34a;  part.  praet.  brdkyn  05.  —  Ae.  sp{r)ecan:  verb. 
subst.^eÄ:yn^OO;  part.  praet. /br^oA^m  22  spohyn%T^  forspohyn 
93b  15  22  be forspohyn  88  spokyne  87.  —  Ae.  -g^tan  (an. 
geta):  inf.  get  20 ac  32  gete  00;  part.  praet.  gotün  99  08 b* 
gottyn  05  15*  20  c*  gotyne  05  gottyne  05.  —  Ae.  s  wer  tan: 
praet.  swor  25  d  38  a;  part.  praet.  swom  09  28  swome  98a* 
05  25a  31c  36  stoome  25 d  stiome  98a*  stcomyn  33a. 

2)  ae.  ♦  —  a/^  —  ^  —  u. 
§  152.  Das  altenglische  niman  kommt  nicht  vor;  es  ist 
vollkommen  durch  das  altnordische  taJca  (vgl.  Björkman  S.  221) 
verdrängt  (siehe  Klasse  VI).  Der  Präsensstamm  von  ae. 
cuman  weist  u  auf;  daneben  begegnen  v,  to  und  o.  In  cotne 
und  comys  könnte  letzteres  auf  Dehnung  zu  ö  deuten;  sonst 
aber  machen  die  genannten  Schreibungen  die  Erhaltung  der 
ursprünglichen  Kürze  wahrscheinlich,  für  die  femer  die  häufige 
Setzung  von  mm  spricht  (vgl.  Luick,  Studien  S.  120  f.).  Das 
Präteritum  hat  o,  dessen  Länge  öfteres  End-e  wahrscheinlich 


macht.    Im  Partizipium  erscheint  das  alte  n,  meist  durch 
DoppelschreibuDg  des  Konsonanten  als  kurz  bezeichnet 

§  153.  Ae.  cuman:  inf.  cum  88  93b5  98a5  08b  09^^  16 
19  20c  22  25d  28  31a  31c  32»  35  38a  40c  40d  tocum  98a 
25d  saltocum  39b  cvm  18a  cvme  18a  tocwmQSsi,  come  I2b 
coiwmc23c,  prae8.c«m98a  31b  31bb  39c  cummisSQe  cummys 
31b  31bb  39a  cumys  98a  comys  12a,  pari  praes.  cummand 
88  31b  31  bb  cummande2QQ  ctimand  08a  cvmand  18a  cumman 
23c  cummyng  39c,  verb.  subst.  cumtnyn  12a;  praet.  com  05 
28  cotne  05  28  31c  36  40a;  part.  praet.  cummyn  40a  cummyne 
39  a   becumyn  30    becumtnyn  40  a. 

Klasse  V:   ae.  e  —  (c  —  ^  —  e. 

§  154.  Das  e  des  Präsensstammes  erscheint  in  tceyand 
in  der  Verbindung  von  e  +  ^  zvl  ey.  Dagegen  zeigt  ae.  s^fan 
stets  Formen  mit  t  oder  y,  deren  Herkunft  auf  mehrfache 
Weise  zu  deuten  versucht  ist.  Vgl.  darüber  jetzt  Cornelius^ 
Die  altengl.  Diphthongierung  durch  Palatale  im  Spiegel  der 
me.  Dialekte  (Göttingen,  Diss.  1907)  S.  9  u.  15  ff.  Von  Verben 
mit  Kontraktion  ist  nur  ae.  seon  belegt,  dessen  Präsensvokal  e 
einmal  durch  Doppelsetzung,  ein  andermal  durch  die  anglo- 
französische  Schreibung  ie  als  lang  bezeugt  ist.  In  seis,  seys 
brauchen  i  und  y  nicht  Dehnungszeichen  vorzustellen,  sondern 
sie  können  auch  als  Vokal  der  Flexionssilbe  -is,  -ys  angesehen 
werden  (vgl.  §  172).  Die  j-Präsentia  weisen  ihr  altes  i,  auch 
y  geschrieben,  auf,  welches  bei  ae.  lic^ean  unter  völligem  (ana- 
logischem) Schwinden  des  langen  Palatals  zweifellos  gedehnt  ist. 
Die  dem  altenglischen  biddan  lautlich  entsprechenden  Formen 
haben  meist  die  Bedeutung  von  ae.  beodan,  das  durch  ersteres 
fast  ganz  verdrängt  ist  (siehe  Klasse  II).  Im  Präteritum  steht 
regelrecht  a.  Daneben  kommen  jedoch  Fälle  mit  e  vor,  für 
die  verschiedene  Erklärungen  naheliegen.  Vielleicht  ist  in 
ihnen  vereinzelte  Erhaltung  des  Vokals  des  Plurals  bezw.  An- 
gleichung  des  Singulars  an  diesen  anzunehmen  (vgl.  Acker- 
mann S.  35).  Eine  Entscheidung  darüber  aber  kann  hier  auf 
Grund  der  spärlichen  Belege  um  so  weniger  getroffen  werden, 
als  die  Orthographie  keinerlei  Schlüsse  hinsichtlich  der  Quantität 
zuläfst.    Die  Formen  von  ae.  toesan  siehe  §  190.   In  saw  erscheint 
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der  Diphthong  au.  Im  Partizipium  Präteriti  von  gif  findet 
sich  neben  der  häufigeren  Schreibang  mit  i  oder  y  aach  solche 
mit  e.  Es  kann  das  sehr  wohl  auf  wirkliche  Doppelformen 
deuten  (vgl.  Luick,  Studien  S.  121),  wenngleich  die  Dehnung 
zu  e  nie  ausdrücklich  bezeichnet  ist.  Das  Partizipium  von  se 
entspricht  wohl  nur  zum  Teil  dem  altenglischen  Adjektiv 
sesenCy  da  es  sehr  gut  auf  Analogie  beruhen  kann  {dödön  etc.)» 
und  hat  zur  Bezeichnung  der  Länge  unorganisches  y  oder  End-e, 
einmal  beides.  Byddyn  geht  auf  ae.  heden  zurttck,  das  für 
hodm  eingetreten  ist  Es  zeigt  Wandel  von  e  zu  i  vor  Dental 
(vgl  Morsbach  §  109);  vielleicht  ist  auch  Angleichung  an  den 
Präsensstamm  anzunehmen  (vgl.  Ackermann  S.  42). 

§  155.  kt.wesan:  part  praes.  weyand  25b.  —  Ae,^efan 
(an.  gifa):  inf.  gif  93 b^  97  98a  99  08b«  15'  19«  20ab  32 
39c  upgif  15  gife  98a  forgife  17  giff  08a  36  38a  gyf  85* 
87  18a  gyfe  87  gyff  IS,  praes.  gif98sL  06a  17  31a  gife98sL 
gifis  06b  giffis  20ac  22  31b  31  bb  giffis  99,  part  praes. 
gifandn  forgifande  17  giffand  20 s^b  22  Oiffande  S9h  gyfand 
06  b,  verb.  subst  upgiffin  31  bb  forgifynge  17;  praet  sg.  gaf 
32  gafe  25  b  32  gave  20  c  gefe  85  geff  36  38  a,  pl.  gafe  28 
flfc/c  85  /brflfc/f  22;  part.  praet  gifin  09  20  ac  giffin  88«  99* 
15«  20a  20ac  20ad«  22  31b  31bb  33a  34a«  36«  40d  gifyn 
98a«  flfi/fyn98a«28  31bb  gyffyn  20c  gyffyne  20b  ^ry/en  18a« 
gyvin  89  Gywin  16  gevin  08  b  Gevin  34  b  gfeum  39  c  gewin 
06b  flfevyn  93b  17  37  gevyneZlb  gewyn  25e«.  —  Ae.  seon: 
inf.  56  05  31b  38b  40d  see  31bb  sie  36,  praes.  ^m  06a  12b 
20ab  20ac  20ad  23b  seys  85;  praet  saw  38a«;  part.  praet 
sene  87«  89  98a»  09  20ab  25 d  39b«  40c  forsene  31a  wele- 
sene  98a  seyn  97  5cync  98a.  —  Ae.  lies e an:  praes.  iyi^ 
06b  18b  23b  25a  lyes  05,  part.  praes.  Hand  25c  37*  40d 
lyand  87  06b  13  15«  23a  25a»  25e  28  31a  310«  32  35  lyande 
28  38b  39b.  —  Ae.  sittan:  part.  praes.  sittand  31c«  32 
syttand  28;  praet  sat  28.  —  Ae.  biddan:  praes.  (td  89  25 e 
/bre&üie  39c  byd  20ab  Slb^  part  praes.  &iääand  98a  byddand 
97,  verb.  subst.  biddyng  12a  bydding  97  byddynge  98a;  part 
praet  byddyn  32. 
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Klasse  VI:  ae.  a  —  ö—ö  —  a. 
§  156.  Der  Vokal  des  Präsensstammes  ist  a,  das  zu- 
weilen Dehnung  aufweist,  wie  durch  gelegentliches  End-e 
angedeutet,  jedoch  nur  einmal  durch  unorganisches  i  aus- 
drücklich bezeugt  ist,  nämlich  in  taik.  Eben  letzteres  Lehn- 
wort (vgl  §  152)  scheint  aber  daneben  auch  die  Kürze  er- 
halten zu  haben,  wie  die  sehr  häufige  Schreibung  tak  vermuten 
läfst,  und  sich  darin  mit  dem  schwachen  Verb  mah  zu  be- 
gegnen (vgl.  §  171),  für  das  wohl  zweifellos  Doppelformen 
angenommen  werden  dürfen  (ygL  Ackermann  S.  23).  Sonst  im 
Schottischen  vorkommende  Infinitiv-  und  Präsensformen  ohne  k 
(vgl  Murray  S.  202  und  Knopff  S.  83)  sind  in  den  Urkunden  nicht 
belegt  Hinsichtlich  der  Erhaltung  der  Dehnung  vor  nd  bietet 
die  Orthographie  keine  Anhaltspunkte  (vgl  Ackermann  S.  21). 
Das  Präteritum  weist  ein  u  auf,  das  auch  sonst  im  Schottischen 
ae.  ö  bezeichnete  und  wahrscheinlich  schon  im  14.  Jahrhundert 
eine  der  heutigen  nahekommende  trübe  ö/eir- ähnliche  Aus- 
sprache gehabt  hat  (vgl.  Ackermann  S.  48).  Seine  Länge  wird 
durch  fast  regelmäfsige  Setzung  von  End-6  noch  besonders 
ausgedrückt  Das  Partizipium  Präteriti  hat  a.  Bei  dem 
von  tak  mit  Schwund  des  k  (vgl  Murray  S.  202)  ist  die  Quan- 
tität mit  einer  Ausnahme  gleichfalls  durch  End-e  angedeutet 

.  §  157.  Ae.  bacan:  praes.  bake  34a.  —  An.  taka:  inf. 
tak  972  98a«  09«  20ac«  35  taJce  05  18a  39a,  toi*  20a,  praes. 
taMs20B.  takys  20 Sih,  part  praes.  ou^toÄranä  08  a«  outaJcand  20 Sk 
Otctakand  98a,  vndirtakand  16  takandeQStL  taMngMh,  verb. 
subst  taking  33  b  takyng  89  05  33  b  34  a;  praet  tuk  40  a 
tuke  05  18  a  28«;  part.  praet  takyn  35  takyne  05  outtakyin 
08a  ton  40b  tone  05«  08b  09  23b  31b  31bb«  33a  34a  38a« 
outane  09  30  Owtane  98a.  —  Ae.  standan:  inf  stand  87 
12a«  40c  againstand  09  stände  OZh  05  38b,  praes.  ^tond  40c 
understand  22  vnderstand  05  standis  05,  part  praes.  standand 
87«  13  25d«  31bb  40c  standande  98b  agaynstandand  93a 
agaynstandande  98  a  17  nochtwythstanding  35,  verb.  subst 
vnderstandyng 00  vndirstandyng 2%\  praet  5^t4(ie 36  38a  bystude 
38a   vndiistude  28;    part.  praet  vndirstandyne  05. 
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b)  Die  reduplizierenden  Verba. 
§  158.  Die  reduplizierenden  Verba  lassen  sieh  nicht  mehr 
wie  im  Altenglischen  nach  dem  Vokal  des  Präteritums  in  zwei 
Klassen  scheiden;  denn  dieser  ist,  da  auch  eo  monophthongiert 
war,  stets  e,  das  sich  bei  folgendem  w  mit  letzterem  zum 
Diphthongen  m,  geschrieben  ew^  verband.  —  Von  ae.  hcddan 
liegen  sonst  im  Norden  vorkommende  Formen  mit  au  (vgl. 
Knopff  S.  96),  dessen  zweiter  Bestandteil  durch  das  l  hervor- 
gerufen wurde,  nicht  vor.  Betreffs  der  Quantität  des  a  ge- 
stattet die  Schreibung  keine  Schlttsse  (vgl.  Ackermann  S.  21). 
Zu  ae.  ^an^an  findet  sich  nur  das  auf  ae.  ^eeode  zurückgehende 
Präteritum  ^eid,  yede  mit  Bezeugung  der  Länge  durch  unor- 
ganisches i  oder  durch  End  -  e.  An  die  Gruppe  ae.  cnäwan,  blätccm, 
säwan,  wo  im  Präsens  und  Partizipium  Präteriti  der  Diphthong 
au,  geschrieben  aw  oder  au,  erscheint,  hat  sich  zufolge  der 
Entwicklung  von  a  +  ^  zu  demselben  Laute  aus  Klasse  VI  der 
ablautenden  Verba  ae.  dra^an  angeschlossen,  von  dem  sich  in 
den  Urkunden  freilich  aufser  präsentischen  Formen  nur  noch  die 
schwache  partizipiale  Neubildung  draucht  bietet;  doch  die 
schottischen  Schriftsteller  beweisen  den  Übertritt  durch  zahl- 
reiche Beispiele  (vgl.  Knopff  S.  92).  Ferner  folgte  jenen  Verben 
aus  der  schwachen  Konjugation  ae.  sceawian,  das  unter  dem  Ein- 
flufs  von  w  und  mit  Accentverschiebung  gleichfalls  au  entwickelte, 
daneben  jedoch  auch  im  Präsensstamme  eu  zeigt.  Sein  Präteritum 
erscheint  einmal  in  der  Schreibung  schiev,  die  wohl  schon  auf 
die  Entwicklung  zum  Diphthongen  tu  deutet  (vgl.  Ackermann 
S.  45);  in  schawit  liegt  noch  eine  schwache  Partizipialform  vor. 
In  dem  einmaligen  knawn  ist  der  unbetonte  Vokal  der  Endung 
synkopiert  (vgl  §  188).  Von  ae.  heawan  kommt  nur  das  Parti- 
zipium hewyn  mit  dem  Diphthongen  eu,  von  ae.  ^rüwan  nur 
der  Präsensstamm  mit  dem  Diphthongen  ou  vor.  Das  Prä- 
teritum hehtj  hecht  geht  unmittelbar  auf  ae.  heht  zurück.  Die 
Partizipialform  hecht,  heicht  dagegen  gehört  zu  einem  schwachen 
Verb,  das  sieh  aus  dem  altenglischen  Präteritum  entwickelte 
(vgl.  Knopff  S.  111).  In  diesem  Worte  darf  das  i  wohl  nicht 
als  blolses  Zeichen  fUr  die  Dehnung  angesehen  werden;  es 
wird  vielmehr  ein  Gleitlaut  sein,  der  seine  Entstehung  dem 
folgenden  Palatal  verdankt  (vgl.  Ackermann  S.  14  und  Luick, 
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Archiv  CII  S.  79).  Das  Präteritum  Ute  drückt  die  Länge  des 
Vokals  durch  End-c  aus.  Die  dazu  gehörigen  Präsens**  und 
Partizipialformen  müssen  auf  an.  lata  zurückgeführt  werden  (vgl. 
Björkman  S.  91);  häufigerer  Doppelkonsonant  scheint  auf  ein- 
getretene Kürzung  zu  weisen.  Ein  vielleicht  hierher  zu  stellendes 
altnordisches  Lehnwort  ist  kasta  (vgl.  Björkman  S.  142  und 
Morsbach  §  87,  Anm.  2). 

§  159.  Ae.  haldan:  inf.  hald  13  20ab2  23b  31b  31bb 
haldeSh^  98a  19  25 e  28  39b«,  praes.  ÄöZd  13  31a  haldis39e 
hdldis  23c,  part.  praes.  häldand  06b  20ab  stede-haldand  20ad 
haldande  19  frehaldandis  97,  verb.  subst.  rj?ÄaWmgf  88 ;  praet. 
held  08b  18a  31c  helde  18a;  part.  praet.  haldin  88  97  06b 
08b  23a  39c  haldyn  9Sh^  98a*  Ol  200«  25c  36  Äa%ne  25a 
Jialdm  98  b  40  d  haldene  98  b  18  a.  —  Ae.  fall  an:  inf.  fal  17, 
praes.  faUys  87,  part.  praes.  falland  88  17  ^  31b  31  bb  fallande 
98  a.  —  Ae.  s<^'^S<^^»  inf.  wndirgang  25  d  vndirgang  98  a, 
part  praes.  gangande  97;  [praet.  geid  28  yede  36].  —  Ae. 
cnäwan:  inf.  knaw  98a  31a;  praet.  knew  28*  36«  knetoe 
39  c;  part.  praet.  knawin  05  09  16  18  b  20  b  36«  knawyn  85 
13 20c 25d 28 32«  knawenQShOO  knawn S9h.  —  Ae.bläw an: 
praes.  blaw  34a.  —  Ae.  säwan:  verb.  subst  satving  88.  — 
Ae.  dra^an:  inf.  withdraw  39c,  verb.  subst.  drawyn  98a 
wHMrawing  39c«;  [part.  praet.  draucht  20ac].  —  Ae.  sceawian: 
inf.  5CÄat«7  34  b  40  c  äcäcw?  00,  praes.  5CÄet(?  00,  part  praes. 
schawand  25  d,  verb.  subst.  schawing  38  a  scha/uyne  36;  praet« 
5cAct£;  36  5CÄiat;  36;  part.  praet.  schawyn  32  [5c/Mie<;i^  98  a].  — 
Ae.  hcawan:  part  praet  hewyn  87«.  —  Ae.  gröwan:  inf. 
Srrot«;  09«,  verb.  subst  growing  89.  —  Ae.  hat  an:  praet  ÄeA^ 
85  hecht  88;  [part.  praet  ÄecÄ^  98a  heicht  08h],  —  Ae.  lC5tan 
(an.  lata):  inf.  2a^  97  19  late  Ol  Za^^e  98a,  praes.  Za^tis  18b; 
praet  lete  Ol;  part  praet  latin  23c  Za%»  18b  23a.  —  An. 
kasta:  inf.  cast  87;    praet  A;e^^  28. 

2.  Schwache  Verba. 

§  160.  Die  schwachen  Verba  bilden  ihr  Präteritum  und 
Partizipium  Präteriti  vornehmlich  durch  Anhängung  von  -it 
oder  -yi,  und  zwar  überwiegt  die  Schreibung  mit  i  ganz  auf  ser- 
ordentlich.   Wenn  die  Endung  im  Anschluls  an  Stämme  auf 
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d  oder  <  begegnet,  so  ist  sie  zweifellos  als  besondere  Silbe 
zu  betrachten:  ^raet  arestit  Ol  decreütZle  gra(to)ntit  20c  22 
33a  38a  nedü  Ol  28  sübmittitSle,  as8entf/t85;  pari  praet 
ac(c)ordit  93b  98a  08  a  08b  09  19  39  e  40e  admütit  40c 
amendit  09  37  arrestit  98  a  commiUit  98  a  39  e  comprehendit  35 
eontit  99  depuUt  98  sl  doubtit  S9  enät^31e  excladitSiA  fan- 
dit  09  gra(w)nt{t)it  88  93b  98a  99  06b  08b  15  20a  20ac 
20ad  22  25e  31b  31  bb  35  40d  indentüS9Q  lettit  98a  pon- 
dit  98b  remittit  39 e  statutit  97  submiUit  09  tretit  98a  32, 
ac{c)ordyt  87  15  20a  25a  38b  acontyt  20a  adnMtyt  38b 
appointyt  39a  concordyt  25b  31  e  coniyt  23b  defawlttyt  39a 
endentytSb  endyt  8b  28  S9b,  executyt  98z.  extendyt  S2  grantyt 
93a  20a  20ad  31b  redouiyt  8b  20 ad  submüiyt  S9&  iretyt  IS 
voutyt  87.  Sie  erscheint  jedoch  meistens  auch  sonst  bei  ein- 
silbigen Stämmen  sowohl  wie  bei  zweisilbigen  mit  dem  Ton 
auf  der  zweiten  Silbe,  z.  B.:  praet.  asJcit  40  a  callit  38  a  char- 
git  28  craßt  38a  sperit  25a  streJcit  33a,  askyt  85  28  32; 
part.  praet  askit  99  callit  98  a  00  25  b  31a  31c  39  b  chargit 
05  25a  31c  demit38sL  mouitSl  selit38si  shippit  89  stirit  39e 
touchit  08b  39c  walltt  00  wrangit  00,  callyt  2b sl  28  chargyt 
28  demyt  85  theJcyt  87  ^ÄoZy^  05  twechyt  2b  d,  wamyt  98  a 
25  d;  —  praet.  affermit  33  a  apperit  2b  d,  comperit  20  c  25  a 
28  31c  33a  36  40a  confermit  22  deponit  33a  pertenit  36 
regum^  20  c  36  res{s)a{y)vit  93  b,  afermyt  85  comperyt  32 
enfourmyt  05  procuryt  31  bb;  part  praet  assignit  98a  23c 
39c  confermit  40d  contenit  99  06b  09  declarit  98a  39c 
di/femY  40a  govemit  09  ordam^  99  06a  19  34a  39b  pro- 
cmW^  87  18  a  25  c  39  c  40  b  re/bwrmiY  09  rcgwen^  31c  requirit 
93b  retowmit  31c,  affermyt  40a  confennyt  89  15  31b  31bb 
32  38  b  contenyt  85  28  32  39  a  dischargyt  38  b  ordanyt  97 
98a  20ab  20ac  20ad  31b  32  procuryt  20a  38b  proponyt  13 
refo(u)miyt  39a  40  c  r^gueryf  28.  Ob  in  allen  diesen  Fällen 
die  Endung  ebenfalls  Silbenwert  beansprucht,  läfst  sich  ohne 
weiteres  natürlich  nicht  entscheiden;  in  der  Dichtung  sind 
solche  Wörter  zumeist  den  auf  d  oder  t  ausgehenden  gleich 
behandelt  (ygl.  besonders  Henschel  S.  56,  Hudnall  S.  73  und 
Herrmann  S.  50). 

§  161.    Von  zwei-  oder  mehrsilbigen  Verben,  die  den  Ton 
nicht  auf  der  Endsilbe  haben,  sind  folgende  hier  anzuführen: 
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praei  answerit  25a  entent  25a  profferit  38a  40a  reconterit 
33a,  answeryt85;  pari  praet.  an^tim^ 98a  consider ü  Slh  Z9e 
deliuerit  98  a  examinit  39  c  gaderit  39  c  recoz;m<  06  b,  con- 
sideryt 97  deliueryt 989.  fessennyt S9h  gaderyt98B,  recoveryt\h\ 
aber  part.  praet.  chartrit  12  b,  ferner  horwyt  18  a  (vgl  Murray 
S.  199). 

§  162.  Zuweilen  begegnen  auch  andere  Schreibungen  der 
genannten  Endung;  so  erscheint  einigemale  -yie  und  ganz 
vereinzelt  -et,  dessen  e  auf  sttdlichem  £influ&  beruht  (vgl 
Smith  S.  XXXV):  part  praet  ewÄyte  05  concelyteOb  enfourmyte 
05  refourmyte  05  tholyte  05  accordyte  39a;  praet  extendet 
39b,    part.  praet  beluffet  20ac    ca22e^  23a. 

§  163.  Überaus  selten  kommt  das  alte  d  statt  des  ge- 
wöhnlichen t  vor,  häufiger  nur  in  zwei  Urkunden  aus  Melrose 
nahe  der  englischen  Grenze,  und  zwar  in  98b  durchweg  mit 
blofs  einer  Abweichung  und  in  18  a  neben  ebenso  oft  auftreten- 
dem t,  ausnahmsweise  femer  in  31c,  gleichfalls  dem  Grenz- 
gebiete angehörend  (Berwick),  und  in  05  13  und  38  a.  Aber 
ungeachtet  der  Spärlichkeit  dieser  Belege  finden  sich  hier 
mehr  graphische  Varianten  als  bei  der  regelmäfsigen  Endung, 
nämlich  -id(e),  'yd(e)  und  -cd(e):  part.  ^met  accordid  98b 
caUid  Sie  fomemmid  98b  grantid  98h  payid  13;  part  praet 
accordide  98h  confermide  98h  contenide  98h  fomemmide  98h 
graniide  98  b  purchadde  98  b  tumide  98  b;  —  part.  praet  fore- 
nemmt/ä  18  a;  praet  Äerydc  05,  part  praet  Ä^ryde  05  nemmyde 
18  a;  —  praet  afiswered  38  a  Becaywed  18  a,  part.  praet  cätted 
31c  ohliged  18a  Becaywed  18a;  part.  praet  distreignede  98b 
oUigede  98  b  payede  98  b.  In  sämtlichen  yorgenannten  Fällen^ 
vornehmlich  aber  bei  den  Formen  auf  -cd(c),  ist  die  Einwirkung 
des  Südens  ganz  besonders  augenscheinlich  (vgl.  §  162).  An- 
schliefsend  seien  noch  die  Präterita  ^eid  28  und  yede  36  aufge- 
führt (vgl.  §  158);  ede  begegnet  in  den  Urkunden  nicht 

§  164.  Was  die  auf  einen  s-Laut  ausgehenden 
schwachen  Verba  betrifft,  so  haben  die  einsilbigen  im 
Präteritum  und  Partizipium  Präteriti  ohne  Ausnahme  gleich- 
falls die  volle  Endung  -it  oder  -yt:  praet  chesit  31c  (vgl 
§  144)  spousit  00  passit  25a  31c  32,  passyt2bA;  part.  praet 
cursit  98a  raisit  99  raysit 98a  Slhh  (von  an.  rma,  vgl Björkman 
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S.  49)  vsit  12b  iaxü  38b  i^assU  05  34b  bipassit  23c.  Die 
mehrsilbigen  hingegen,  namentlich  die  romanischen  Verben  der 
inchoativen  Konjugation,  hängen  meistens  blofses  't{e)  au: 
pari  praet  anext  93  b  ohlist  08  a  08  b  20  a  ohliste  98  a  39  c 
40c  oblystSla  oUysteSS  punysie 98si  stabilist 20Bh  stabylist 
20ac  Stablist  \Q  wndamyste  989Lj  doch  auch  «f?i//nc5^  85;  daneben 
aber:  praet.  avysyt  85,  part.  praet.  accusit  98a  oblisit  09  22 
possessit  12b   stablisit  06a,   ebenso  purchacide  98b  (vgl.  §  163). 

§  165.  Folgende  anf  nd{e)  oder  t{e)  endigenden 
Präterital-  und  Partizipialformen  weisen  gegenüber  dem 
Infinitiv  gar  keine  Veränderung  auf  (vgl.  Murray  S.  200, 
Anm.  1):  praet.  sende  05,  part.  praet.  send  97  98  a  05  sende 
98  a  05;  praet.  put  85  19  40  a,  part.  praet  put  oft  awayput 
08b  impM^98a  toputii  i>M^87  38b39  toputeZ^h  im«  08a 
13  34  a  putte  98  a;  praet.  wedset  19,  part.  praet.  set  oft  wedset 
18a  wedeset  31a  sett  20b.  20 ae;  ähnlich  auch  part.  praet  ^1)^(2 
98  a,  doch  wohl  mit  Kürzung  des  langen  Wurzel vokals.  Ihnen 
hat  sich  eine  Anzahl  von  Wörtern  romanischen  Ursprungs 
auf  t{e)j  nt,  et  oder  pte  angeschlossen  (vgl.  Franz  §  4): 
praet  present  28  31c;  part  praet  eschet  34a  qwit  99  reset  97 
content  13  23b  23c  28  31a  31c  33a  38a  40b  taynt97  conuict 
34a  vnsuspect  08  39q  unsuspect  09  excepteSle;  ebenso  part 
praet  constitute  S9h,  hingegen  deputit  98a  statutit  97.  Auch 
das  Partizipium  sommounde  28  sei  hier  mit  genannt,  da  dieses 
Wort  schon  im  Infinitiv  das  auslautende  d  zeigt:  inf.  somond 
25  d  sommonde  31c.  Betreffs  der  partizipialen  Neubildung  hecht 
98  a    heicht  08  b  vgl.  §  158. 

§  166.  Bei  lay  und  say  erscheint  im  Präteritum  und 
Partizipium  Präteriti  nur  das  ursprüngliche  -d(e)  der  Endung, 
während  der  Stammvokal  meist  ai  und  zweimal  auch  a  ge- 
schrieben ist,  wie  ja  umgekehrt  ai  für  ä  steht  (vgl.  §  139): 
praet  laid  31c  laide  36,  said  98a  28  31c  33a  saide  28  36 
38a;  part.  praet  laide  18a  25o  layde  31a,  said{e)  sayd{e)  oft, 
vielfach  mit  (be)for{e)-  zusammengesetzt,  beforsad  20a  for- 
mde  87.  Von  Wörtern  romanischer  Herkunft  sind  pray  und 
pay  diesen  teils  gleich  behandelt:  praet  praide  28;  part 
praet  payd  99.  Im  übrigen  herrscht  jedoch  bei  letzterem,  wie 
überhaupt  bei  auf  langen  Vokal  oder  Diphthongen  auslautenden 
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Verben  ziemliehe  Verschiedenheit  der  Schreibweise  (vgl.  Boss 
S.  38):  part.  praet  payit  98  a  12  a  13  23  b  24  31a  31b  unpayit 
31a  paiit  22  33  a  paijt  23  c  payt  98  &  38  a  paü99  payidlS 
payede  98  b  (vgl.  §  163);  praet.  deit  98a  delayt  28  delayit  31c, 
part.  praet.  adiournayit  33  a  destruyt  97;  ferner  schawit  98  a 
(vgl.  §  158).  Ihrer  Orthographie  wegen  seien  noch  folgende 
Formen  hier  aufgeführt:  praet.  plenneit  98a;  part  praet. 
distreinyeit  23b  Jugeit  40c  plenyeit  09  restrenyeit  09,  des- 
gleichen essoynyhet  98a  nnd  auch  fornemyit  13  (vgl.  Acker- 
mann S.  14).; 

§  167.  Bei  einigen  auf  r,  n  oder  l  ausgehenden 
Stämmen  ist  ebenfalls  meistens  'd{e)  ohne  Bindevokal  zur 
Bildung  des  Präteritums  und  Partizipiums  Präteriti  verwandt: 
praet.  herde  36  onherde  38  a,  part  praet.  herd  09  22  25  d 
herde  98a  25d  38b;  part.  praet  kend  06b  24  25e  30  kende 
19  25  c  38  a,  aber  kennyt  98  a  05  34  a  (von  an.  kenna,  vgl. 
Björkman  S.  245);  praet  hanselde  38  a  (von  an.  handsdl,  vgl. 
Björkman  S.  242).  Auch  romanische  Verben  haben  sich  diesen 
zugesellt:  part  praet.  contend  99,  sonst  jedoch  contenit  99  06  b 
09  contenyi  28  32  39a;  praet.  und  part  praet  determynde  31c, 
daneben  freilich  praet  determynü  25  d,  praet.  und  part.  praet. 
detexmynyt  85  28;    praet.  Bawnsounde  04. 

§  168.  Mehrere  Präterital-  und  Partizipialformen  haben 
dagegen  nach  r  oder  n  auch  ein  blofses  't{e):  praet  gert 
05  25d  28  31c  36  gertc  31c,  part  praet  gfer^  06a  18b  20ab 
22  23a  25d  32  40c  (von  an.gerva,  gerva,  vgl.  Björkman  S.  152); 
part  praet  lentSla  39c,  wont  88  98a  17  23c.  Ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  nachstehenden  romanischen  Verb:  praet 
profyrt  32,  aber  pro  ff  er  it  38  a  40  a.  Einmal  erscheint  t  ohne 
Bindevokal  auch  nachp:  part.  praet  kept  93b;  sonst  ist  jedoch 
nur  die  nicht  synkopierte  Form  belegt:  part  praet.  kepit  88 
98a  05  08a  09  20ab  34a  39c  40c,  kepyt  20a.  Ferner  sei 
hier  noch  angeführt:  praet  brynt  05,  hingegen  part  praet 
brennede  brende  byrnde  05  (vgl.  §  146). 

§  169.  In  folgenden  Wörtern  endlich  begegnet  blofses  4 
auch  nach /'oder  ^A:  part  praet  enfeftSb  asithtQQ  assythtlb; 
daneben  jedoch  assithitSS»,  assythit  18  a  31a.  Letzteres  Verb 
erscheint  zwar  gelegentlich  schoa  k|l|iBttiv  m^^aHbieben; 
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doch  hat  dieses  hier  keine  lautliche  Geltung  (vgl.  Ackermann 
S.  57):  inf.  assitht  38  b  assytht  15.  Über  die  partizipiale  Neu- 
bildung draucht  20ac  vgl.  §  158. 

§  170.  Von  Verben  mit  sogenanntem  Rttckumlaut  sind 
nachstehende  Formen  belegt:  inf.  sei  17  19  32  34a  $eU  34a, 
praes.  sei  seil  sellis  34a,  part.  praes.  selland  17,  verb.  subst 
selling  88  38  b  seUyng  17  38  b,  praet.  salde  19,  part.  praet 
sM  88  sauld  24  sawld  20  b  saulde  13;  inf.  hryng  Ol,  praet 
hrocht  28,  part.  praet.  Irocht  87  98  a  34a;  praes.  thinkis  09 
thinkis  40  c  thyngkis  39  a  think  05,  praet  thocht  32  vmbe- 
thoht  85;  inf.  6^  32  34a,  praes.  by  biis  34a,  part  praet  bockt 
33a  34a;   aber  part.  praes.  strekand  85,  praet  strekit  33a. 

§  171.  Im  einzelnen  sei  sehliefslich  noch  mak  aufgeführt 
(vgl.  Ackermann  S.  23):  inf.  mak  oft  make  93b  98b  16  25d, 
praes.  mcJc  12  17  19  36  38b  make  18a  20c  25d  32  make  85 
maÄ^  38a  makis  88  98b.  09  19  39b  maJcys  20m  maMys  20abj 
part.  praes.  makand  85  98  a  16  20  b  28,  verb.  subst  making 
93b  08a  40b  makyng  18a  40c  makynge  98b  maJcynn  40b 
makkyne  39  a;  praet  made  85  88  Ol  25  d  28  31b  31c  32; 
part.  praet  made  oft  maide  40b  maid  39c  mod  25d  ma^e  13. 
Bezüglich  haf  siehe  §  191. 


II.  Die  Flexion. 
1.  Der  Indikativ. 

a)  Das  Präsens. 

§  172.  Die  einzige  Endung,  die  sämtlichen  Personen 
des  Singulars  und  des  Plurals  teils  uneingeschränkt,  teils  unter 
gewissen  Bedingungen  zukommt,  geht  auf  ^  aus.  In  vielen 
Fällen  wird  sie  graphisch  nur  durch  eine  langgezogene  ver- 
tikale Schleife  am  Wortende  bezeichnet  (vgl.  Morsbach  §  10, 
Anm.  2).  Meist  aber  ist  sie  -is,  seltener  -ys  geschrieben, 
z.  B.:  approvis  35  asithis  99  bindis  98  b  consentis  98  a  hdldis 
39  c  standis  05  takis  20  a  touchis  09,  contenys  93  a  herys  85 
23b  remanys  31a  takys  20ab.  Vereinzelt  begegnet  daneben 
auch  -es:   commandes  89   grantes  93a   lyes  05    obliges  98b 
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pc^es  23  a  saies  88  spouses  00;  auch  pUynyies  09.  Als  gra- 
phische Variante  findet  sich  ferner  einmal  -ez:  Commander  34b. 
Synkope  des  Vokals  der  Flexionssilbe  erscheint  in  der  Schrift 
nnr  in  folgenden  Fällen:  affers  32  a^^32  barsS2  bers  38a 
duelU  12a  Icmgs  Ol  mäks  38a.  Diesen  reihen  sich  vielleicht 
noch  ein  paar  der  nachstehenden  Verben  an,  die  auf  langen 
Vokal  oder  Diphthongen  ausgehen,  jedoch  in  der  Regel  volle 
Endung  aufweisen:  biis  34a  certißis  38a  desiruys  97  fleis  97 
fkys  97  lyis  06b  18b  23  b  25a  lyes  05  payes  23a  ratifiis 
39b  sayis  Ol  saies  88  says  Ol  5ei$  06a  12b  20ab  20ac  20ad 
23b  seys  85.  In  fleis,  fleys  und  seiSy  seys  ist  nämlich  nicht 
sicher  zu  entscheiden,  ob  i  und  y  als  Bestandteil  der  Flexions- 
silbe oder  nur  als  Längezeichen  aufzufassen  sind  (vgl  Acker- 
mann S.  14);  betreffs  says  vgl.  §  166. 

§  173.  Die  auf  s  auslautenden  Wörter  zeigen  im  all- 
gemeinen keine  abweichende  Behandlung:  disohesis  09  oblisis 
93  b  08  b  09  oblysis  13  passis  39  b  refusis  09  risis  98  a  spoiA- 
ses  00  irespassis  34  a.  Nur  in  punyss  34  a  und  stabilys  20  ab 
stabylis  20 ac  fehlt  die  Endung  gänzlich;  doch  kommt  anderer- 
seits wieder  stablissis  39  b  vor.  Wegen  graphischer  Beibehaltung 
des  End-e  der  Infinitivform  vor  der  Flexionssilbe  ist  einmaliges 
lykeis  98a  bemerkenswert.  Von  zweisilbigen  Verben,  die  den 
Ton  nicht  auf  der  Endsilbe  haben,  sind  folgende  belegt:  happenis 
39  0  happiniB  39  o  happynys  20  ac  23  b  happynnis  09  18  a  (von 
an.  happ,  vgl.  Björkman  S.  213),  folowis  88  98  b  09  40  c  followis 
93  b  folowys  87  25  b  25  e;  hingegen  hapnis  93  b  hapnys  93a 
23b  24  31a  31b  31bb,    folwis  08a. 

§  174.  Die  erste  Person  Singularis  ist  stets  flexionslos, 
wenn  das  Verb  unmittelbar  dem  persönlichen  Fürwort  nach- 
folgt (vgl.  Murray  S.  211  ff.),  z.  B.:  I  mak{e)  85  19  32  36 
I  trayst  05  I  write  00.  Auch  das  entfernter  stehende  von 
zwei  von  demselben  Pronomen  abhängigen  und  durch  and  ver- 
bundenen Verben  entbehrt  noch  der  Endung:  Itvil  and  grant 
06  b  I  gif  and  graunt  31a.  Ist  es  aber  durch  längere  Satz- 
teile von  seinem  Subjekte  geschieden,  so  steht  die  flektierte 
Form:  of  flie  quhilk  somme  Ihald  me  wele  content,  and  the 
sayd  Valter  hys  ayris  executuris  and  assignez  therof  quytclamys 
for  ever  31a.    Betrifft  die  gröfsere  Trennung  schon  das  erste 
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Verb,  so  erhält  selbst  dieses  die  Endung:  Änd  I  fornemmide 
Archebalde  M^dowelle  for  me  myne  heires  executoris  and 
assignez  ßire  paymentez  to  maJce  in  al  and  throw  al  as  is  con- 
tenide  in  pis  my  j^resen^  ohligadoun  ohliges  me  and  bindis  me 
fermly  trewly  and  straiüy  98  b.  Vorstehendem  Satze  reiht  sieh 
der  folgende  an,  in  dem  das  Subjektspronomen  aus  einem  Tor- 
angehenden  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  zu  entnehmen  ist: 
Be  it  Jcend  til  al  men  thrwch  thir  present  letteris  me  Jon  off 
Crawfurd,  lord  off  Drongane,  til  haf  gewin  and  til  haf  granUt 
and  he  thir  my  present  letteris  gifis  and  grantis  06  b;  vgl.  auch  19. 
Einmal  nur  erseheint  auch  naeh  einem  längeren  Zwischensätze 
die  endungslose  Form:  I  as  ane  of  yhour  poer  kyn  gif  it  likis 
yhow  reqiiere  yhow  of  help  and  suppowell  00. 

§  175.  Die  zweite  Person  Singularis  ist  in  den  Ur- 
kunden nicht  belegt. 

§  176.  Die  dritte  Person  Singularis  erscheint  immer 
flektiert.  Als  einzige  Ausnahme  begegnet  die  unpersönliche 
Wendung  Me  think  05,  die  durch  Kontamination  aus  me  thinks 
und  /  think  erklärt  wird  (vgl.  Jespersen  §  177  und  Spies 
§  284  Anm.). 

§  177.  Der  Plural  ist  endungslos,  wenn  ein  persönliches 
Pronomen  Subjekt  ist  und  das  Verb  sich  eng  an  dieses  an- 
schliefst,  z.  ß.:  we  desir  Ol  we  fynd  25a  we  praye  20ab  yhe 
call  Ob  yhe  say  Ob  pai  stand  40  c.  Bei  Entfernung  vom  Für- 
wort aber  tritt  Flexion  ein,  beim  zweiten  und  dritten  mehrerer 
nebengeordneten  Verben  auch  schon  dann,  wenn  keine  weiteren 
Satzteile  trennend  dazwischen  treten,  z.  B.:  we  ofcunsale  thyng- 
kis  39  a  we  the  forsaide  certifiis  and  bers  witness  38  a,  we  bid 
and  comandis  25  e  we  decret  and  ordanis  37  we  approfe  ratifiis 
and  confermis  39  b  we  Charge  yhu  and  commandez  34  b  we 
relesche  you,  dischargis  you,  and  quiteclemis  you  22  we  gif 
straitly  in  mandment  and  chargiB  yhu  17.  In  vereinzelten 
Fällen  hat  Tempuswechsel  statt:  Wit  ye  that  we  haue  grauntit 
and  be  this  presentis  lettres  grauntis  12  b;  andere  Beispiele 
22  31b.  Ferner  mufs  auch  hier  der  Übergang  aus  dem  Akku- 
sativ mit  dem  Infinitiv  in  die  finite  Konstruktion  erwähnt 
werden,  wobei  wie  oben  (vgl.  §  174)  die  Wiederaufnahme  des 
Subjekts  durch  den  Nominativ  versäumt  ist:    Wyt  yhe  us  til 
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haf  made  ordanyt  and  stabilist,  and  be  thir  present  lettrea 
makkys,  ordanys  and  stahilys  20ab;  weitere  Belege  20ac  31  bb 
39b.  Endlieh  erseheinen  die  flektierten  Formen  immer, 
wenn  nicht  ein  Personalpronomen,  sondern  ein  Wort  irgend 
welcher  anderen  Art  Subjekt  des  Verbs  ist,  z.  ß.:  the  baiüies 
gerris  nocht  34  a  o^  uiher  stedis  payes  23  a  as  the  sevin  thinhis  09 
whilk  lands  lyis  25  a  pa  landis  qwhilMB  lyis  18  b  to  paim  psit 
makis  98  a  in  all  thyngisPat  pevtenys  98  a  tvithall  ofier  profyÜB 
at  langvA  18  a  TU  dl  (hat  thir  lettrez  heris  or  seis  20  ab  tvyth 
dl  other  fredomys,  aisiammtis,  comoditez  and  rythwys  perti- 
nentis  at  to  that  landis  pertenis  06  b.  Demgegenttber  verdient 
jedoch  der  folgende  alleinstehende  Fall  Beachtung:  and  gif 
ony  keip  or  persayvis  ony  schath  12  a. 

b)  Das  Präteritum. 
§  178.    Hier  findet  sich  keine  Spur  von  Personalflexion, 
so  dafs   das  Präteritum   stets  in   derselben  unveränderlichen 
Gestalt  auftritt 

2.  Der  Konjunktiv. 

a)  Das  Präsens. 
§  179.  Es  ist  stets  endungslos,  z.  B.:  God  kepe  yhur 
estate  as  we  desir  Ol  gif  it  happinis  as  god  forebide  Pat  our 
Said  soueryne  lord  decef  or  pat  he  cum  to  his  said  eld  39  c 
that  na  fischar  of  sawmound  sei  fisch  quhill  he  present  tham 
to  the  market  34  a  byddund  hym  on  pe  kyngis  behalf e  Pat  he 
arrest  sie  a  fugitiue  mysdoer  and  send  hym  til  hym  agayn  97 
Pat  it  ryn  nocht  to  Pe  clergy  in  preiudice  98  a  We  Charge  yhu 
and  Commander  that  yhe  content  and  pay  yherly  34  b  we  byd 
and  comanddis  that  to  the  said  Michel  in  thir  thyngis  fomemmyt 
thai  ansuer,  obeye  and  intend  and,  gif  myster  be,  souppouale 
20ab  Ps.t  pe  said  Beligious  men  hafe  and  Jois  freli  Pe  said 
fife  mark  99  for  nocht  displece  yhour  honour  05.  Demnach 
kann  man  nur  an  der  dritten  Person  Singularis  unter  allen 
Umständen  erkennen,  ob  Indikativ  oder  Konjunktiv  vorliegt, 
während  bei  den  anderen  Personen  in  vielen  Fällen  ein  for- 
meller Unterschied  zwischen  beiden  nicht  mehr  besteht.  Dies 
mufste  notwendig  dahin  führen,  dafs  der  Gebrauch  der  Modi 
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allmählich  nnsicher  wurde.  Dals  er  es  zur  Zeit  unserer  Ur- 
kunden schon  in  nicht  unbeträchtlichem  Grade  war,  davon 
legen  besonders  die  längeren  mannigfach  Zeugnis  ab,  indem 
sie  oft  in  TöUig  gleichartigen  und  gleichbedeutenden  Sätzen 
einen  durch  keine  Regel  gebundenen  Wechsel  zwischen  Indi- 
kativ and  Konjunktiv  zeigen.  Andererseits  aber  hatte  diese 
Trübung  der  syntaktischen  Verhältnisse  zur  Folge,  dafs  der 
Konjunktiv  sehr  häufig  analytisch  mit  Hülfe  von  sal,  teil 
oder  may  ausgedrtlckt  wurde  (vgl  Murray  S.  221),  z.  B.:  Änd  at 
Pe  hynge  he  Miste  pat  he  sal  nocht  leite  his  office  na  Pe  exe- 
cudon  ofit  98  a  and  at  ihai  will  haf  in  mynde  how  we  made 
cur  lyifyng  les  in  our  tyme  for  lestand  profyt  to  thaim  31b 
his  speciale  leife  that  he  may  enfef  herytably  Sir  James  of 
Douglas  his  son  and  his  ayre  forsaid  in  to  the  Barony  of 
Prestoune  93  a. 

b)  Das  Präteritum. 
§  180.  Auch  dieses  entbehrt  jeglicher  Personalflexion  und 
lautet  dem  Präteritum  Indikativi  stets  gleich.  Es  ist  somit 
bei  ihm  auf  serlich  in  keinem  Falle  zu  bestimmen,  ob  es  tat- 
sächlich den  Konjunktiv  darstellt.  Das  hat  Veranlassung  ge- 
geben, dafs  hier  gleichfalls  die  genannten  Httifsverben  (siehe 
§  179)  oft  zur  Umschreibung  verwandt  wurden,  z.  B.:  we  , . . 
thocht  it  spedful  at  the  said  executorys  suld  sei  the  said  te- 
nement  to  the  said  Will  Lam  32  thai  had  gert  cry  opynly . . . 
that  qwhasumever  wcdd  cum  and  by  the  sayde  tenement  and 
gif  mäste  price  thairfor  to  haf  it  in  fee  and  heritage  and  gif 
ony  of  the  nerraste  of  the  hin  of  the  said  Neyl  wald  cum  to 
haf  it  eithyr  no  ony  uthir  and  of  bettir  price  32  ay  makand 
Pair  Protestation  yf  ony  evidentvA  come  eftix  at  mycht  mak  paim 
mar  knawleg  at  Pai  walde  referr  paim  pzxto  28. 

3.  Der  Imperativ. 

§  181.  Der  Singular  begegnet  nicht.  Der  Plural  steht 
meist  in  Verbindung  mit  dem  Personalpronomen  als  Subjekt, 
was  ttberhaupt  für  das  Englische  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
besonders  charakteristisch  ist  (vgl.  Spies  §  97  und  98, 1),  und 
ist  dann  flexionslos:  mervaile  yhe  nocht  00  Wytyhe  20ab  20ac 
23b  31  bb   wyt  yhe  38b   Wit  yhe  25d  39b  40d  Wit  ye  12b 
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tcit  ye  32  Witt  ge  35.  Ohne  Fürwort  findet  er  sieh  nur  in 
zwei  Fällen,  in  deren  einem  er  gleichfalls  der  Endung  entbehrt, 
während  der  andere  flexiyisches  s  zeigt  (ygl.  Murray  S.  214): 
Wyt  31b,  sends  Ol.  Eine  Umschreibung  des  Imperativs 
liegt  in  folgenden  Sätzen  vor:  will  yke  dedeyn  to  graunt  and 
to  send  me  00  wül  yhe  dedeyn  to  Charge  the  lord  (he  Fourni- 
volle  00. 

Der  Infinitiv. 

§182.  Der  Infinitiv  ist  stets  endungslos.  Er  wird  meistens 
von  (for)  to  oder  {for)  til(t)j  tyl{T)  begleitet.  Im  allgemeinen 
bildet  (for)  to  äie  Regel  vor  Konsonant  {to  238  mal,  for  to 
30  mal),  während  es  vor  Vokal  nur  ausnahmsweise  steht  {to 
3 mal:  05  25a  39b,  forto  Imal:  31c).  Vor  solchem  wird  fast 
immer  {for)  til{l),  tyl{l)  angewandt  {til  11  mal:  93b  97' 
98a«  05,  ^iK3mal:  05  13^,  tyl  2msil:  85  98a,  tyll  Imal:  25d, 
for  HU  Imal:  13),  das  sich  aber  auch  vor  Konsonant  findet 
{Hl  7  mal:  98a*  Ol  09  17,  HU  1  mal:  98a,  tyU  1  mal:  00,  for 
til  3  mal:  93b  98 a^).  Vor  h  überwiegt  letzteres  nicht  be- 
deutend über  ersteres  (to  18  mal:  85«  05  20 ab  20ac  28  31b« 
31bb2  322  36  39b5  40d,  for  to  imal:  19*  20ab  39b;  til  15 mal: 
05  06b«  17  18b  20ab  20ad  22  23a  23b  25e»  31a  40d«,  HU 
4  mal:  20b  23b2  31  bb,  tyl  3  mal:  23a  24  25c,  ^yK  1  mal:  00, 
for  tu  4  mal:  13»  25e,  for  tyU  2  mal:  20b  38b).  Einmal  be- 
gegnet auch  at  in  der  Verschmelzung  mit  da:  ado  23 o.  Vor 
be  findet  sich  ausschlielslich  {for)  to,  nämlich  to  68  mal  und 
for  to  9  mal:  98b  08 b'  23b. 

§  183.  Ohne  Präposition  erscheint  der  Infinitiv  vor- 
nehmlich nach  den  Hilfsverben.  Jedoch  aucht  kommt  nur 
einmal  mit  reinem  Infinitiv  vor:  it  at  thai  aucht  get  thairfor  32. 
Sonst  hat  es  stets  to  nach  sich:  les  Pan  it  aucht  to  be  37 
aityng  at  ane  trew  baileye  aucht  todoZ9h  ^atpai  acht  to  doo  40c. 
Ebenso  wird  dieses  Verb  im  Präsens  gebraucht:  as  trew  men 
aw  to  do  87  as  trew  liegis  aw  to  do  39c  na  man  aw  to  be 
condampnyt  98  a  as  ^e  fyrst  Indentoris  Beportis  ^ai  awych  to 
be  18a.  Zweimal  begegnet  es  auch  in  unpersönlicher  Kon- 
struktion, und  zwar  mit  folgendem  tyl  und  at\  wyth  dl  rycht 
merkis  and  marchys  (hat  thaim  awch  tyl  %a;f  23  a  as^aim  aw 


aäo  23 e.  Ferner  seien  noch  angefahrt:  he  hos  Saide  mar  in 
tnyn  absence  than  he  dar  awow  in  my  presens  05  ihe  quhiOc 
I  darre  nocht  discouer  to  nane  other  bot  tyll  ane  of  thaim  00.  — 
Über  einige  weitere  Verben  mit  reinem  Infinitiv  vgl.  beim 
Akkusativ  mit  dem  Infinitiv. 


Die  Partizipien  und  das  Verbalsubstantiv. 

1.  Das  Partizipium  Präsentis. 

§  184.  Es  wird  im  allgemeinen  von  dem  Verbalsubstantiv 
formell  scharf  geschieden  (vgl.  Murray  S.  210);  nur  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  begegnet  eine  Vermischung  der  Ausgänge. 
Die  regelmäfsige  Endung  ist  -andie),  z.  B.:  askand  09 
dotvelland  Slh  duelland  12 sl  dwelland85  excedand 99  falland 
8817  9naA:and 98a  20b  28  rydand91  tceyand 2bh,  distreignande 
17  fallande  98  a  gangande  97  resyngnande  20  c  tretande  17. 
Wegen  graphischer  Beibehaltung  des  End-c  des  Infinitivs  vor 
der  Partizipialendung  sind  bemerkenswert:  chargeand  28  31c 
falyeand  09  15  falzeand  09  strenyeand  23  b,  faylyeande  20  e. 
Den  Schreibungen /b^tt^and  98  b  08  b  15  16  31a  32  folowande 
93b  98a  39a  39c  stehen  folwand  18a  foluand  20b,  gegenüber. 
Einmal  begegnet  cumman  23c  mit  Wegfall  des  auslauten- 
den d;  es  spricht  dafür,  dafs  das  später  allgemein  durch- 
dringende Verstummen  des  Endkonsonanten  zur  Zeit  der  vor- 
liegenden Urkunden  schon  begonnen  hatte  (vgl.  Ackermann 
S.  58).  In  procedant  18  a  ist  ausnahmsweise  die  altfranzösische 
Endung  -ant  übernommen  worden,  die  sonst  selbst  in  substan- 
tivierten romanischen  Verbaladjektiven  fast  immer  durch  -and 
ersetzt  ist  (vgl.  §  46). 

§  185.  Die  wenigen  hierher  gehörigen  Fälle  auf  -ing 
und  -yng,  denen  überdies  zahlreiche  gleichbedeutende  Formen 
auf  'and{e)  gegenüberstehen,  entstammen  alle  den  späteren 
Urkunden  (von  1432  ab)  und  sind  z.  T.  in  präpositionale  oder 
konjnnktionale  Funktion  übergegangene  Partizipialbildungen: 
aylestyng  32  considering  39  c  cummyng  39  c  enduring  34  b 
nochtwythstanding Bb  Bemanyng  iOa  remanyngiOe  takingMh 
touching  39  c   twicheyng  40  c. 


8i 


2.  Das  Yerbalsubstantiv. 

§  186.  Dieses  geht  meist  anf  -ing  oder  -yng  ans,  and 
zwar  finden  sieb  beide  Schreibungen  nngefähr  gleich  oft,  z.  B.: 
hyding  38a  keping  88  09  20a  20ac  20ad  39c  making  93b 
08a  sawing  S8  selling  S8h  vphalding  88,  arrestpngQl  crownyng 
98  a  hurtyng  98  a  40  a  Jcepyng  40  e  makyng  18  a  40  c  ryngyng 
12a  scllyng  38b  vndirstandyng  28.  End-e  kommt  nnr  ganz 
vereinzelt  vor:  raisinge  98  b  repledinge  98  b  sayinge  98  b, 
mdkynge  98b;  doch  häufiger  erscheint  -ynge,  z.B.:  wytnesynge 
85  ettynge  97  98  a  Jcepynge  98  a  u;amyn^e  98  a,  acordynge  17 
gretynge  17  sellynge  17.  Besonders  sind  noch  anzuführen: 
brennying  05  sesying  32  wamying  40  a,  auch  t<7amenynflr  39  a. 
Femer  möge  hapnyng  31  bb  genannt  werden.  In  einer  Reihe 
von  Fällen  fehlt  das  auslautende^;  es  hatte  also  auch  hier 
der  Prozefs  des  im  Neuschottischen  zur  Regel  gewordenen 
Übergangs  zu  in  (vgl.  Murray  S.  211)  bereits  eingesetzt,  was 
ttbrigens  schon  Barbours  Bruce  durch  die  Verwendung  von 
-yn(e)  im  Reim  bezeugt  (vgl.  Ackermann  S.  54).  Die  Belege 
für  den  Ausgang  auf  -in,  -ine,  -yn,  -yne  oder  -ynn 
sind  folgende:  Rydin  98a  upgiffin  31  bb,  sesine  35,  byggyn 
25  d  (von  an.  hyggua,  hyggia,  vgl.  Björkman  S.  32)  cummyn  12  a 
dratoyn  98a  greiyn  16  likyn  16  tyttyn  12a,  fulfyllyne  39a 
makkyne  39  a  schauyne  36,  maÄ;ynn  40  b.  Einige  Male  begegnet 
auch  der  Plural:  byggynnis  18a  br^nm^s  97. 

§  187.  In  den  beiden  nachstehenden  Beispielen  liegt 
wieder  Suffixverwechslung  vor:  this  present  wrytand  38b 
in  thair  ofßce  doand  12  a;  vgl.  unter  Verbalsubstantiv  und 
Gerundium,  besonders  §  222. 

3.  Das  Partizipium  Präteriti. 

§  188.  Seine  Vorsilbe  ist  ohne  Ausnahme  spurlos  ge- 
schwunden. Bei  den  starken  Verben  endigt  es  meistens  auf 
'in  oder  -yn,  und  zwar  ist  hier  die  letztere  Schreibung  die 
häufigere,  z.  B.:  cho^n  09  gottin  99  08b  haldin  88  97  06b 
08b  23a  39c,  bundyn  09  chosyn  98a  25d  goUyn  05  15  20c 
haldyn  93h  98a  Ol  20c  25c  36.    Vereinzelt  kommt  auch  -ine 
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oder  -yne  vor:  chosine  09  wrytine  13,  cummyne  3da  gevyne 
31b  gotyne  05  gottyne  05  gyffyne  20b  hdldyne  25a  rydyne 
05  spohyne  87  vndirstandyne  05  tvyrtyne  31b  31  bb.  Selten 
tritt  femer  die  auf  sttdlichem  EiDÜnüs  beruhende  (vgl  Smith 
S.  XXXYI)  Schreibung  -en  oder  -ene  auf,  nämlich  aofser 
in  den  Urkunden  98  b  und  18  a  aus  Melrose  nahe  der  engliBcheo 
Grenze,  in  denen  sie  ausnahmslos  verwandt  ist  (vgl.  §  163),  nur 
in  00  39o  und  40 d  in  je  einem  Falle:  gyfen  18a  Halden  98b 
18a  40d  Jcnawen  98b  00  tcritten  39c  wryten  18a,  fanden^ 
98b  halden%  98b  18a  runnene  98b.  Apokope  des  n  findet 
sich  niemals.  In  folgenden  Fällen  ist  dagegen  der  Vokal  der 
Endung  synkopiert  (vgl.  Morsbach  §  66b  und  §  74,4):  knaton 
39b,  swom  09  28  swome  98a  05  25a  31c  36  swom^  25d 
suome  98a;  femer  seyn  97  seyne  98a  sene  87  89  98a  09 
20ab  25d  39b  40c  forsene  31a  welesene  98a,  tan  40b  iane 
05  08b  09  23b  31b  31bb  33a  34a  38a  outane  09  30  Owtane 
98a.  Daneben  begegnen  jedoch:  knatvin  05  09  16  18b  20b 
36  knawyn  85  13  20c  25d  28  32  knatven  98b  00,  swomyn 
33a  (vgl  §  150);  desgleichen  iakyn  35  takyne  05  und  auch 
outtaJcyin  08a.  Über  das  Partizipium  Präteriti  der  schwachen 
Verben  siehe  diese. 


Kleinere  Gruppen. 

1.  Präterito- Präsentia. 

§  189.  Von  diesen  sind  folgende  Formen  belegt:  Ae.icät: 
inf.  wit  00  013  f^yte  05«,  praes.  Wit  16  wit  17  wiUis  09, 
imp.  Wyt  20ab  20ao  23b  31  bb  wyt  38b  Wit  12b  25d  39b 
40  d  wit  32  Witt  35,  verb.  subst.  wittyng  33  a  tcitting  39  c; 
praet  u;t5^  05  39c  40a  viste  36;  part.  praet.  wyttyn  85.  — 
Ae.  äs:  praes.au;  87  98a  Ol«  23c  34a  39c  au^c^  23a  atoych 
18a;  praet  acht  40c  aucA^  32  37  39b;  part  praet  atvyn  20o 
25c  atvyneSl^  au;m  16  20a  20 ac  au;en  18a«  au^ne  87  31bb« 
36  at(;n  20a  34a  ou^n  39c,  femer  ac%^  09  aucht  06h  OSh  {vgl 
Murray  S.  193  und  217).  —  Ae.  can{n):  verb.  subst  connyng 
25d;  praet  couth  28«  31c.  —  Ae.  dar{r):  praes.  darre  00 
(2ar  05.  —  Ae.  sceal:  praes.  meist  sal^  seltener  saUy  des- 
gleichen  sale  31bb   39a«   $e{  37«    seU  37;    praet  ^2d  oft 
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sulde  85  98a*  05  16  28.  —  Ae.  mcBg:  praeg.  may  oft  mai  99* 
ma  38a  (vgl  §  166);   praet.  mycht  28»  05  micht  88   might  16. 

2.  Verba  auf  -m<. 

§  190.  Hier  sind  zu  nennen:  Ae.  beon  (wesan):  inf.  be 
oft  fo&e  23e  40c  salbe  98a  23o  34a»;  praes.  sg.  1.  pers.  am 
00  3,  in  nicht  nnmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Pronomen 
jedoch  is:  I  Alexander  of  Ogistun  the  son  ande  the  ayr  of 
John  of  Ogistun  lorde  of  (hat  lUce  is  becumyn  lele  man  ande 
trew  30  (vgl.  §  174),  3.  pers.  is  oft  ys  89  00»,  pl.  ar  oft  are 
05  09  20  ad  39o  arr  98a  40a  arre  98a  40c»,  nur  ganz  ver- 
einzelt is:  Pe  fiffe  mark  pat  is  contenit  in  fie  chartir  of  ^e  said 
Davi  99  ai  other  and  sindry  things  to  do  and  vse  (hat  to  the 
Office  of  baileye  offfee  and  herytage  pertenis  or  of  law  is  Imawn 
to  pertene  39  b  (vgl.  §  29  und  §  35);  in  futurischer  Bedeutung 
ausnahmsweise  3.  sg.  beis  34a  40c,  3.  pl.  beis  34a  beys  98a; 
conj.  be  oft;  part.  praes.  beand  85^  13»  34a  39 o  40o  beande 
93b  97  98a  98b  38b  39a;  —  praet.  sg.  1.  pers.  was  31c  wes 
28  (vgl  Ackermann  S.  35),  3.  pers.  was  oft  wes  85  &  98  a^  17 
22  28&  31bb  33a  37  38a»  wos  20ac  (vgl.  ebendort),  pl.  war 
98a  05»  22  23c  28*  31c  33a  36  39c»  wäre  31c»  (vgl.  Acker- 
mann S.  40)  was  05  31c«  32  wes  38a»;  conj.  war  Ol  05»  25a 
warr  28  warre  98a;  —  part.  praet  bene  98a  05»  22  28  36.  — 
Ae.  willan:  praes.  wil,  will  oft,  part.  praes.  wilande  39a 
willand  09  20ab;  praet  wald  OP  05»  19  22  31c  32«  33a 
walde  28»  38a.  —  Ae.  dön:  inf.  do  oft  ado  23c  doo  40c, 
praes.  do  97  16  20c»  23b  31a  dois  05  19  34a  39b  doys  98a 
doyis  20b,  part  praes.  doand  87  99'  12a  39c  Doand  40d 
doande  39b,  verb.  subst  undoing  09;  praet  did  39c»  40a 
dide  39  c  dyd  28  dede  39  b  (vgl.  Ackermann  S.  25  und  Mors- 
bach §130,  Anm.  6);  part.  praet  cJone  oft  vndone  17  donneOQ 
don  05  39a»  dune  85 ^  —  Ae.  ^än:  part.  praet  gane  Ol  08b 
bygane  31b  31  bb  36»  bigane  39c  ganeby  98b;  sonst  nur  auf 
ae.  ^an^an  zurückgehende  Formen  und  das  schwache  Präteritum 
geid  28   yede  36  (vgl.  §  158  und  §  159). 

3.  Ae.  habban. 

§191.  Inf.  Aa/;  Äa/i  of t   Aa/r88»  05»  13»  23a»25e   haffe 
05  38b   haue  00  39c   have  88  20c   hawe  25e  (vgl.  Ackermann 
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S.  24);  praes.  sg.  1.  pers.  haf  20b«  31a  32  38b  hafe  85  98 b« 
002  24  25c  Äa/^05  06b  30  38b  Äaue  36,  vom  Pronomen  ge- 
trennt dagegen  hos:  I  William  ofChatomyr  lorde  ofFindowne 
hos  sawld  and  gyffyne  20  b  /  in  my  pure  wodwii  beande  has 
canfermyt  a  charter  of  pwr  sellyng  38b  (vgl.  §  174),  3.  perg. 
has  oft  hase  93a3  08b  20c  24  hes  98a  32  (vgl.  Ackermann 
S.  35)  haffis  08  a  2,  pl.  in  anmittelbarer  Verbindung  mit  dem 
Fürwort  haf  87«  18b  20ab  20ac«  22»  31b«  35«  hafe  06a« 
18a  25d  39b  haff  23a  haue  89  12b  37  have  34b  haif  33b 
(vgl.  Ackermann  S.  24)  haffe  39a  (vgl.  Ackermann  S.  60),  auch 
thai  now  haff  23a,  sonst  aber  has  93b  98a  98b  99  05  09  15 
36  38a  39c«  40b  und  einmal  havis  88  (vgl.  §  177);  conj.  haf 
06b  hafe  98a«  99  00  haff  05  12a;  part.  praes.  hafand  85 
25a  31c  hafande  98a«  haffand  20b  39b  haffande  36  hauand 
39c  havand  40c  hawand  40a  haifand  25a;  —  praet.  had  88 
20a  20b  25d«  32»  33a  38a  39c  40a  hade  87  05  16  25c  28 
31bb  36;  —  part  praet.  had  93b  98a  06b  40b  40c«  40d. 

Syntaktisches.  0 

§  192.  Aus  der  Syntax  des  Verbs  sollen  hier  nur  die 
interessantesten  Erscheinungen  berücksichtigt  werden.  Sie  liegen 
ohne  Zweifel  im  Bereiche  des  Infinitivs  und  des  Partizips. 
Aber  selbst  innerhalb  dieses  begrenzten  Gebietes  ist  an  eine 
erschöpfende  Behandlung  nicht  zu  denken.  Deshalb  wird  alles 
Selbstverständliche  oder  mit  dem  sonstigen  Sprachgebrauche 
Übereinstimmende  nicht  im  einzelnen  berührt  werden.  Nur  der 
Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  und  der  Infinitiv  in  der  Funktion 
eines  Partizipiums  Futuri  einerseits,  sowie  die  absolute  Parti- 
zipialkonstruktion  und  das  Verbalsubstantiv  und  Gerundium 
andererseits  sollen  zur  Sprache  kommen. 

Der  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv. 

§  193.  Der  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  begegnet  in  den 
Urkunden  recht  häufig,  und  zwar  nicht  ausschliefslich  als  Objekt, 
sondern  auch  als  Subjekt   In  manchen  nachstehend  angefahrten 


>)  Bezüglich  dieses  Abschnittes  vgl.  namentlich  die  Dissertationen 
und  Abbandlungen  von  Blome,  Bachtenkirch,  Callaway,  Einenkel,  Kolkwits, 
Krickan,  Pitschel,  Boss,  Wandsohneider  und  Zickner. 
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Beispielen  könnte  man  freilich  das  Vorhandensein  dieser  Kon- 
struktion bestreiten.  Es  ist  nämlich  nicht  immer  mit  Gewifsheit 
zn  entscheiden  nnd  oft  in  persönliches  Ermessen  gestellt,  ob 
man  die  Verbindung  des  Kasns  mit  dem  Infinitiv  oder  [aber 
mit  dem  regierenden  Verb  als  die  engere  auffassen  will  Nur 
im  ersteren  Falle  liegt  die  Konstruktion  des  Akkusativs  mit 
dem  Infinitiv  unleugbar  vor,  insbesondere  nach  den  Verben  des 
sinnlichen  Wahmehmens.  Bei  solchen  des  Bewirkens  und  Zu- 
lassens  bemächtigt  sich  des  Sprachgefühls  manchmal  schon  ein 
gewisses  Schwanken,  das  bei  denen  des  Wollens,  Anregens, 
Auffordems,  Befehlens  und  Verbietens  schärfer  in  die  Erscheinung 
tritt,  vornehmlich  wenn  der  Infinitiv  in  aktiver  Bedeutung  bei 
einem  persönlichen  Subjekt  gebraucht  wird.  Nach  allen  diesen 
Verben  findet  sich  der  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv,  wiewohl 
nicht  in  derselben  Ausdehnung,  schon  im  Altenglischen.  Hin- 
gegen ist  er  überaus  selten,  selbst  noch  zur  Zeit  der  vorliegen- 
den Urkunden,  nach  den  Verben  des  Vorstellens,  Denkens  und 
Sagens,  indem  er  hier  häufiger  nur  bei  gelehrten  Schrift- 
stellern angetroffen  wird,  bei  denen  die  Nachahmung  des 
Lateinischen  offenbar  ist.  So  begegnet  er  wohl  bei  Wydif  in 
der  Bibelübersetzung,  von  Purvey  jedoch  wieder  in  einen 
Nebensatz  aufgelöst;  aber  Pecock  ist  der  erste  und  gar  noch 
auf  längere  Zeit  in  dieser  Beziehung  ohne  Nachfolger  Ge- 
bliebene, der  ihn  auch  nach  letzteren  Verben  in  weiterem  Um- 
fange verwendet.  Dasselbe  gilt  betreffs  des  Gebrauches  dieser 
Konstruktion  als  Subjekt,  für  den  zwar  schon  Ghaucer  manche 
Beispiele  bietet,  die  jedoch  teils  der  Einwirkung  des  Italienischen 
zugeschrieben  werden  mögen.  Die  Urkunden  zeigen  nun  keine 
Abweichung  von  diesen  Verhältnissen,  indem  sich  für  den  Akku- 
sativ mit  dem  Infinitiv  nach  den  Verben  des  Vorstellens,  Denkens 
und  Sagens,  sowie  als  Subjekt  die  Anlehnung  an  lateinische 
Vorbilder  auf  klarste  ergibt. 

1.   Als  Objekt. 

a)  Bei  den  Verben  des  Wahrnehmens. 
§  194.    Hierfür   bieten   die  Urkunden   nur   einen   Beleg, 
und  zwar  zeigt  dieser  den  präpositionslosen  Infinitivus  Präsentis 
Aktivi  in  passiver  Bedeutung:  The  quhiUc  gude  assise  the  gret 
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atht  swome  herde  the  processe  forsaide  rede  36.  Sonst  findet 
sieb  mehrere  Male  statt  eines  Infinitivs  mit  aktivem  Sinn  das 
Partizipium  Präsentis:  And  gifony  ofthe  foresaide  lordis  mttis 
or  persavis  ony  maner  of  grefe,  skathy  or  pereU  apperand  til 
other  09  and  gif  ony  keip  or  persayvis  ony  schath  aperand  to 
the  tovne  12  a  we  fynd  WiUiafn  Lamie  hafand  fuJ  rycht  in  the 
Said  tenement  25  a  toe  fynd  Jamis  and  Meg  ofBolton  haifand 
ful  rycht  in  the  land  befor  sa/yd  25  a. 

§  195.  Die  letzten  Beispiele,  in  denen  es  sich  mehr  um  ein  geistiges 
Wahrnehmen  handelt,  belegen  den  Übergang  dieser  Verben  zu  denen  des 
Yorstellens  und  Denkens  and  hätten  ebenso  gat  etst  dort  aufgeführt 
werden  können.  Da  aber  eine  genaue  Scheidung  überhaupt  nicht  mö^ich 
ist,  so  seien  unter  den  folgenden  Sätzen,  die  ein  Partizipium  Prätcriti, 
Adjektiv  oder  Substantiv  nach  dem  Akkusativ  aufweisen  und  eigentlich 
überhaupt  nicht  hierher  gehören,  der  Einfachheit  halber  selbst  diejenigen 
gleich  mitgenannt,  in  denen  das  Verb  tatsächlich  ein  Vorstellen,  Denken 
oder  auch  Sagen  ausdrückt:  tht  party  feland  kirn  engrefit  09  gif  ony  of 
the  forsaide  lordi»  findis  htm  engrevit  09  of  the  tohilke  soume  I  hold  me 
weü  payid  and  content  13  and  mony  uthirya  was  auysit  and  thocht  it 
spedful  32  the  qwilke  werke  the  forsaide  masounys  sal  toarande  watir 
thicht  87  and  caüys  thaim  rather  brekaris  of  the  trew  than  me  05;  weitere 
Beispiele  05  28  31a  38  a.  —  Dieselbe  Konstruktion  findet  sich  endlich  auch 
nach  den  Verben  des  Bewirkens  und  ähnlichen:  I  sali  tcyth  the  hdp  of 
gode  make  it  well  kennyt  05  and  he  thir  present  lettres  makis  stablissis 
and  ordanis  oure  dere and  weile  beluffit  brother  of  chapater ,,,owre  baileye 
off  fee  and  herytage  39  b;   ähnlich  06  a  20 ad. 

b)  Bei  den  Verben  des  Bewirkens  nnd  Znlassens. 
§  196.  Von  solchen  begegnet  am  häufigsten  mit  dieser 
Konstraktion  das  dem  Altnordischen  entlehnte  ger^  seltener 
mak^  tat  nnd  suffir.  Bis  auf  letzteres  haben  sie  den  reinen 
Infinitiv;  aber  einmal  erscheint  auch  ger  mit  to:  he  sai  mth 
all  haste  {hat  he  may  reveU  it,  or  ger  it  to  he  revelit  and  made 
knawin  to  the  tothir  part  09.  Hat  der  Infinitiv  passiven  Sinn, 
so  wird  das,  wie  in  dem  vorstehenden  Falle,  oft  auch  formell 
dnrch  den  Infinitivns  Passivi  ausgedrückt:  as  to  gere  ßepersons 
be  arrestit  98  a  ^e  lawys  and  J>e  lowablez  custumes  to  gerre 
he  kepit  to  J>e  pupil  98  a  to  gerre  ßaim  he  kepit  fermly  and 
nocht  he  delitierit  98  a  and  ger  he  askyte  he  my  depute  redress 
tharof  05  yhe  tcald  of  yhour  he  worschipe  ger  it  he  refour- 
myte  and  redressit  05    to  ger  the  thing  he  duly  refounnit  09 
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to  ger  it  he  stanchit  in  lufehf  manere  09  to  ger  it  he  amendit 
amang  thcMnselfOQ  to  ger  sie  rehelUoun,  ryot  and  disohesounce 
he  restrenyeit  and  stanchit  09  Pe  sayd  assyse  gert  he  swome 
mony  tcorthy  diuerse  men  25  d  And  quhar  the  haillies  gerris 
nocht  the  poyntis  before  said  he  kepit  34a.  Trotz  dieser  vielen 
für  ger  angeftlhrten  Belege  überwiegt  aber  bei  genanntem  Worte 
dennoch  die  Zahl  derjenigen,  wo  statt  des  Akkusativs  mit 
passivem  Infinitiv  der  aktive  Infinitiv  mit  Objekt  steht:  he  may 
at  his  lykynge  gerre  calle  his  oßceris  98  a  ^e  schiref  ,  ,  .  sal 
publy  ger  cry  J>e  namys  98  a  We  gert  somond  . . .  a  worschipful 
fadir  in  cryste  25  d  I  gert  cheif  a  grete  assys  28  I  gerte  chese 
a  grete  assise  31c  I  gert  rase  ane  assise  ofthe  gentillys  ofthe 
cuntre  36  eure  forsaid  souereyne  lord  will  .  .  .  gerr^  deliuet 
pe  Gastet  ofhildrummy  to  J>e  said  lord  ofErskyne  40  c  we  sal 
ger  send  it  yhu  Ol  ]>at  he  leite  nocht  ^at  payment  na  sal  nocht 
ger  let  na  disturhle  na  delay  it  in  ony  matter  98a  topix  present 
fetterem  We  haf  gert  set  our  seele  18  b  we  haf  gert  set  our  sele 
to  thir  present  lettrez  20  ab  to  the  quhilk  our  seele  we  haf  gert 
heput  22  we  haff  gert  set  to  our  seil  23  a  We  hafe  gert  hyng 
to  oure  seile  25  d  oure  souereyne  lord  pe  Idng  has  gert  affix 
his  priue  seel  40  c  J>e  said  lord  of  Erskyne  has  gert  set  his 
seel  40  c.  Auch  mak  findet  sich  einmal  mit  derselben  Kon- 
struktion: to  thir  presentis  we  haf  made  put  owr  seil  35.  Die 
Bedeutung  des  Infinitivs  erscheint  hier  unentschieden.  In  ge- 
wissen Fällen  mag  man  ja  sein  Subjekt  als  verschwiegen 
empfunden  haben,  in  vielen  anderen  aber  ist  die  Annahme 
wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dafs  er  trotz  seiner  Form 
und  Stellung  passivisch  aufgefafst  wurde.  Vergleiche  hierzu 
die  entsprechende  lateinische  Formel,  z.  B.:  presenti  carte  r^stre 
nostrum  precepimus  apponi  sigiUum  (Charters  and  Documents 
S.  30).  In  ähnlichem  Sinne  wie  ger  und  mak  tritt  vielfach 
pro  eure  auf;  es  hat  jedoch  stets  den  Infinitiv  Präsentis 
Passivi  mit  to  nach  sich:  the  said  Wilyhame  has  procurit  the 
Signet  of  ane  honorabil  man  Alan  of  Ersken  to  this  present 
letteris  to  heput  40b;  desgleichen  18a  20a  25c  38b  39c.  Ein 
nnzweifelhaft  aktives  Verhältnis  liegt  natttrlich  in  folgenden 
Sätzen  vor,  wo  der  Infinitiv  sowohl  Subjekt  wie  Objekt  hat: 
yhe  ger  pe  forsaid  hischop  hafe  his  tend  peny  17  hot  I  walde 
ger  paim  hafe  kuawleg  28   that  we  sal  ger  thaim  conferme  this 
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Oiir  giß  forsayd  31b  and  alsaa  gert  me  sommonde  pe  said  grete 
ctssise  31  c  ]be  said  princesf  sal  mak  sie  lordis  as  are  hir  men 
and  retenewe  .  .  .  gif  J>e  forsaid  sir  Alexander  and  personis 
J>air  lettfis  vndir^air  seeliB  39  c  we  sal  late  hym  wit  Ol.  Der 
Infinitiv  he  mit  prädikativem  Adjektiv  erscheint  in  pe  Icing  sal 
gerre  his  chapeÜ  he  opin  and  pe  law  redy  40  c.  Suffir  begegnet 
zweimal  mit  dem  Infinitiv  mit  to\  (hat  the  forsaid  wollys  .  .  . 
yhe  suffre  to  he  shippit  and  frely  to  passQ  89  ihat  nane  of  the 
forsaide  lordis  sal  do  na  suffir  to  he  donne  at  fhair  power  to 
nouthir  of  ihaim  slachtir,  disJierisoun,  areste,  na  undoing  he 
na  manere  of  way  09.  Ferner  wird  noch  der  folgende  Satz 
am  besten  hier  anzufahren  sein,  da  sein  regierendes  Verb  eben- 
falls die  Bedeutung  des  Veranlassens  hat:  dl  and  quhat  ihingis 
so  euer  the  saide  schir  Rohert  or  his  airis  in  oure  name  in 
the  saide  office  ledis  to  he  done  39  b.  Einmal  findet  sich  auch 
do  mit  präpositionalem  Infinitiv;  doch  sei  es  dahingestellt,  ob 
der  Kasus  in  diesem  Falle  nicht  eher  als  Dativ  angesprochen 
werden  kann:  Bequirande  me  to  do  yhou  to  wyte  05. 

c)  Bei  den  Verben  des  Wollens, 
Anregens,  Aufforderns,  ßefehlens  und  Verbietens. 
§  197.  Auch  hier  ist  häufig  nicht  zu  entscheiden,  ob  der 
Kasus  Dativ  oder  Akkusativ  ist  Femer  ist  die  Grenze  gegen 
die  Verben  des  Sagens  keine  feste,  da  ja  eine  Willensänfserung 
ein  Sagen  irgend  welcher  Art  notwendig  voraussetzt.  Es  finden 
sich  in  dieser  Konstruktion  wil,  ordane,  ask,  assign, 
Charge  und  require,  und  zwar  steht  bei  ihnen  vor  dem 
Infinitiv  to,  til  oder  for  to.  Nur  wil  hat  einmal  keine  Prä- 
position vor  dem  Verb,  so  dafs  die  Annahme  eines  konjunk- 
tionslosen Optativsatzes  nicht  ausgeschlossen  ist:  and  wü  for 
the  mare  selc^mes  this  oure  confirmadoune  he  formabilli  selit 
with  oure  grete  sele  12  b.  Zweifellos  verbürgt  ist  der  Akku- 
sativ mit  dem  Infinitiv,  wenn  einem  Sachobjekt  der  passive 
Infinitiv  mit  Präposition  nachfolgt:  to  ordane  redress  to  he 
inade  05  the  party  feland  him  engrefit  sal  ask  the  thingis  to 
he  refourmit  and  amendit  at  the  toihir  09.  Weniger  eng  da- 
gegen ist  die  Verbindung  zwischen  Kasus  und  Infinitiv  in 
folgenden  Sätzen:  the  qwhiüce  forsaide  some  of  twenty  punde 
we  wil  and  assignis  him  to  resaife  ofthe  fermis  ofthe  forsaide 
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priorie  06a  and  Pan  I  chargit  paim  toyth  all  to  mak  an  end  28 
chargeand  me  to  do  execusian  J>ar  apon  28  chargeand  me  for 
to  dep^jte  J>a  said  landin  Sie  and  chargit  me  Hl  aske  and  ger 
he  askyte  be  my  deputz  redress  tharof  05  Bequirande  me  to  do 
yhou  to  wyte  05  requirit  me  of  myne  office  to  giff  knawlagis 
he  a  gude  assise  36.  Dasselbe  gilt  für  die  Konstraktion  nach 
dem  häufiger  belegten  oblys:  I  ohlys  me  myn  ayris,  executuris 
and  assignez  ,  ,  .  to  warand  this  wedsettyng  23  b  the  quhilk 
somme  I  ohlys  me  and  myn  ayris  to  pay  31a;  ebenso  98  b 
06b  24  31a  38b.  Endlieh  mag  noch  hierher  gerechnet  werden: 
I  gert  cry  in  diuerse  placis  the  treteis  to  he  kepit  05.  Nach 
hid,  das  zur  Verstärkung  meist  mit  synonymen  Wörtern  ver- 
bunden erscheint,  finden  sich  in  den  Urkunden  ausschliefslich 
substantivische  Nebensätze:  we  hyd  and  comanddis  that  .  .  . 
20  ab  tce  hyd  and  chargis  the  ayris  of  our  sayd  son  of  Ängous 
and  the  tutouris  quhat  ever  thai  he  for  the  tyme  that  .  .  .  31b; 
femer  89  25  e.  In  dem  formelhaften  as  god  forhede  it  sali  98  b 
as  God(e)  forhede  it  do  20c  23b  31a  liegt  wohl  ein  kon- 
junktionsloser Optativsatz  vor. 

d)   Bei  den  Verben  des  Vorstellens,  Denkens 
und  Sagens. 

§  198.  Die  Konstruktion  des  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv 
begegnet  häufig  nach  wit,  knaw  und  mak  kend,  Sie  offen- 
bart sich  hier  aufs  deutlichste  als  eine  sklavische  Nachahmung 
lateinischer  Vorbilder.  Man  vergleiche  nur  die  folgenden  Sätze, 
die  sich  in  derselben  oder  in  ähnlicher  Gestalt  zahllos  in  gleich- 
zeitigen lateinischen  Urkunden  finden,  mit  den  weiter  unten 
aufgeführten  Belegen:  Sciatis  nos  dedisse  concesisse  et  hac 
presenti  carta  nostra  confirmasse  .  .  .  (Charters  and  Docnments 
S.  30),  Noveritis  me  dedisse  et  omnino  vendidisse  .  .  .  (Publi- 
cations  of  the  Spalding  Club,  Band  29  S.  27),  Noverit  universitas 
vestra  me  vendidisse  nee  non  confirmasse  .  .  .  (ebendort  S.  25). 
In  allen  hierher  gehörigen  Fällen  steht  der  Infinitivus  Präteriti 
Aktivi.  Nur  einmal  erscheint  derselbe  rein:  likit  to  your  henes 
to  wyte  me  haff  resauit  your  honorahile  lettres  05.  Sonst  ist 
stets  der  präpositionale  mit  to,  til,  for  to  oder  for  til  bezeugt: 
Wit  yhe  me  til  hafe  giffin  and  grantit  and  he  this  present  writ 
til  hafe  confermit  .  .  .  40d   tcyt  yhe  meforme  and  myne  ayeris 
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for  tyll  haffe  dischargyt  .  .  .  38b  Wyt  us  to  hafconsiderü  .  .  . 
31b  Yhour  universite  sali  knaw  me  for  my  profyt  forsene  and 
in  my  myster  Hl  haf  wedeset  and  in  pawnd  layde  ...  31a 
To  yhour  universite  I  mak  kende  he  thir  present  lettris,  me 
for  to  hafe  made,  stablist,  and  ordanit  ...  19;  desgleichen 
20ab  20ac  23b  31bb  39b. 


2.   Als  Subjekt. 

§  199.  Der  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  findet  sich  viel- 
fach auch  als  Subjekt  unpersönlicher  Konstruktionen.  Er  be- 
gegnet in  den  Urkunden  in  dieser  Gebrauchsweise  besonders 
häufig  bei  den  Verben  des  Denkens  und  Sagens,  nämlich  bei 
knaw,  ken,  mak  knawin  und  mak  kend,  wenn  dieselben 
in  ein  unpersönliches  Passiv  treten.  Ein  Beleg  bietet  den 
reinen  lufinitivus  Präsentis  Passivi:  Be  it  made  knawen  til 
alle  me  ,  .  .  be  halden  trewly  and  fernUy  obligede  ...  98  b. 
Alle  anderen  Beispiele  dagegen  weisen  den  Infiuitivus  Präteriti 
Aktivi  mit  til  oder  for  til  auf:  Be  it  knawin  til  al  men  be 
])ir  present  letteres  us  .  ,  ,  til  haf  lattyn  to  boreh  ...  18  b 
Be  it  madde  krtawyn  til  al  men  thrtich  thir  present  Uttres  me  , , . 
for  til  haff  saulde  ...  13  Be  it  kend  til  al  men  thrwch  thir 
present  letteris  me  .  ,  .  til  haf  gewin  and  til  haf  grantit  .  .  . 
06  b  Be  it  made  kende  tyl  al  men  throw  thir  present  letteris 
me  ,  ,  .  tyl  hafe  laide  in  wed  .  .  .  25c;  ebenso  23a  24  25e. 
Dals  auch  hier  die  lateinischen  Urkunden  vorbildlich  gewirkt 
haben,  unterliegt  keinem  Zweifel;  es  handelt  sich  um  eine  ge- 
treue Wiedergabe  von  zu  Formeln  gewordenen  Sätzen  wie: 
Pateat  universis  per  presentes  me  .  .  .  teneri  et  obligari  (Publi- 
cations  of  the  Spalding  Club,  Band  29  S.  133),  Universis  pateat 
per  presentes  nos  .  .  .  dedisse  (ebendort  S.  9).  Als  ein  weiterer 
Fall  des  Auftretens  des  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv  als  Sub- 
jekt bei  unpersönlichen  Ausdrücken  sei  noch  der  folgende 
genannt:  it  was  differrit  .  ,  .  the  said  Wylliame  to  compeir  than 
befor  the  aldermann  and  balleeis  40  a.  Endlich  begegnet  auch 
das  unpersönliche  happin  häufig  mit  einem  Kasus  und  daran 
sich  schlielsenden  präpositionalen  Infinitiv.  Ersteren  könnte 
man  als  Dativ  anzusehen  geneigt  sein.  Aber  aufser  dem  auf- 
fälligen Umstände,  dals  derselbe  hier  nie  durch  Analyse  als 
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solcher  bezeichnet  ist,  sprechen  für  die  Auffassung  der  vor- 
liegenden Konstruktion  als  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  solche 
Fälle,  in  denen  der  Kasus  ein  sachliches  Objekt  darstellt,  zumal 
wenn  überdies  der  Infinitiv  passive  Form  hat:  and  gifit  hapnys, 
ihe  tanehalf  of  (he  sayd  to  he  wonnyn  fra  the  sayd  Andro  he 
the  law  23  b  gifit  kappen  ony  of  thir  commodiiez  and  profittis 
to  falye  he  ony  cause  or  maner  20  ac.  Unter  Berücksichtigung 
dieser  Belege  wird  man  kaum  anstehen  können,  nun  auch  in 
folgenden  die  Konstruktion  des  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv 
zu  erblicken:  and  gif  it  happynys,  a$  God  forhede  it  do,  tne 
wy  ayris,  execuiuris  or  assignez  or  ony  othir  in  our  name  to 
mak  ony  contradiccion  or  gayncallyng  in  thir  thingis  23  b  gif 
it  happynnis  the  saide  lorde  the  Buc  to  grow  in  tyme  to  cum 
to  the  estate  of  King  09  gif  it  happenis  pe  said  six  Alexander 
to  decef  tvithin  J^e  said  age  ofour  forsaid  soueryn  lord  (daneben 
17t/  it  happini9  as  god  forehide  ^at  our  said  soueryne  lord  decef) 
39  c  and  gif  it  hapnys  me  the  sayd  Alex,  or  myn  ayris  in  the 
paying  of  the  sayd  somme  .  .  .  to  falye  31a. 

Der  Infinitiv  in  futurischer  Bedeutung. 

§  200.  Nicht  selten  findet  sich  der  präpositionale  Infinitiv 
prädikativ  nach  he.  Diese  Verbindung  bezeichnet  eine  Mög- 
lichkeit, Notwendigkeit,  Bestimmung  oder  Verpflichtung,  und 
es  ist  ihr  daher  meist  futurische  Bedeutung  eigen.  Ein  aktives 
Verhältnis  liegt  nur  in  folgendem  Satze  vor:  syn  in  to  ^ir 
thyngis  he  is  to  her  J>e  kyngiH  power  98  a.  Die  aktive  Form 
des  Infinitivs  erscheint  aber  zuweilen  auch  da,  wo  in  Beziehung 
auf  das  Subjekt  logischer  Weise  die  passive  zu  erwarten  wäre; 
doch  ist  die  Zahl  dieser  Fälle  —  abgesehen  von  der  immer 
wiederkehrenden  Formel  that  is  to  say  —  entgegen  dem 
sonstigen  Gebrauche  vornehmlich  der  älteren  Sprache  sehr 
gering:  qwheper  J>e  trewis  of  XXVIII  yhere  he  til  accepte 
or  nocht  98  a  It  is  to  rememhyr  39  a.  In  der  Kegel  begegnet 
in  den  Urkunden  bei  passivem  Sinne  der  Infinitivus  Präsentis 
Passivi,  von  dessen  Häufigkeit  aufser  den  an  dieser  Stelle 
angeführten  Belegen  die  grofse  Menge  der  im  weiteren  Ver- 
laufe genannten  Beispiele  Kunde  gibt;  er  entspricht  durchaus 
einem  lateinischen  Partizipium  Futnri  Passivi:  tc^i^h  sie  fredome 
as  Pe  Saide  harony  is  haldyn  and  to  he  haldyn  of  Pe  Mng  and 
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his  ayris  93  b   all  {hyng\B  J>e  qwhilU9  ar  at  Edynburgh  to  he 
tretit  for  pe  peece  98  a. 

§  201.  Der  präpositioDale  passive  iDfinitiy  vorbesprocheDer 
BedeutuDg  steht  besonders  oft  gleich  dem  attributiv  gebrauchten 
lateinischen  Gernndivam  im  Anschlufs  an  ein  Substantiv,  in 
welchem  Falle  man  ihn  sich  in  einen  adjektivischen,  meist 
aneigentlichen  Relativsatz  aufgelöst  denken  kann,  z.  B.:  to 
consail  of  thyngis  for  to  he  done  98  a  pat  pai  gife  instrucdons 
to  persones  to  he  sende  hetwene  98  a  and  to  the  ayris  male  of 
his  hodi  lauchfully  for  to  he  gottin  08  b  in  the  saide  landis  of 
hatähornsike  to  he  anext  to  Pe  harony  of  Dalketh  93  b  it  saU 
he  suhmittit  to  seven  personnis  of  thair  hatheris  counselis  throu 
thaim  to  he  chosine  09  and  in  recompensacion  and  assytht  for 
the  sayd  mariage  to  he  made  tvyth  the  sayd  Huchon  Fräser  15. 
Vielfach  ist  er  einem  vorangehenden  Partizipium  Präteriti  ko- 
ordiniert, z.  B.:  al  p2it  annuale  of  ten  potule  forsaid  Baisit  or 
to  he  Baisit  on  to  pe  tyme  psit  pe  said  soume  ofa  hundir  ponde 
he  pait  99  for  his  gude  seruice  til  vs  done  and  to  he  done  06  a 
tu  his  hayris  male  lachfully  gottyn  or  to  he  gottyn  of  his  awyn 
hody  20  c  he  al  Paire  landes  possessiones  and  gudes  had  and 
to  he  had  40  c.  Die  Nachahmung  der  lateinischen  Konstruktion 
geht  so  weit,  dafs  die  Person  oft  ebenso  wie  dort  durch  einen 
Dativ  eingeführt  wird.  Dafür  seien  nur  wenige  Belege  genannt, 
in  denen  sich  der  Infinitiv  stets  auf  ein  entfernter  stehendes 
Substantiv  bezieht,  das  der  gröfseren  Deutlichkeit  wegen  zu- 
weilen pleonastisch  wiederholt  wird:  to  he  haldyn  to  the  saide 
Sym  and  hys  ayris  fra  me  and  my  ayris  25  c  to  he  haJdin 
and  to  he  had  the  said  landis  to  the  said  Jon  and  his  ayris 
06  b  to  he  holden  and  to  he  had  the  forsaid  landis  tvyth  the 
appertenans  til  the  forsaid  Jamis  and  hys  ayris  of  the  Stewart 
of  Scotland  in  fee  and  heritage  40 d.  Zur  Vergleichung  mögen 
ein  paar  entsprechende  lateinische  Beispiele  hier  Platz  finden: 
Tenendas  dicto  ÄUxandro  et  heredthus  suis  de  corpore  stu) 
legitime  procreatis  seu  procreandis  (Publications  of  the  Spal- 
ding  Club,  Band  29  S.  363),  Tenendas  et  hahendas  dictas  qua- 
draginta  marcas  dicto  Wülelmo  et  heredibus  suis  de  nohis  et 
heredihus  nostris  in  feodo  et  hereditate  (Charters  and  Docu- 
menta S.  44).  Dafs  jedoch  auch  in  Fällen  dieser  Art  der 
weniger  sorgfältige  Gebrauch  der  aktiven  Form  des  Infinitivs 
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nicht  Yöllig  vennieden  ist,  ton  folgende  Belege  dar:  Till  haf 
and  tili  hald  to  (he  sayd  Ändrow,  hys  ayris  and  hys  assignez 
23  b  For  til  hald  and  for  til  haff  all  the  landes  forneymit  und 
(he  pertenance  [to  the  forneymit  Lord  off  Eroll  his  ayres  and 
his  assignais  of  oure  Lord  the  King  into  fre  baronryis  13; 
ebenso  25  e  31b  31  bb. 

§  202.  Für  den  passiven  Infinitiv  als  Vertreter  von  Ad- 
verbialsätzen sollen  gleichfalls  nicht  alle  Beispiele  angeführt 
werden.  Doch  nnter  den  Fällen,  in  denen  er  zur  Bestimmung 
einer  Handlang  nach  ihrem  Zwecke  oder  Erfolge  dient,  bean- 
spruchen einige  ohne  Zweifel  ein  gröfseres  Interesse,  nämlich 
diejenigen,  in  denen  er  mit  einem  besonderen  Subjekte  erscheint: 
and  this  thyng  lelely  to  be  done  and  fulfillit  bath  the  partis  hos 
giffin  thar  bodely  athe  on  the  haly  evangelis  15;  vergleiche  ferner 
03b.  Oft  wird  hierbei  der  ganze  Ausdruck  von  einer  Präposition 
abhängig  gemacht,  die  in  der  Richtung  einer  Verstärkung  der 
Bedeutung  des  Zweckes  wirkt:  And  tili  thire  thingis  lelely  to  be 
fulfillit  iüce  ane  of  the  forsaide  masounys  is  othiris  bourcht  87 
To  pe  whilkis  all  and  sundry  thingiB  forsaid  leleU  and  truli 
to  be  kepit  without  fraude  or  gile  ]>e  said  princesf  and  sir 
Alexander  sir  William  James  and  John  Jbe  haly  ewangelis 
touchit  hos  geuin  pair  bodile  aithis  39  c  sittand  in  the  tolbuth 
for  sundrie  profus  of  the  sayd  burgh  to  be  tretit  32;  desgleichen 
98a  22  40  c.  Auch  in  dieser  Fügung  offenbart  sich  ein  pein- 
liches Festhalten  an  den  in  den  lateinischen  Urkunden  üblichen 
syntaktischen  Formen,  indem  sie  nämlich  dem  Gerundivum 
nach  Präpositionen,  besonders  nach  ad,  in  besterreichbarer 
Weise  zum  Ausdruck  verhilft.  Zur  Gegenüberstellung  seien 
nur  folgende  Belege  genannt:  Ad  quod  fideliter  obseruandum 
et  tenendum  in  omnibus  punctis  suis  et  articulis  vt  supradictum 
est  tactis  sacrosanctis  euuangeliis  ambe  partes  iuramentum 
prestiterunt  corporate  (Publications  of  the  Spalding  Club,  Band  9 
S.  479),  ad  que  omnia  et  singula  approbanda  ratificanda  et 
confirmanda  eadem  Mariota  Willelmum  Caldor  ipsius  filium  et 
apparentem  heredem  manu  sua  portauit  et  adduxit  (ebendort, 
Band  30  S.  68).  —  Einigemale  tritt  die  in  Rede  stehende 
Konstruktion  sogar  in  genitivischer  Form  als  Attribut  zu  einem 
Substantiv  auf:  In  the  untnes  of  this  thyng  but  fraude  or  gile 
lelily  to  be  kepit  our  selys  ar  enterchangably  to  putt  08  a   In 
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the  wytnesyng  of  the  quhilk  thyng  Uly  and  trewly  to  he  kepit, 
we  haf  gert  set  our  sele  to  thir  present  lettree  20ab  Ände  for 
the  mare  sikkimes  and  traistful  keping  of  all  ande  sindry  Uie 
forsaide  thingis  lelily  and  trewly  to  be  kepit  .  .  .,  bath  the 
Saide  lordis  has  gißn  thair  bodily  athis  upon  the  haly  Evan- 
gelis  09.  Man  könnte  in  diesen  Fällen  Kontamination  an- 
nehmen. Z.  B.  wttrde  der  letzte  Satz  durch  Kreuzung  von 
for  the  mare  sikkirnes  and  traistful  keping  of  all  ande  sindry 
the  forsaide  thingis  bath  the  . . ,  mit  all  ande  sindry  the  forsaide 
thingis  lelily  and  trewly  to  be  kepit,  bath  the  .  .  .  hinreichend 
erklärt  sein. 

§  203.  Von  weiteren  Beispielen  der  Verwendung  des  passiven 
Infinitivs  futurischer  Bedeutung  zur  Satzverkttrzung  verdienen 
endlich  noch  folgende  Beachtung,  die  ihn  gleichfalls  mit  einem 
besonderen  Subjekt  in  unabhängiger  Stellung  zeigen,  und  in 
deren  einem  er  analog  der  gelegentlich  mit  Präposition  be- 
hafteten absoluten  Partizipialkonstruktion  auch  mit  einer  solchen 
verbunden  erscheint:  Till  haf  and  tillhcdd  .  .  .,  quhü  the  sayd 
Ändro  of  the  forsayd  some  fullely  be  content  and  payit,  the 
fermys  and  the  frottis  in  the  mene  tyme  tane  in  the  principale 
some  of  na  maner  of  waye  to  be  contyt  23  b  and  than  the  sayd 
Huchon  and  Jonet  and  thair  ayris  sal  frely  delyver  and  upgif 
to  the  sayd  Yilliam  of  Fentoun  or  til  hys  ayris  the  sayd  landis 
of  Bourntacte,  wythoutyn  ony  clame  of  the  sayd  Huchon  or  of 
Jonet  or  of  thair  ayris  to  be  made  15. 

§  204.  Ein  wenn  auch  seltenes  Gegenstück  zu  dem  G^ 
brauch  des  passiven  Infinitivs  im  Sinne  eines  Gerundivums 
bietet  der  des  aktiven  —  statt  eines  meist  dafUr  eintretenden 
Kelativsatzes  —  im  Sinne  eines  Partizipiums  Futuri  Aktivi,  das 
er  zwecks  Erreichung  einer  ähnlichen  Kürze  des  Ausdrucks 
wiederzugeben  unternimmt:  Til  dl  and  syndry  thir  present 
letteris  to  her  or  to  sie  36  Til  al  men  this  present  tvrit  to  here 
or  for  to  se  40  d.  Zur  Vergleichung  sei  das  folgende  lateinische 
Beispiel  angeführt:  Omnibus  hoc  scriptum  visuris  vel  audituris 
(Publieations  of  the  Spalding  Club,  Band  32  S.  467).  Aufser 
dem  genannten  Falle  gehört  hierher  nur  noch  das  allgemein 
übliche  adnominale  to  cum  zur  Bezeichnung  der  zukünftigen 
Zeit,  z.  B.:  in  tyme  to  cum  oft  for  fiere  ihre  yhere  to  cum  98  a 
at  ma/rtimes  next  to  comme  23c. 
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§  205.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dafs  der  Infinitiv  ana- 
kolnthisch  in  einem  durch  ihat  eingeleiteten  Substantivsatze 
steht,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dafs  das  Verb  in  zu  grofse 
Entfernung  von  der  Konjunktion  gerttekt  ist,  als  dafs  diese 
noch  ihren  Einflufs  geltend  machen  könnte:  Item  it  is  ordanyt 
P^t  ]>e  duc  ofÄlbany  pe  Bischopis  of  Andnston  ofglasgu  and  of 
Äberden  .  .  .  toith  sufficiand  Kommission  to  he  deputit  with  J>e 
duc  of  Bothsay  for  Hl  trete  all  thyngis  98  a  ihat  qwhasumever 
wald  cum  and  hy  the  sayde  tenement  and  gif  mäste  price 
thairfor  to  haf  it  in  fee  and  her  Hage  and  gifony  ofthe  nerraste 
of  the  kin  of  the  said  Neyl  wald  cum  to  haf  it  eithyr  no  ony 
uthir  and  of  bettir  price  32. 

§  206.  Öfter  findet  sich  der  Infinitiv  koordiniert  im  Wechsel 
mit  einem  Konjunktionalsatz,  z.  B.:  And  forthirlyare  it  is  ac- 
cordit  pat  al  Pe  froytes  and  Revenowes  helangand  half  pe 
Erldome  of  Marre  .  .  .  sal  Remayne  with  pe  said  lord  on  to 
he  Ische  of  Pe  said  terme  and  pan  to  he  countdble  give  pe 
castell  heis  Jugeit  til  pe  hing  40  c. 

§  207.  In  dem  folgenden  diesbezüglichen  Falle  hat  er  ein 
besonderes  Subjekt;  es  liegt  mithin  die  absolute  Konstruktion 
des  Nominativs  mit  dem  Infinitiv  vor:  that  quhat  fleschar  tliat 
heis  conuict  for  brekyng  of  pece,  or  that  sellis  flesch  or  it  he 
prisit,  at  the  fyrst  tyme,  sal  pay  VIII  s.,  alsmehil  at  the  tuthir 
tyme,  and  the  thrid  tyme  the  flesche  to  he  eschet,  and  he  to  he 
excludit  fra  the  craft  for  yer  and  day,  and  that  na  fleschar 
hlaw  flusch  vnder  the  payn  of  eschetyng  of  it  34a;  siehe  auch 
sonst  in  dieser  Urkunde. 

Die  absolute  Partizlplalkonstruktion. 

§  208.  Wie  beim  Infinitiv,  vor  allem  bei  der  Konstruktion 
des  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv,  Fälle  begegneten,  die  teils 
ohne  lateinisches  Vorbild  völlig  undenkbar  wären,  teils  in  mehr 
oder  minder  enger  Anlehnung  an  lateinische  Satzfttgungen 
wenigstens  das  Streben  nach  einer  möglichst  getreuen  Wieder- 
gabe derselben  deutlich  offenbaren,  so  haben  auch  bei  dem 
überaus  umfassenden  Gebrauche  der  Partizipien  fremde  Ein- 
flüsse in  hohem  Grade  mitgewirkt,  insonderheit  bei  dem  der 
absoluten  Partizipialkonstruktion,  von  der  wohl  in  ihrem  vollen 
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Umfange  sieber  ist,  dafs  sie  sich  nieht  selbständig  entwickelt 
bat.  Sie  findet  sieb  zwar  im  Altengliscben  verhältnismäfsig 
bäafig  als  Dativns  absolntns,  aber  nur  in  der  Übersetznngs- 
literatnr,  wo  sie  in  jedem  Falle  auf  ein  direktes  oder  indirektes 
Vorbild  im  Lateinischen  zarttekgefUhrt  werden  kann.  Auch 
im  Mittelenglischen  hat  sie  sich  noch  keineswegs  eingebürgert. 
Selbst  in  Prosaschriften,  die  der  Zeit  der  vorliegenden  Ur- 
kunden angehören,  ist  sie  nnr  sehr  spärlich  nachzuweisen. 
Wyclif  und  Pecock  meiden  sie  in  ihren  selbständigen  Werken 
fast  gänzlich.  Doch  bei  der  Übersetzung  der  Vulgata  hat 
ersterer  sie  stets  für  den  Ablativus  absolutus  eingesetzt,  indem 
er  den  Ablatiy  des  Pronomens  gleichfalls  durch  den  Datiy 
wiedergab.  Wie  sehr  er  aber  damit  dem  Sprachgefühl  wider- 
strebte, beweist  der  Umstand,  dafs  Purvey  sie  in  seiner  revi- 
dierten Bearbeitung  nur  wenige  Jahre  später  durch  Auflösung 
in  Nebensätze  beinahe  ausnahmslos  tilgte.  Einwandsfreier 
wurde  die  absolute  Partizipialkonstruktion  erst  durch  die  all- 
gemeine Einführung  des  Nominativs.  Doch  auch  in  dieser 
Gestalt  findet  sie  sich  in  der  mittelenglischen  Literatur  häufiger 
nur  in  Chaucers  Gedichten  und  in  den  Paston  Letters,  wo  sie 
übrigens  ebenfalls  nachweislich  fremdem  Einflufs  entstammt, 
in  ersteren  vornehmlich  italienischem,  in  letzteren,  unter  denen 
sich  eine  grofse  Zahl  von  Dokumenten  befindet,  besonders 
lateinischem.  Aufserdem  ist  die  Einwirkung  des  Französischen 
zweifellos  sicher;  vor  allem  hat  die  Übernahme  gewisser  prä- 
positionsartiger Wörter,  die  aus  absoluten  Partizipien  hervor- 
gegangen sind,  zur  Festsetzung  und  Ausbreitung  der  Kon- 
struktion ganz  augenscheinlich  beigetragen.  Die  Urkunden 
spiegeln  diese  Verhältnisse  in  jeder  Beziehung  wieder. 

§  209.  Von  ursprünglichen  Partizipien,  die  in  präpositionaler 
Funktion  verwandt  werden,  begegnen  touchand,  endurand, 
saufand,  outtakand,  excepte  und  outane,  also  nicht 
ausschliefslich  dem  Französischen  entlehnte,  sondern  auch 
andere,  die  diesen  analogisch  nachgebildet  sind.  Dem  erst- 
genannten geht  vielfach  die  Partikel  a$  voraus.  Oft  schliefst 
es  sich  attributiv  an  ein  Substantiv  an,  so  dafs  die  Möglichkeit 
seiner  Auflösung  in  einen  adjektivischen  Relativsatz  besteht. 
Solche  Fälle  gehören  natürlich  nicht  hierher.  Doch  auch  bei 
den  angeführten  Sätzen  mufs  man  zwecks  richtiger  Einschätzung 
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der  qnasipräpositionalen  Ansdrttoke  in  Betracht  ziehen,  dafs, 
Bofem  es  sich  am  ein  Partizipium  Präsentis  handelt,  dieses 
häufig  des  Subjekts  entbehrt  und  nur  einen  Objektsakkusativ 
bei  sich  hat,  also  die  absolute  Partizipialkonstruktion  in  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  vorliegt  Nichtsdestoweniger  sind  aber  auch 
solche  Bestimmungen  in  hohem  Orade  unabhängig  yon  irgend 
welchen  Teilen  des  Satzes,  indem  sie  gleichfalls  nur  angeben, 
in  Beziehung  worauf  oder  unter  welcher  Beschränkung  der 
Inhalt  des  letzteren  gilt.  Sie  gleichen  auch  formell  durchaus 
jenen,  in  denen  der  Kasus  tatsächlich  das  Subjekt  der  in  dem 
Partizipium  ausgedrückten  Tätigkeit  ist  und  die  besagte  Kon- 
struktion mithin  zweifellos  besteht,  so  dafs  das  Sprachgefühl 
am  Ende  gar  keinen  syntaktischen  Unterschied  mehr  empfand. 
Denn  wie  sehr  sich  die  ursprünglichen  Partizipia  Präsentis  den 
alten  Präpositionen  bereits  assimiliert  hatten,  geht  schon  daraus 
hervor,  dals  sie  in  sämtlichen  Beispielen  ihren  Platz  vor  dem 
Substantiv  haben,  während  hingegen  die  entsprechenden  Parti- 
zipia Präteriti  in  Übereinstimmung  mit  der  sonst  von  beiden 
Partizipien  beobachteten  Regel  stets  hinter  dem  Kasus  stehen: 
Älsua  totuihande  Baris  landis  ^ai  said  Pe  quantite  parof  Juii 
knew  nocht  28  as  touchand  the  takyng  doun  of  (he  houss 
pertenand  to  John  Blak,  aboue  your  venale,  because  of  passage, 
it  is  OUT  toill  {hat  ...  33  b  tce  bid  and  comandis  that  to  the 
Said  Sir  Wilyeatn  and  George,  or  thar  Substitutes  servand  in 
the  Said  Office  endurand  the  teirjne  befor  said^  yhe  obey  and 
intende  25  e  and  pat  it  be  thretti  fut  brad  saufand  }e  yhate 
betuix  fie  bem  and  pe  biir  of  pe  said  Dauid  37  Änd  als  the 
forsaide  Alexander  is  oblist  for  to  serue  the  Erll  off  Murreff 
lelily  and  trewly  to  the  vssay  of  the  Erll  of  Harris  terme 
outtakand  anerly  the  Erll  of  Marr  seruice  agayne  dl  vther  as 
is  befor  Saide  08  a  ^t  all  thingis  ^at  was  debutable  o  befor 
betwix  pesaid  ptutiQ  touchand  ^e  said  land\%  mth  J^e  pertinens 
was  fullely  endit  twa  thingis  cUanerly  excepte  31  c  that  lie  sal 
be  Ul  Mm  in  aU  his  causis  tele  counselour,  and  unth  all  his 
wyt  and  \aX\  his  mycht  lele  helpar  and  supponellour  for  all 
the  dayis  of  his  life  withouiyn  fraude  or  gile  before  ande 
agayins  aU  dedelik  persounis,  his  aUegiance  acht  tiU  our  Lorde 
a^e  King  anerly  outane  09;  femer  98a  05  08a  09  16  20a  23c 
28  30  37  39c. 

Staditn  s.  engl.  PhU.  XZIX.  7 
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§  210.  Im  ttbrigen  aber  entsprechen  die  vorkommenden 
absoluten  Partizipialkonstrnktionen  in  jeder  Beziehung  dem 
Ablativus  absolntus,  und  zwar  zeigt  sieh  die  Anlehnung  an 
die  in  lateinischen  Urkunden  Üblichen  Fügungen  besonders 
deutlich  bei  der  relativen  Anknüpfung.  Man  vergleiche  nur 
Konstruktionen  wie  ihe  quhilkis  äl  failland  08  b  J^e  quhilk  done 
40  c  pe  quhilkie  sene  and  considerit  40  o  mit  quibus  omnibt$s 
deficientibus  (Publications  of  the  Spalding  Club,  Band  29  S.  36), 
quibus  expUtis  (ebendort.  Band  9  S.  268),  qua  inspecta  et  ple- 
narie  intellecta  (ebendort,  Band  29  S.  58).  In  diesen  und  allen 
folgenden  Sätzen  steht  das  Partizipium  hinter  seinem  Sub- 
jekte: Ände  (hat  acorde  faUeand,  in  sie  manere  ihar  sal  nocht 
tak  that  caus  furth  bot  in  lufely  manere  09  Ände  al  thir  materis 
Gode  wilande  sdle  be  endyt  39  a  the  fornemyit  William  Fra- 
sare  öblysis  him  his  ayres  and  Ms  assignaes  to  pay  .  .  .  na 
remede  in  lach  canon  na  ciuile  agayne  standand  13  Änd  piv 
thyngis  done  and  fulfylUt  .  .  ,  he  or  ^ai  sal  Recayfe  agayne  18  a 
Änd  J)air  ansuere  lierde  ^e  consail  sal  be  redy  98  a  the  quhilk 
Mononnday  the  courte  affermyt  the  said  Will  comperit  40  a 
and  gyf  we  decess  this  thyng  unconfermyt  31b  pe  qwylke  said 
personis  swor  pe  gret  ath  pe  haly  ewangcllis  twechyt  25  d  Älsua 
the  forsayde  V  chapellys  sal  be  thekyt  abovyn  with  stane  and 
water  thycht,  the  buteras  fynyt  wp  als  hech  as  the  laue  of  that 
werk  askys  87  and  that  herd  he  sal  cum  09  and  psit  done  .  .  . 
pe  assis  com  befor  me  28  and  it  peraventour  nocht  knawen  on 
yhour  parte  I  schew  it  to  yhour  lordschip  be  this  my  lettre  00 
and  it  stiuyt  and  agayne  retournit  to  pe  kyngis  chapeUpe  forsaid 
venevahle  fadir  and  conuent  .  .  .  present  to  me  a  brefe  31  e 
pe  qwhilk  send  agayn  Pe  schiref  pat  he  is  send  to  sal  procede 
in  Pe  manere  beforsaid  97  Pe  qwhilke  crye  made  iVce  schiref 
sal  tak  diligent  enqusrrez  97  the  quhilk  letter  of  pouer  rede  the 
Saide  Lorde  Constabil  vp  stude  in  the  courte  36;  ferner  85  89 
98a  98b  08b  09  15  17  25d  31c  34b  36  39b  39c  40c.  Der 
Kasus  ist  stets  der  Nominativ,  wie  sich  unwiderleglich  ergibt, 
wo  das  Subjekt  der  Konstruktion  durch  ein  Pronomen  be- 
zeichnet wird,  dessen  Nominativ  sich  von  dem  Obliquus  unter- 
scheiden läfst:  Isyttand  as  iuge  in  to  Pe  suyl^e  ofHalsyngton  . .  . 
Par  comperit  befor  me  28  we  tretande  with  ony  of  my  lorde  pe 
kyngis  liegis  for  pair  relefis  and  accordande  with  paim  for 
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eertane  soume  .  .  .  it  is  nocht  oure  entent  teil  or  purpose  17; 
ebenso  99  08  b  31  o  40  c.  Nur  ganz  selten  folgt  das  Subjekt 
seinem  Partizip,  nämlich  wenn  es,  ans  mehreren  koordinierten 
Substantiven  bestehend  oder  durch  Zusätze  erweitert,  sich  durch 
grolse  Länge  auszeichnet:  we  gif  straitly  in  mandment  and 
chargiB  yhu  psit  nocht  agaynstandande  ony  relesynge  giß  sei- 
lynge  forgifynge  ore  acordynge  we  mdk  tvith  ony  of  fie  hyngis 
legis  of  tcarde  relefe  mariage  or  ony  othu  profite  falland  or 
peitenand  to  J>e  kyng  or  ony  othir  profite  .  .  .  yhe  ger  pe  for- 
said  bischop  hafe  his  tend  peny  17  /tem  in  J>e  connsail  genetal 
ofStriuelyn  seyn  and  consideryt^e  grete  and  horrMe  destrucdons 
heryschippis  brynyngiB  and  slachteris  psit  ar  sa  commonnly  done 
throch  al  pe  kynrike  It  is  statutit  97  ovre  runnene  and  ganeby 
sex  wowkis  daye  efiir  Pe  lymite  terme  p^t  I  and  myne  for- 
saidejs  sal  paye  ilke  toowke  fra  Peine  furth  98  b. 

§  211.  Häufig  begegnet  die  absolute  Partizipialkonstruktion 
auch  im  Anschlufs  an  einen  Datiy  der  Person,  indem  sie  letzteren 
als  Subjekt  wieder  aufnimmt  oder  durch  ein  Pronomen  ersetzt: 
pe  Saide  Dene  John  has  set  and  to  ferme  latin  to  Pe  Saide 
aldeiman  bayl^es  and  dene  pe  Canoune  millis  .  .  .  enterand 
pe  Saide  aldernian  dene  and  hail^es  of  Pe  commons  behaJfe  at 
martimes  next  to  comme  23  c  Pe  said  Davi  has  giffin  to  Pe 
said  Religious  men  fife  mark  of  annuale  Refit  .  .  .  pai  doand 
na  nopiT  (hinge  Pare  fore  bot  perpettiale  pmyere  99 ;  desgleichen 
06  b  18a  23a  39b  40d. 

§  212.  Zuweilen  aber  erscheint  sie  selbst  da,  wo  sich  das 
Partizip  auf  das  Subjekt  des  Satzes  bezieht:  Älsua  pe  burges 
sal  pay  to  Pat  ilke  contnbudon  of  pair  gudis  .  ,  .  Pe  saidis 
burges  makand  protestadon  98  a  the  baillies  beand  tayntit  thar 
aponj  ihai  salbe  ordanit  to  the  kingis  prisone  34  a;  ferner 
09  40  c. 

§  213.  Vereinzelt  findet  sich  auch  das  zusammengesetzte 
passive  Partizip:  pe  qwilk  resignadone  and  enfeffement  beande 
made  as  is  forspokyn  and  possessionne  gevyn  pare  eftirpe  saide 
SIT  Jamys  of  Douglas  sal  pay  93  b;   ebenso  13  34  a. 

§  214.  Einmal  ist  die  absolute  Partizipialkonstruktion  mit 
ihrem  Satze  durch  and  verbunden:  and  this  cont  maide  on  the 
ferde  day  of  July  40  b.    Eine  ganz  abweichende  Gestalt  aber 
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weist  sie  in  folgendem  Satze  auf:  and  falyeand  ofthe  ayris  betuyx 
thaim  of  thar  hody  lauchfuüy  goityn,  I,  Villiam  of  Fentoun 
lord  of  fhat  ilk  teil  that  ...  15;  'ähnlich  20c. 

§  215.  Ferner  verdienen  nachstehende  Belege  Beachtung, 
in  denen  eine  präpositionale  Konstruktion  vorliegt,  deren  Auf- 
fassung zum  Teil  zweifelhaft  erscheinen  mag:  he  has  laide  in 
wed  and  wedset  with  füll  and  playne  possession  gyfen  tiü  J)e 
saidcz  abbat  and  Conuent  all  pe  landis  18a  /  syttand  as  iuge 
in  to  pe  suylge  of  Halsyngton  unth  powar  giffyn  and  chargyt 
vndyr  pe  JcyngiB  seale  in  speamle  par  compeiit  28  The  quhilkis 
Thomas  and  Cristyne,  efter  the  gret  cUhe  be  thaim  bodelik 
swornyn,  affemiit  and  said  that  thai  war  present,  and  for 
witnessis  tane  33  a. 

§  216.  Endlich  sei  hier  erwähnt,  dafs  in  einem  Falle  die 
Stelle  des  prädikativen  Partizipiums  durch  ein  Substantiv  ein- 
genommen wird,  nämlich  in  der  Wiedergabe  der  Formel  Tesiibus 
mit  nachfolgendem  Namen  im  Ablativ:  Witnes  James  of  Äyton 
that  tyme  bähe  of  the  saydes  burgh  .  .  .  and  mony  utheris  25  b; 
desgleichen  31b  31  bb. 

Das  Yerbalsubstantiv  und  das  Gerundium. 

§  217.  Die  Konstruktion  des  Gerundiums  war  am  Ende 
der  mittelenglischen  Zeit  von  allgemeinerer  Verwendung  noch 
weit  entfernt.  Bescheidene  Anfänge  derselben  zeigten  sich 
zwar  schon  im  14.  Jahrhundert,  und  Wyclif  hat  sich  ihrer 
unter  dem  Einflufs  der  lateinischen  Vorlage  in  seiner  Bibel- 
übersetzung ziemlich  häufig  bedient.  Aber  dafs  er  auch  in 
diesem  Falle  eine  ttbergrofse  Kühnheit  an  den  Tag  legte,  geht 
daraus  hervor,  dafs  Purvey  meist  andere  Konstruktionen  ein- 
setzte. Ebenso  ist  bei  Chaucer  ein  wirkliches  Gerundium  ver- 
hältnismäfsig  selten,  und  der  ausgedehntere  Gebrauch,  den 
Pecock  davon  machte,  wurde  selbst  von  seinen  Nachfolgern 
noch  keineswegs  geteilt.  Hingegen  bestand  während  dieser 
ganzen  Zeit  eine  aufserordentliche  Vorliebe  für  das  Verbal- 
substantiv, das  zunächst  —  wie  auch  später  noch  vorwiegend  — 
rein  nominalen  Charakter  hatte,  daneben  jedoch  in  immer 
steigendem  Mafse  durch  Verknüpfung  mit  adverbialen  Be- 
stimmungen Verwendungen  aufwies,  die  es  mehr  und  mehr  der 
verbalen  Rektion  entgegenführten. 
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§  218.  Anch  in  den  UrkuDdeD  findet  sich  angeachtet  des 
ttberaos  häufigen  Auftretens  von  Formen  auf  -ing  nur  ein 
einziger  Fall,  der  das  Oerundium  in  vollster  verbaler  Kraft 
verkörpert  Er  zeigt  es  in  Übereinstimmung  mit  der  sonstigen 
Entwicklung  in  Abhängigkeit  von  der  Präposition  in,  die  in 
Anlehnung  an  das  Französische  am  frühesten  den  Übergang 
des  Verbalsubstantivs  in  das  Gerundium  ermöglichte :  in  brekyng 
fully  the  Saide  tretois  05.  Diese  trotz  allem  überraschende 
Seltenheit  der  Konstruktion  mag  zum  grofsen  Teil  darin  be- 
gründet liegen,  dafs  das  Partizipium  Präsentis,  dem  im  übrigen 
Englischen  ohne  Zweifel  ein  bedeutender  Einfluls  auf  die  Ent- 
stehung des  Gerundiums  zukommt,  diesen  im  Schottischen  nicht 
in  der  Weise  geltend  machen  konnte,  da  hier  ja  der  formelle 
Zusammenfall  mit  dem  Verbalsubstantiv  nicht  eintrat. 

§  219.  Die  Verwendung  des  letzteren  in  rein  abstrakter 
Bedeutung  mit  AusschlulB  jeglicher  verbalen  Rektion  bean- 
sprucht im  einzelnen  kein  gröfseres  Interesse.  Betreffs  der 
von  einer  Präposition  abhängigen  in^- Formen,  die  das  Objekt 
des  durch  sie  bezeichneten  Verbalbegrififs  in  der  Gestalt  eines 
attributiven  Genitivs  bei  sich  haben,  ist  zu  bemerken,  dafs  sie 
meist  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehen  sind,  also  ihren 
substantivischen  Charakter  ebenfalls  durchaus  wahren:  hefor 
the  brynnyng  of  Berwike  05  to  Pe  hyggyn  of  pe  house  25  d 
in  the  paying  of  the  sayd  somme  31a  in  ]>e  raysyng  of  it  98  a 
syn  the  resesyng  of  thaim  36;  weitere  Beispiele  88  93  b  97 
98a  98b  05  08a  18a  20ad  38a  40a  40b  40c.  Daher  finden 
sich  denn  gelegentlich  auch  andere  adnominale  Bestimmungen 
bei  ihnen:  of  this  selling  of  thir  forsaide  landis  38b  for  the 
quhük  keping  of  our  said  Gastet  20  ac  To  the  mare  traystfull 
Iceping  and  fullfilling  ofal  the  forsaidez  condidonis  08  b;  ähnlich 
09  38  b  39  c.  Aber  selbst  wo  zufolge  Abwesenheit  des  Artikels, 
sowie  adjektivischer  Pronomina  und  Adjektiva  der  Übergang 
zu  verbalem  Gebrauche  besonders  nahe  liegt,  folgt  aufser  in 
dem  einen  oben  angeführten  Falle  dennoch  stets  of:  for  cha^tyning 
of  trespassouris  05  in  selyng  of  oure  lettres  12  b  in  fuUyng  of 
suthfastnes  20  c  for  brehyng  of  pece  34  a  of  eschetyng  of  it 
34a;  ebenso  98a  05  36. 

§  220.  Die  aufserordentliche  Vorliebe  für  das  Verbal- 
substantiv beweist  namentlich  der  Umstand,   dafs  oft  sogar 
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statt  ganz  gebräuchlicher  Abstrakta  die  entsprechenden  Verbal- 
formen anf  -ing  angewandt  sind:  In  the  wytnesyng  of  the 
quhilk  thyng  20  ab  In  untnessing  of  Jfc  qwhilk  (hing  18  b  in 
Pe  tcitnessing  heroffSla;  desgleichen  20ad  32  36  39a  39c  40e. 

§  221.  Auch  die  Verbindung  des  Verbalsubstantivs  mit 
Adverbien,  die  den  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  zum  Gerundium 
bedeutet,  begegnet  nicht  häufig.  In  einigen  Fällen  ist  überdies 
die  Auffassung  derselben  als  zusammengesetztes  Abstraktnm 
ganz  unabweisbar:  to  the  vphalding  of  the  forsaid  Park  88 
for  the  upgiffin  of  hys  tak  31  bb.  Doch  Öfters  erscheint  das 
Adverb  auch  in  freierer  Weise  hinter  dem  Substantiv:  as  tou- 
chand  the  takyng  doun  of  the  houss  33  b  under  the  payne  of 
hanysing  and  tyttyn  doune  of  his  htiss  12  a  in  brekyng  fuUy 
of  the  sayde  trewis  05.  Femer  ist  zuweilen  eine  gröfsere  An- 
näherung an  die  verbale  Rektion  in  dem  Hinzutreten  erweiterter 
adverbialer  Ausdrücke  festzustellen:  the  reseysing  tharof  agayne 
in  his  handis  36  Pair  withdrawing  ofwhilk  liberte  fra  hir  39  c. 

§  222.  Besonderes  Interesse  beansprucht  schliefslich  fol- 
gender Fall:  to  supponale  and  maintene  the  officeris  of  tlie 
tovne  in  thair  office  doand  12a. 
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Meinen  lieben  Eltern 


Vorwort 


Die  Yorliegende  Arbeit,  von  der  ein  Teil  bereits  als 
Göttinger  PromotioDSSchrift  erschienen  ist,  verdankt  ihre  Ent- 
stehung der  Anregung  des  Herrn  Professor  Dr.  Lorenz  Mors- 
baeh.  Verschiedene  Hinweise  auf  den  Gegenstand  derselben 
(z.  B.  von  Bttlbring  in  Anglia-Bbltt.  XI,  von  Cl.  Gr.  Child  am 
Schlüsse  seiner  Dissertation)  liefsen  erkennen,  dafs  eine  Be- 
handlung des  Stoffes  den  Faehgenossen  nicht  unerwünscht 
war  und  so  unterzog  sich  der  Verfasser  gern  der  mühevollen 
Arbeit.  Leider  ist  der  Ertrag  nicht  so  reich  gewesen,  wie 
ich  zu  Anfang  gehofft  hatte,  ein  Umstand,  der  besonders 
durch  die  oft  unsichere  Lokalisierung  und  Datierung  der 
mittelenglischen  Denkmäler,  ja  oft  durch  das  Fehlen  jeglicher 
Literatur  überhaupt  veranlafst  worden  ist  Eb  machte  sich 
dies  besonders  im  Norden  bemerkbar,  wo  wir  vor  dem  Jahre 
1300  kaum  ein  Denkmal  von  genügendem  Umfange  besitzen. 
Doch  waren  dies  nicht  die  einzigen  Schwierigkeiten,  die  sich 
meiner  Aufgabe  entgegenstellten,  sondern  vor  allem  war  es 
die  gewaltige  Entwicklung,  die  die  englische  Sprache  vom  Alt- 
englischen zum  Mittelenglischen  hin  durchgemacht  hat;  vielfache 
fremde  Einflüsse,  Angleichung  an  verwandte  Formen  trübten  das 
Bild  der  Palataldiphthongierung  im  Mittelenglischen.  Ich  war 
bestrebt,  mit  peinlichster  Genauigkeit  diese  Verunreinigungen 
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der  ÜberlieferuDg  zu   tilgen   und   das   Spiegelbild  za   einem 
möglichst  getreuen  zu  machen. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  nicht  unterlassen,  Herrn  Professor 
Dr.  Lorenz  Morsbach  ftlr  seine  häufigen  guten  Ratschläge 
sowie  ftlr  die  Abnahme  einer  Korrektur  meinen  wärmsten 
Dank  zu  sagen. 

Besan^on  (Doubs),  im  August  1907. 

Heinrich  Cornelius. 
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Einleitung. 

Die  Frage  nach  der  DiphthoDgieruDg  durch  Palatale  ist 
nach  der  grundlegenden  Darstellnng,  die  sie  dorch  Sievers 
in  Beitr.  IX,  204  ff.  und  dann  in  seiner  Ags.  Gr.»  §§  74—76, 157 
erfahren  hatte,  wieder  eingehend  von  Bttlbring,  Angl.  Bbltt. 
XI  p.  80-119,  Ae.  EL  §§  148-156,  288—303  behandelt  worden. 
Sievers  sowie  Bülbring  und  mit  ihnen  Gosijn  [Enrzgefafste 
altws.  Gr.  §  30]  stellen  sich  auf  den  Standpunkt,  dafs  ein 
palataler  Vokal  durch  einen  voraufgehenden  palatalen  Kon- 
sonanten im  Ae.  zu  einem  Diphthong  mit  fallender  Betonung 
diphthongiert  werden  konnte.  Es  handelt  sich  um  die  pala- 
talen Vokale  e,  e,  cb,  m,  die  nach  anlautendem  ^,  ö,  so  zu  ie, 
te,  ea,  ea  diphthongiert  wurden.  Dafs  diese  Diphthongierung 
z.  T.  schon  vor  dem  i-Umlaut  lag,  hat  Sievers  durch  die  Er- 
klärung von  WS.  ^se  (Beitr.  IX,  206)  erwiesen.  Dafs  aber  diese 
Wirkung  der  anlautenden  Palatale  nicht  nur  vor  dem  i-Um- 
laute  eintreten  konnte,  sondern  dafs  wir  eine  primäre,  vor 
dem  t -Umlaut  liegende,  von  der  sekundären,  nach  dem 
t-Umlaut  eingetretenen  Diphthongierung  unterscheiden  müssen, 
hat  Bttlbring  [Angl.  Bbltt.  XI,  88  ff.]  mit  guten  Gründen  wahr- 
scheinlich gemacht.  Die  entstehenden  Diphthonge  ie,  le,  ea,  ea 
müssen  mit  Sievers  Ags.  Gr.^  §  76  A.  5  als  echte  Diphthonge 
betrachtet  werden,  da  sie  den  Übergang  von  ie,  le  zu  t,  p  mit- 
machen, bezw.  den  sogen.  Palatalumlaut  zu  e,  e  erleiden.  Die 
Entstehung  dieser  Diphthonge  dachte  Bttlbring  sich  so,  dafs 
zunächst  durch  den  Einflnfs  des  anlautenden  Konsonanten  ein 
Gleitlaut  entstand,  der  mit  dem  folgenden  palatalen  Vokal  zu- 
erst einen  steigenden  Diphthong  bildete,  der  sich  danach,  wahr- 
scheinlich schon  im  Frtthurenglischen,  in  einen  fallenden  um- 
wandelte: *^eZan  *  geben'  <  wg.  *^edan  >  ^^iedan  >  *gifßan 
=  yi^.^iefan. 
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Von  dieser,  der  Diphthongierung  palataler  Vokale 
ist  scharf  zn  trennen  die  wohl  nach  dem  t-Umlaut  liegende 
Beeinflassang  velarer  Vokale  [ä,  S,  tt]  durch  anlautenden 
palatalen  Konsonanten.  In  Betracht  kommen  hier  nur  wg.j 
>  WS.  ^  und  wg.  sJc  >  WS.  s6.  Über  die  Palatalisierung  der 
Gruppe  sc  vergleiche  man  Bülbring,  Ae.  El.  §§506—511,  wo 
auch  die  weitere  Literatur  verzeichnet  ist.  Diese  Wirkung  der 
anlautenden  Palatalis  machte  sich  geltend  in  Einfügung  eines 
palatalen  Gleitlautes,  der  sich  mit  dem  folgenden  Vokal  zu 
einem  steigenden  Diphthonge  verband. 

Anm.  In  einem  kleinen  Teile  des  North,  scheint  der  nach  86  ent- 
stehende Gleitlaut  mit  dem  folgenden  u  einen  fallenden  Diphthong  t)^,  y^, 
der  dann  zu  y  [ü]  monophthongiert  wurde,  gebildet  zu  haben. 

Der  Theorie  Sievers-Cosijn,  denen  sich  BtÜbring  anschloCs, 
wurde  widersprochen  durch  ten  Brink  (Angl.  1,518  flF.)  und 
Kluge  (Anz.  z.  Anglia  V,  83  f.),  deren  Ansichten  noch  1901, 
d.  h.  gleichzeitig  mit  Bülbrings  Ae.  EL,  aber  nach  dessen 
wichtigem  Aufsatz  im  Angl.  Bbltt.  XI,  durch  Rehm  in  seiner 
Dissertation  „Die  Palatalisierung  der  Gruppe  sc  im  Ae.", 
Heidelberg  1901,  mit  äufserster  Konsequenz  verfochten  wurde. 
Dieser  kommt  auf  Grund  seines  Materials  zu  dem  Ergebnis, 
„dafs  die  Ansichten  von  Sievers  und  Gosijn,  welche  ea,  eo  in 
scea,  sceo  usw.  als  Diphthonge  auffassen,  nach  den  Ergebnissen 
der  einzelnen  Abschnitte  als  unhaltbar  bezeichnet  werden 
dürfen.  Wir  werden  die  Fälle  scea,  scie,  sceo,  sceu  und  deren 
Längen  mit  Kluge  und  Kaluza  als  palatalisierte  Schreibungen 
mit  den  Lautwerten  sca,  söce,  söe,  s6o,  söu  oder  söja,  söjce,  s^e  etc. 
bezw.  Sa,  ice,  §e  etc.  betrachten  dürfen,  bei  denen  e  nur  ein 
Palataleinschub  oder  ein  palataler  Übergangslaut  ist".  Die 
Arbeit  Rehms  fand  eine  Besprechung  durch  Gl.  Gr.  Ghild, 
M.  L.  N.  18  p.  58  flF.  Das  hier  ausgesprochene  Urteil  über  die 
Arbeit  halte  ich  vollauf  für  berechtigt.  Das  oben  zitierte 
„Ergebnis"  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  kritischen 
Untersuchung  des  Materials,  es  wird  niemals  auch  nur  der 
Versuch  gemacht,  die  Ansichten  von  Sievers,  Gosijn  und  Bttl- 
bring  zu  widerlegen,  ja  der  Aufsatz  des  letzteren  scheint  dem 
Verfasser  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Das  „Ergebnis"  ist 
keine  Folgerung  aus  dem  Material,  die  Theorie  Sievers'  ist 
kritisch  oder  polemisch  nirgends  behandelt;  wir  haben  es  also 


in  dem  oben  angeführten  Satze  mit  der  vorgefafsten  An- 
sehauang  des  Verfassers  zu  tun,  der  ich  mich  aber  keineswegs 
anschliefsen  kann. 

Ich  gebe  im  folgenden  nur  eine  kleine  Probe  aus  der 
Arbeit:  ws.  ie  nach  sc  ist  verschiedenen  Ursprungs.  Seite  16 
behandelt  Rehm  das  aus  wg.  a  +  i  entstandene  ie  (scieppend 
usf.).  Rehm  wirft  hier  die  verschiedensten  Formen  (scendan, 
scippend,  scce^pan,  scemul)  zusammen,  deren  Entwicklung  keines- 
falls dieselbe  war.  Dies  hatte  Bülbring  in  Angl.  Bbltt.  XI  ge- 
zeigt und  diesen  in  Anlage  und  Ergebnissen  vortrefiflichen 
Aufsatz  hätte  Rehm  doch  kennen  müssen.  So  zählt  er  sche- 
matisch die  Formen  mit  e,  i,  ce  auf,  summiert  dieselben  und 
zieht  daraus  seinen  Schlufs,  „dafs  die  Palatalisierung  von  e 
zu  i  im  Ws.  offenbar  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrh. 
herrschend  geworden  ist".  Zu  diesem  Resultate  kommt  Rehm 
einzig  und  allein  auf  Grund  der  Schreibung  der  Hss.I  Was 
R.  unter  „Palatalisierung"  versteht,  finden  wir  p.  16:  „Sie  (die 
ie-,  i-Formen)  beruhen  offenbar  auf  einem  Palatalumlaut  pro- 
gressiver Natur:  das  helle  so  hat  das  e  in  i  übergeführt.  Eine 
Zwischenstufe  dieser  Entwicklung  zeigen  die  seltenen  Schrei- 
bungen ie,  deren  Laut  wert  wohl  [söe]  oder  [sö*e]  war."  Also 
hier  wird  Einfügung  eines  Gleitlautes  durch  Einflnfs  von  sc 
nicht  geleugnet.  Und  wie  kam  es,  dafs  scie  mit  dem  Laut- 
wert [5&](!)  so  plötzlich  zu  s6i  werden  konnte?  Liegt  es  da 
nicht  nahe,  eine  Zwischenstufe  s6tg  anzusetzen?  t-Umlant  von 
diphthongiertem  ea  lälst  R.  natürlich  nicht  zu,  denn  ea  gab 
es  ja  nach  ihm  nicht.  Hat  R.  schon  etwas  von  ws.  i^se,  ögse 
gehört  und  desseu  glänzender  Erklärung  durch  Sievers?  Auch 
hier  macht  R.  nicht  den  leisesten  Versuch,  der  Erklärung  und 
den  Gründen  Sievers'  gegenüber  Stellung  zu  nehmen. 

Nach  dem  hier  Gesagten  ist  das  Ergebnis  von  Rehms 
Arbeit  für  uns  nicht  mafsgebend.  R.  stellt  sich  von  vornherein 
auf  den  Standpunkt,  dafs  eine  Diphthongierung  nicht  ein- 
getreten ist,  ohne  aber  zu  versuchen,  dies  zu  beweisen  oder 
die  Ansichten  der  Gegner  zu  widerlegen. 

Nach  dem  Erscheinen  des  Ae.  El.  beschäftigte  sich  Glarence 
Griffin  Child  (Palatal  Diphthongization  of  Stem  Vowels  in 
the  Old  English  Dialects.  Diss.  phil.,  Baltimore  1903)  mit  dem 
Probleme  der  Palataldiphthongierung  noch  einmal  ausführlich. 
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Aber  auch  seinen  Aaßführnngen  kann  man  nicht  zustimmen. 
Die  Ansieht,  die  Ch.  von  dem  Vorgange  der  Palataldiphthon- 
giernng  hat,  ist  unbedingt  zurückzuweisen.  Child  gibt  aber, 
zum  Unterschiede  von  Rehm,  zu,  dafs  vrir  es  mit  einer  wirk- 
lichen Diphthongierung  zu  tun  haben.  Nur  glaubt  er,  dafs 
der  Vorgang  der  Diphthongierung  ein  anderer  war  als  Bttlbring 
annahm. 

Wenden  wir  uns  nun  zunächst  der  Frage  zu,  wie  der 
Vorgang  der  Diphthongierung  zu  denken  ist,  so  habe  ich 
Bülbrings  Ansicht  bereits  erwähnt.  Als  Beispiel  für  seine 
Auffassung  wählt  B.  das  Wort  wg.  '^'^edan,  doch  mufs  ich  hier 
auf  die  Unterschiede  aufmerksam  machen  zwischen  der  Diphthon- 
gierung von  wg.  g  und  der  von  wg.  a,  ae.  cb  (z.  B.  geat  sb.). 
Zunächst  stand  in  gedan  bereits  im  Wg.  ein  palataler  Vokal 
hinter  dem  ^,  bei  ^eai  aber  ein  velarer,  der  erst  in  der  Ent- 
wicklung zum  Ae.  palatal  wurde.  Da£s  aber  dieser  Unter- 
schied bei  der  Beurteilung  keine  Rolle  spielt,  zeigt  das  völlig 
gleiche  Verhalten  von  wg.^*  und  wg.  g  vor  a,  ä  {geat  sb.  neben 
^ear  sb.).  Diphthongierung  trat  also  sicherlich  erst  ein,  nach- 
dem a  zvl  <B  geworden  war  und  nachdem  dieses  m  das  an- 
lautende g,  ö,  so  palatalisiert  hatte.  Dies  ist  der  Grundfehler 
in  Childs  Theorie.  Nach  ihm  nämlich  sind  zwei  Ursachen  fttr 
Diphthongierung  anzunehmen,  erstens  ein  Qualitätsunterschied 
zwischen  Konsonant  und  Vokal,  dann  Empfänglichkeit  fttr 
palatale  Beeinflussung  [sensitiveness  to  palatal  affection]  auf 
Seiten  des  Konsonanten.  Die  Entwicklung  denkt  Child  sich 
folgendermafsen. 

Nachdem  der  Vokal  palatal  geworden  war,  blieb  der 
Konsonant  noch  längere  Zeit  volar  und  dieser  Qualitätsunter- 
schied bewirkte  eine  diphthongische  Form  mit  schwebender 
Betonung.  Dann  erst  wurde  der  Konsonant  palatal  und  „effected 
a  closer  union  in  articulation  with  the  first  element,  'heightening* 
it  to  a  closer  approximation  tvith  its  own  point  of  articulation 
and  causing  it  to  become  more  strongly  stressed".  Nach  Child 
ist  die  Entwicklung  also:  *caf  >  *ccb/  >  ^ccecef  >  *öecBf  >  öeaf. 
Diese  Entwicklang,  die  nach  dem  oben  Gesagten  nicht  richtig 
sein  kann,  sagt  uns  aber  nichts.  Ein  sprachlicher  Vorgang  ist 
doch  meist  ein  Fortschritt,  eine  Entwicklung  der  Sprache,  um 
den  Sprechenden  die  Artikulation  zu  erleichtern.    Das  tut  aber 


Childs  Entwicklang  nicht  Der  schwebende  Diphthong  cbcb 
läfst  ebenso  wie  Torher  einen  palatalen  Vokal  auf  einen  volaren 
Konsonanten  folgen.  Es  ist  also  kein  Fortschritt  zu  kon- 
statieren, vielmehr  ist  die  Artikulation  schleppender  geworden. 
Wenn  wir  aber  mit  Child  annehmen  wollten,  dafs  der  Kon- 
sonant velar  blieb  vor  dem  palatalen  Vokal,  so  konnte  er  es 
nicht  bleiben  ohne  einen  Gleitlaut  hervorzurufen,  der,  als  Über- 
gangslaut zwischen  den  verschiedenen  Artikulationen  von  der 
Velaren  Qualität  des  Konsonanten  hinüberführte  zur  palatalen 
des  Vokals  [also  vielleicht  a],  keinesfalls  aber  einen  palatalen 
Gleitlaut.  War  dieser  Übergangslaut  aber  eingeführt,  so  konnte 
der  anlautende  Konsonant  nicht  mehr  palatal  werden.  Die 
Ansicht  BülbriDgs  ist  nach  Child  nicht  richtig,  weil  der  durch 
den  palatal  gewordenen  Vokal  palatalisierte  Konsonant  doch 
nicht  einen  Gleitlaut  hervorrufen  konnte,  der  palataler  war, 
als  der  Vokal,  welcher  die  Palatalisation  des  Konsonanten 
bewirkte.  Die  Erklärung  Brenners  [Beitr.  XX,  555],  welcher 
den  palatalisierten  Konsonanten  in  seiner  Qualität  über  die 
Stufe  des  palatalisierenden  Vokals  vorrücken  lälst,  glaubt  Child 
durch  die  These  widerlegen  zu  können,  dafs  der  Lautwandel 
eine  derartige  Angleichung  des  Konsonanten  an  den  Vokal 
fordere,  dafs  eine  beständige  Verbindung  erzielt  wird,  aber 
nicht  eine  Umwandlung  derart,  dafs  neue,  un  feste  Lautgruppen 
[new  conditions  of  instability]  geschaffen  werden.  Diese  These, 
durch  welche  Brenners  Ansicht  nicht  widerlegt  wird,  spricht 
aber  gerade  gegen  Childs  Theorie,  denn  durch  cmmf  gegenüber 
ccef  ist  a  new  condition  of  instability  geschaffen.  Den  Beweis 
für  Brenners  Ansicht  bringt  aber  die  Entwicklung  von  ae.  öcef 
(Spreu),  das  zum  Me.  chaff  ergiebt,  also  beweist,  dals  d  in  der 
Artikulation  weiter  vorrückte,  ohne  dafs  das  ce  hierauf  weiteren 
Einflufs  hatte.  Das  Wesentliche  von  Childs  Theorie  liegt  aber 
vor  allem  darin,  dafs  er  der  Meinung  ist,  der  entstehende 
Diphthong  müsse  von  vornherein  fallend  gewesen  sein.  Doch 
glaube  ich,  diese  für  unsere  l>age  höchst  unfruchtbaren 
Spekulationen  beiseite  lassen  zu  dürfen.  —  Es  wäre  die  Frage 
dann  auch  noch  zu  beantworten,  ob  der  Vorgang  bei  der 
Diphthongierung  von  ae.  e  derselbe  war  wie  bei  der  Diphthon- 
gierung von  ae.  ce.  Ich  verweise  auf  den  north.  Dialekt,  wo 
starke  Unterschiede  zwischen  der  Diphthongierung  von  e  und 
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der  von  ce  zu  konstatieren  sind.  Sind  diese  vielleicht  zu  er- 
klären durch  einen  Uuterschied  im  Vorgange  der  Diphthon- 
gierung? 

Was  die  Diphthongieruug  von  a,  o,  u  betrifft,  so  kann 
ich  mich  hier  im  wesentlichen  an  Bttlbring  anschliefsen.  Dafs 
hier  tatsächlich  Diphthonge  vorliegen,  beweist  der  Umstand, 
dafs  in  einigen  Fällen  im  North.  Monophthougierung  von 
iu  >  y  eiugetreten  ist  [Sievers,  Zum  ags.  Vokalismus,  p.  27  A.  3; 
Rehm,  a.  a.  0.  p.  47  f.].  Auf  Rehms  Resultate  näher  einzugehen, 
kann  ich  wohl  unterlassen;  die  Theorie  ten  Brink-Klqge,  auf 
deren  Boden  Rehm  steht,  kommt  hier  der  Auffassung  von 
Sievers  und  Bülbring  näher.  Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen, 
dafs  tatsächlich  eine  Diphthongierung  vorliegt.  Entgegen  Rehm 
(p.  53)  halte  ich  es  nicht  für  erwiesen,  dafs  im  Merc.  die 
Palatalisierung  der  Gruppe  sc  unterblieb,  welche  Vermutung 
Rehm  „mindestens  sehr  nahe  liegt^.  Das  völlige  Fehlen  einer 
Diphthongierung  des  wg.  u  nach  wg.j  zeigt  doch,  dafs  das 
Merc.  eben  die  Eigentümlichkeit  hatte,  nach  Palatalen  keinen 
Gleitlaut  hervorzubringen,  natürlich  auch  nicht  nach  palatalem 
sc.  Derartige  Vergleiche  werden  von  Rehm  nicht  angestellt 
und  die  Arbeit  erhält  so  ein  stark  einseitiges  Gepräge. 

Nach  dem  ae.  Material  war  es  nicht  möglich,  eine  in  allen 
Einzelheiten  befriedigende  Darstellung  der  Palataldiphthon- 
gierung zu  geben.  Namentlich  das  Verhalten  der  ws.  Schrift- 
sprache zu  den  sächsischen  Patois  ist  durch  das  ae.  Material 
nicht  genau  festzulegen.  Es  soll  deshalb  hier  der  Versuch 
gemacht  werden,  aus  dem  Me.  heraus,  das  doch  in  wesentlich 
reicherer  Überlieferung  auf  uns  gekommen  ist,  auf  die  Ver- 
breitung der  Palataldiphthongierung  im  Ae.  einen  Schlufs  zu 
ziehen.  Wenn  ich  in  den  einzelnen  Abschnitten  die  Resultate 
der  ae.  Forschung  im  Anschlufs  an  Bülbring  wiedergebe,  so 
mufs  ich  gleich  hier  bemerken,  dafs  diese  Resultate  keines- 
wegs so  fest  sind,  dafs  sie  für  meine  Untersuchung  als  durch- 
aus bindend  betrachtet  werden  müssen.  Wenn  das  me.  Material 
zwingende  Beweise  für  Diphthongierung  bringt,  die  über  die 
Feststellungen  des  Ae.  hinausgehen,  so  dürfen  wir  an  der  me. 
Überlieferung  nicht  zweifeln.  Bemerkt  werden  mufs  aber, 
dafs  die  einzelnen  Dialekte  sich  gegenseitig  mehr  oder  weniger 
stark  beeinflussen  konnten.    Bedauerlich  ist  es,  dafs  die  Über- 


liefeniDg  des  North,  erst  spät  einsetzt,  zn  einer  Zeit,  wo  die 
feineren  dialektischen  Unterschiede  verwischt  sein  konnten. 
Tatsächlich  zeigt  der  Norden  einen  starken  Rückgang  der 
Diphthongiemng,  so  da£s  trotz  des  ans  späterer  Zeit  so  über- 
reichen Materiids  die  Ergebnisse  zn  wtlnschen  übrig  lassen. 

Bei  der  Anordnung  des  me.  Materials  war  es  zunächst 
notwendig,  in  zwei  grolse  Gruppen  zu  scheiden,  die  der 
Diphthongierung  palataler  Vokale  [A]  und  die  der  Diphthon- 
gierung yelarer  Vokale  [ß].  Für  die  Einteilung  der  Gruppe  A 
waren  für  mich  folgende  Gründe  mafsgebend.  ie  ist  nach 
Bülbring  z.  T.  durch  i-Umlaut  eines  diphthongierten  ea  ent- 
standen, das  Material  von  ie  ergiebt  also  Schlüsse  auf  Diphthon- 
gierung von  (Bj  mufste  deshalb  dem  ea  vorangehen.  Wenn 
ich  l6  dem  ea  folgen  lasse,  so  geschieht  dies,  weil  ae.  ^,  das 
im  Ws.  zu  ea  diphthongiert  wurde,  im  North,  zu  e  wurde, 
durch  Diphthongierung  also  Ie,  I  ergab.  Aus  diesem  Grunde 
muij9te  ie  auf  ea  folgen.  Wenn  es  dagegen  wünschenswert 
wäre,  das  Material  von  ögse,  als  auf  i-Umlaut  von  ea  beruhend, 
dem  Material  von  ea  voranzustellen,  so  konnte  hiervon  um  so 
eher  Abstand  genommen  werden,  als  das  me.  Material  von 
igse  sehr  gering  ist  und  einen  festen  Schlnfs  nicht  zuläfst. 

Bei  der  Auswahl  der  Texte,  die  ich  am  Schlüsse  mit  den 
zur  Verwendung  gelangten  Abkürzungen  folgen  lasse,  war  der 
Umstand,  dafs  im  Ae.  das  North,  und  das  Ws.  Diphthongierung 
zeigen,  von  Bedeutung.  Die  north,  und  die  südlichen  Denk- 
mäler muTsten  deshalb  möglichst  vollständig  zur  Untersuchung 
herangezogen  werden. 


A.  Die  Diphthongierung  palataler  Vokale- 


I.  Ae.  ie  nach  g,  c,  sc. 

Ae.  ie  nach  Palatalen  ist  z.  T.  entstanden  darch  primäre, 
d.  h.  vor  dem  i-ümlaut  wirkende  Diphthongierang  von  wg.  e, 
ae.  e  nach  den  Palatalen  g,  6  nnd  s6  im  Ws.  Doch  haben  die 
sächsischen  Patois  das  wg.  e  nndiphthongiert  erhalten.  Im 
North,  hat  Diphthongierung  von  e  nur  nach  s6  stattgefunden, 
doch  fehlen  im  Ae.  die  Belege.  Im  Merc.  und  Eent.  unterblieb 
die  Diphthongierung  von  wg.  e  durchaus,  cf.  Btilbring,  Ae.  EL, 
§§  151,  154,  156.  Es  ist  also  zunächst  unsere  Aufgabe,  fest- 
zustellen, in  welchem  Umfange  die  südlichen  Dialekte  des  Me. 
diese  Diphthongierung  noch  zeigen  und  ferner,  ob  durch  das 
Me.  Beweise  für  Diphthongierung  von  e  durch  s6  im  North, 
gegeben  werden. 

Das  durch  Palataldiphthongierung  entstandene  ws.  ie,  das 
nach  Bülbrings  überzeugender  Beweisführung  in  Angl.  Bbltt.  XI 
fallende  Betonung  hatte,  ergab  im  Spät-ws.  y,  i  (vgl.  Bülbr., 
Ae.  El,  §  306  A,  C  und  Anm.  4),  das  sich  zum  Me.  als  i,  y,  u 
entwickeln  müfste.  Wir  haben  aber,  um  zu  einem  sicheren 
Besultate  zu  kommen,  bei  jedem  Worte  zunächst  zu  fragen, 
ob  nicht  andere  Erklärungen  für  me.  i,  y,  u  möglich  sind. 

In  ae.  ws.  giefan,  ^ifan,  me.  gife-n,  das  ausnahmsweise 
auch  in  den  sächsischen  Patois  i  zeigt  [Bülbring,  Ae.  El., 
§  151  A.],  nahm  Björkman  [Sk.  L.  p.  154  ff]  zur  Erklärung  des 
im  Me.  auch  in  den  anglischen  Dialekten  vorwiegenden  t  alt- 
nordischen Einflufs  an.  Im  Me.  kann  der  anlautende  Ver- 
schlufslaut  g  nur  durch  einen  solchen  Einflufs  erklärt  werden, 
der  Schluls  lag  also  nahe,  die  Annahme  an.  Einflusses  auf 
den  Vokalismus  auszudehnen.    Für  den  Südwesten  Englands 


wollte  Björkman  die  i-Formen  auf  die  ae.  wb.  Formen  ^iefa7i, 
gifan,  gyfan  znrückftlhren. 

Schon  vor  Björkman  wnrden  yerschiedene  andere  Er- 
klärungen gegeben  fttr  das  t  der  anglischen  Dialekte,  welches 
nicht  auf  Palataldiphthongiemng  bernhen  kann,  da  im  Angl. 
wg.  g  nach  ^  nicht  diphthongiert  wurde.  Brate  [Beitr.  X,  23] 
hatte  das  t  ans  der  2.  und  8.  Sgl.  prs.  (mit  altem  Wechsel  von 
e  >  t)  ableiten  wollen,  seine  Erklärung  wurde  aber  sowohl 
von  Luick  [Untersuchungen  p.  302  f.]  wie  auch  von  Björkman 
zurtlckgewiesen  als  „nicht  befriedigend  bei  dem  grofsen  Geltungs- 
bereich des  i  im  Me.^  Luick  wollte  das  i  durch  Angleichung 
von  Bedeutungsantipoden  nach  niman  erklären,  hat  seine  Er- 
klärung, die  von  Björkman  bereits  zurtlckgewiesen  war,  jetzt 
aber  zurückgezogen  [Studien  p.  206]  und  sich  letzterem  an- 
geschlossen. Björkman  will,  wie  schon  kurz  bemerkt,  das  i 
aus  dem  Altnordischen  erklären  und  zwar  nach  gifa,  das  sein 
i  wiederum  der  2.  und  3.  Sgl.  prs.  verdankt.  Wir  haben  uns 
also  zunächst  zu  fragen,  ob  diese  Erklärung  des  i  durch  an. 
Einflnfs  durch  die  ÜberlieferuDg  wahrscheinlich  gemacht  wird. 
Sie  ist  schon  deshalb  nicht  allgemein  möglich,  weil  wir  im 
Ae.  in  den  sächsischen  Patois  i  haben  [Bülbring,  Ae.  EL,  §  306 
A.  3;  Angl.  Bbltt  XT  p.  101  f.J.  Btilbring  greift  auf  die  Er- 
klärung  Brätes  zurück.  Inwieweit  diese  genügt  soll  unten  im 
Anschlnfs  an  das  Material  weiter  untersucht  werden.  Das  aber 
mufs  hier  festgestellt  werden,  dafs  t-Formen  des  Me.  fttr  Palatal- 
diphthongierung im  Ae.  nicht  beweisend  sind.  Auch  in  den 
sttdlichen  Dialekten  kann  etwaiges  gifen  nicht  zur  Unter- 
suchung herangezogen  werden,  da  schon  ae.  die  sächsischen 
Patois  diese  i-Formen  zeigen.  Dagegen  mttfste  me.  u  [ü]  auf 
altem,  unfestem  y  (<  ie)  beruhen. 

In  der  Entwicklung  von  ae.  ^ietan,  gitan  zum  Me.  hat 
an.  Einflnfs  gewirkt  [Björkman  a.  a.  0.  p.  153].  Fehlen  des  i 
in  den  sttdlichen  Dialekten  des  Me.  kann  demnach  nicht  be- 
weisend sein  fttr  Fehlen  der  Palataldiphthongierung  in  den 
entsprechenden  ae.  Dialekten,  da  e  durch  das  An.  eingeftthrt 
sein  kann.  In  Zusammensetzungen  wie  fordeten,  bigeien  usf 
wirkte  der  an.  Einflnfs  erst  später,  da  diese  Verbindungen  im 
An.  fehlen.  Me.  -geten,  -geten  ist  in  unserer  Untersuchung  nur 
mit  Vorsicht  zu  benutzen. 
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Bei  ^iefan  and  ^ietan  sind  die  praeterita  streng  abza- 
sonderD,  da  diese  [Sievers,  Ags.  Gr.^  §  391  A.  2]  urengLcp,  pl.  ^ 
haben.    Das  p.  prt.  hat  jedoch  wg.  e  und  gehört  hierher. 

Ae.  WS.  gielpan  st.  yb.  ^ielp  sb.  haben  sich  znm  Me.  ohne 
Beeinflussung  durch  fremde  Momente  entwickelt  Im  Yerbum 
wäre,  wie  bei  gifen^  alter  Wechsel  von  e  zu  %  in  der  2.  und 
3.  Sgl.  prs.  möglich.  Da  aber  die  angl.  Dialekte  kein  i  haben, 
dürfen  wir  annehmen,  da£s  ein  solcher  Einflufs  hier  nicht  ge- 
wirkt hat.  Die  Entwicklung  dieses  Wortes  ist  also  von  der 
gröfsten  Bedeutung  für  die  ganze  Frage. 

Bei  dem  Verb  sind  die  Formen  des  Präteritums  und  des 
p.  prt.  streng  auszuscheiden   [Sievers,  Ags.  6r.3  §  387,  2  A.  2]. 

Ae.  WS.  giellan  gehört  mit  gielpan  in  eine  Ablautsklasse 
und  das  eben  Gesagte  trifft  auch  hier  in  vollem  Umfange  zu. 
Auch  hier  im  Angl.  keine  t-Formen. 

Ae.  WS.  gieldan  gehört  auch  derselben  Klasse  an.  Da 
aber  hier  im  Norden  und  Mittellande  [Boerner,  a.  a.  0.  p.  105. 
107.  110]  Formen  mit  ?,  y  nicht  selten  sind,  die  durch  Palatal- 
diphthongierung nicht  erklärt  werden  können  (im  Merc.  fehlt 
diese  ganz),  müssen  wir  hier  Einflufs  der  2.  und  3.  Sgl.  prs. 
mit  altem  Wechsel  von  e  zu  i  annehmen. 

Nach  s6  ist,  wie  schon  bemerkt,  im  Ws.  und  im  North. 
Palataldiphthongierung  eingetreten.  Für  das  North,  fehlen  aber 
Belege  für  Diphthongierung  von  wg.  e. 

Ae.  WS.  scieran,  sciran  [Sievers,  Ags.  Gr.^  §  390  A.  1] 
ist  starkes  Verb.  Es  kommen  nur  die  Präsensformen  in  Betracht 
Fremder  Einflufs  scheint  nicht  vorzuliegen. 

Ae.  WS.  scield  sb.:  i-Formen  sind  mit  Vorsicht  zu  behandeln, 
da  dieselben  auf  Analogie  nach  dem  Yerbum  (ae.  söüdan 
<  wg.  ^shildan  <  skeldjan)  beruhen  können.  Fälle  von  t  im 
Substantiv  sind  also  nicht  beweisend  für  Palataldiphthongierung 
in  den  entsprechenden  ae.  Dialekten,  schliefsen  aber  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  nicht  aus. 

Ws.  ie  ist  femer  entstanden  durch  t-Umlaut  von  e^  welches 
durch  Palataldiphthongierung  von  urengl.  m  <  wg.  a  gebildet 
wurde.  Im  nördlichen  North,  ist  diese  Diphthongierung  nach 
g,  6  und  s6  möglich,  doch  kann  dieselbe  unterbleiben.  Im 
südlichen  North,  ist  die  Diphthongierung  nur  nach  $6  ein- 
getreten.   Der  i-Umlaut  des  in  diesen  Dialekten  entstehenden 
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ea  mnfste  aber  immer  e  ergeben,  ebenso  wie  der  Umlaut  von 
(B  [BülbriDg,  Ae.  El,  §§  168.  179].  Das  schlielsliehe  Ergebnis 
der  diphthongierten  und  der  nicht  diphthongierten  Formen  war 
hier  also  dasselbe.  Im  Mere.  Kent.  fand,  aufser  in  Rn.^,  keine 
Diphthongierung  statt. 

In  dieser  Gruppe  kann  sieh  auf  Grund  der  Palatal- 
diphthongierung y,  i,  u  im  Me.  nur  in  dem  dem  Ws.  ent- 
sprechenden Dialekte  entwickeln.  Falls  in  den  anderen  Dia- 
lekten sich  %  finden  sollte,  mufs  ein  anderer  Grund  vorliegen. 
Hierher  gehören 

nach  g:  ws.  giest  sb.  Hier  hat  nach  Björkman,  Sk.  L.  152, 
an.  Einflufs  gewirkt  Die  Frage  nach  der  Möglichheit  eines 
solchen  Einflusses  wird  an  der  Hand  der  Belege  noch  einmal 
geprüft  werden.  Zum  Rückschlüsse  auf  das  Ae.  ist  das  Wort 
nur  mit  Vorsicht  zu  verwenden; 

nach  5d:  scieppan  schw.  vb.,  söiell  sb.; 

nach  ö:  ws.  diele  sb.,  öiefes  sb.  [Bttlbring,  Ae.  El, 
§§  181.  182]. 

Im  Ws.  ist  sekundäres  ie  nach  Palatalen  entstanden  nach 
dem  i-Umlaut  durch  Diphthongierung  von  c,  dafs  durch  t-Um- 
laut  aus  a9  (Bülbr.,  Ae.  El,  §  170  f.)  entstand.  Hierher  gehören 
sciendan  schw.  vb.,  scenö  sb.,  s6encan  schw.  vb.  Es  ist  hier 
zu  prüfen,  ob  das  Me.  Mittel  gibt,  Bülbrings  begründete  An- 
nahme [Ae.  El,  §  289  A.  2],  dals  das  .Gebiet  dieser  sekundären 
Diphthongierung  kleiner  gewesen  sei  als  das  der  primären,  zu 
befestigen. 

Im  North,  ist  i  in  s6ippend  entstanden  durch  Diphthon- 
gierung eines  sekundären  e  <  wg.  a,  urengl  ce  +  i- Umlaut 
(Bülbr.,  Ae.  El,  §§  289.  290). 

Aus  dem  Gesagten  geht  die  Gruppierung  des  Materials 
ohne  weiteres  hervor. 

1.   a)  WS.  gielpan,  gielp. 

Norden:  im  Reime  mit 
wg.  e  >  ae.  e: 
^elp  inf.  :  help  inf  C.  M.  Hs.  G  2798.     ^elp  sb.  :  help  sb. 
y  w.  Gaw.  2765. 
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N.  0.  M.:  im  Reime  mit 
wg.  S  >  ae,  e: 
^e/pe  sb, :  T%elpe  inf.  Chr.  7463.  9836. 12337.    Orm.:  ^ellpenn 
inf.  2042  (6),  ^dl'p  ßb.  391  (15). 

S.  0.  M.:  ^e(p6  inf.  Ot.  266. 

London:  im  Reime  mit 
wg.  e  >  ae.  e\ 
yelpe  inf. :  helpe  2.  pl.  conj.  praes.  C.  T.  a.  2238.    ihei  yelpe 
3.  pl.  ind.  praes.  Troilus  III,  307. 

Kent:  Ay.:  he  yelpp  22, 10.  59, 2.    hi  yelpep  3.  pl.  praes.  59, 17. 
yelpinge  2, 17  (8).    yelpere  22,  7.  12. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 
wg.  e  >  ae.  e: 

yelpe  inf.  :  help  sb.  Arth.  8419  :  helpe  imper.  K.  A.  1065. 
yelpe  sb.  :  help  sb.  Seuyn  Sages  (ed.  Weber)  1294, 

Im  Innern:  ^elp  V.  V.  5,  20.  be^elpen  V.  V.  127, 19.  he 
gelpp  V.  V.  5,  22.    yelpyng  sb.  Rieh.  3828. 

Ancr.  R.:  Ostermann,  §  29:  ^elpen  inf.  146,  3.    ^elpeS  128, 16. 
^elpunge  330, 16.    ^elpe  sb.  210, 19  (stets  e\). 

W.  M.  S.:  in 

Glonc.:  im  Reime  mit 
wg.  e  >  ae.  e: 

^elpe  inf.  :  helpe  inf.  Bari.  610. 

Im  Innern:  yelpinge  Gl.  4266.  K.  Jes.  992.  ^ulpinge  GL  4286. 
he  ^elpez  L.  Jes.  201. 

Wiltsh.:  im  Reime  mit 

wg.  e  >  ae.  e\ 
^elpe  inf.  :  helpe  inf.  Ed.  53. 

Dors.:  pu  gelpest  Owl  1641.    pu  ^ulpest  Owl  1648.  1650. 

Westl.  Süd.:  idel^elp  Pred.  103.  105.  107.  he  yelp  3.  sgL 
praes.  Jesns.  Ms.  I,  330. 

Wore.:  ^elpen  inf.  Laj.  11,  541.  ^celpen  ib.  I,  313.  ^elp  sb. 
ib.  in,  51. 
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Die  Grafschaft  ist  nicht  bestimmt:  ^ilpe  in{.'(:helpe  inf.I) 
Fer.  694.    ^elp  sb.  Leg.  St.  Kath.  864. 

Im  Me.  finden  wir  im  Norden,  Mittellande,  in  London, 
Eent.  and  im  S.  0.  S.  stets  e.  Im  westlichen  and  mittleren 
Süden  begegnen  abweichende  Schreibangen  mit  i,  u.  Die 
Reime  bringen,  wohl  aas  Mangel  an  Reimwörtern,  fttr  diese 
Nebenformen  keine  Beweise.  Es  ist  also  gewagt,  aaf  eine 
bestimmte  Grafschaft  schliefsen  za  wollen,  da  der  Schreiber 
einer  anderen  Grafschaft  angehört  haben  kann.  Wir  finden 
solche  Formen  in  Texten  aas  Gloacestershire  (1300)  and 
Dorsetshire  (1220).  Im  Fer.  hat  der  Schreiber  ^ilpe  ge- 
schrieben, im  Reimwort  jedoch  helpe  inf.  Es  ist  möglich,  dafs 
der  Verfasser  hier  hilpe  sprach  mit  altem  Wechsel  aas  der 
2.  and  3.  Sgl.  praes.  [Bttlbr.,  Ae.  EL,  §§  81  c.  93.  370].  Im  Fer. 
begegnet  nach  Mätzner,  Wb.,  hilp  sb.  1030.  Die  südlichen 
Reime  mit  helpe  sind  also  nicht  beweisend  fttr  ae.  e  in 
^elpan;  sie  machen  aber  andiphthongierte  Formen  sehr  wahr- 
scheinlich. 

WS.  giellan. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  +  i-Umlaat  >  ae.  6: 
seil  sb.  :  hell  sb.  Leg.  VI,  659. 

2.  wg.  e  >  ae.  e,  angl.  eo  darch  a^-Umlaat: 
sei  inf.  :  fei  adj.  Leg.  XXXIT,  742.  XXXIX,  248. 

3.  ae.  &  im  prt.  redapl.  Verben: 

sei  inf.  :  he  fei  3.  Sgl.  prt.  Leg.  XVI,  444.  XXXIII,  528. 
XXXIV,  70. 

4.  Eigennamen: 

sele  inf.  :  Israel  Leg.  VU,  113. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e,  angl.  eo  darch  ti-Umlaat: 
selU  inf.  :  feUe  adj.  Tand.  370.   Egl.  411.  738. 

2.  wg.  a  >  ae.  angl.  ce  +  i-ümlaat  >  ae.  e: 

seile  inf.  :  helle  sb.  Sgl.  Fl.  1486.  Leg.  XIV,  303.  Egl.  738 
:  teile  inf.  Tand.  463.  Egl.  411 :  dwel  inf.  C.  M.  Hs.  F.  1807 :  dtcelU 
inf.  Egl.  411  :  well  sb.  sgl.  Okt  330. 
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3.  ae:  &  im  prt.  rednpl.  Verben: 
^elle,  inf.  :  he  feile  3.  Sgl.  prt.  Okt.  330. 

4.  wg.  u  +  i  >  ae.  angl.  sächs.  y,  keni  e: 

gelle  inf.  :  hylle  sb.  Sgl.  Okt.  330.  [Dieser  Reim  ist  sicher 
unrein,  wie  die  Reime  mit  well  sb.  and  he  feile  (siehe  oben 
2.  nnd  3.)  beweisen.] 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e,  angl.  eo  dnreh  w-Umlaut: 
gelle  inf.  :  feile  adj.  Desp.  491. 

2.  wg.  a  >  ae.  angl.  ce  +  i- Umlaut  >  e: 

gelle  inf.  :  helle  sb.  Sgl.  H.  S.  4892.  Desp.  491  :  dweUe  inf. 
Desp.  491. 

3.  wg.  ai  +  i-Umlaut  >  ae.  m,  e: 
gel  inf.  :  del  sb.  Desp.  570. 

4.  wg.  e  >  ae.  e: 

gel  inf.  :  smel  sb.  Desp.  570  :  wel  adv.  ib.  570. 

Kath.-Gr.:  gellen  [Stodte,  Diss.  phU.,  Gott,  §  29]. 

Kent:  hy  yelUp  3.  pl.  praes.  Ay,  71, 11. 

London:  yellinge  Hss.  Ps.  Ln.  der  C.  T.  a.  1278.    they  yelleden 

C.  T.  b.  4579. 
W.  M.  S.:  in 

Gloue.:  gelle  inf.  Patr.  A.  E.  490.  gulle  inf.  Brand.  23. 
gellinge  Patr.  E.  193.  A.  491.  Rode.  V.  315.  gullinge  Rode.  H.  315. 
Brand.  23.   St.  Edm.  King  87. 

Westl.  Süden:  gelle  inf.  Trev.  IV,  395.  gellynge  VII,  43.  55. 
Hs.  7  hat  golle,  gollynge.  Diese  o-Formen  sind  wohl  Neben- 
formen für  me.  gaulen,  gaulen,  goulen  (Mätzner  Wb.),  ne.  yatcl. 

Nicht  genau  zu  lokalisieren:  gulle  St.  Kath.  241.  E.  E.  P. 
p.  59.  V.  47. 

Bei  WB.^iellan  ist  im  Me.  im  Sttden  i,  u  durch  Reim 
nicht  gesichert.  Derartige  Schreibungen  begegnen  in  Glou- 
cestershire  (1300)  und  Worcestershire  (1200).  Aufserhalb 
des  Südens  finden  wir  nur  e. 

Da  im  Süden  jeder  Beweis  fehlt,  können  wir  aus  dei 
Entwicklung  von  ws.  giellan  irgend  einen  Schlufs  auf  die  Ver- 
breitung der  e  und  i-Formen  nicht  ziehen. 
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Wenn  wir  versnchen  wollten,  uns  nach  dem  Materiale  von 
gielpan  und  ^iellan  ein  sicheres  Bild  der  Palataldiphthongierung 
im  Ae.  zn  schaffen,  so  sehen  wir,  dafs  ein  fester  Schlafs 
nicht  erreicht  werden  kann.  Das  Material  ist  zu  gering 
und  zu  Ittckenhaft.  Nur  die  Tatsache  wird  bestätigt,  dafs  in 
den  angl.  Dialekten  und  Kent  Palataldiphthongierung 
von  wg.  e  nach  g  nicht  eintrat. 

Wie  weit  im  westlichen  und  mittleren  Süden  i,  u  neben  e 
galt,  läfst  sich  aus  der  Überlieferung  nicht  feststellen. 


b)  WS.  ffiefan,  später  gyfan,  gifan,  angl.  gefan. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  i  >  ae.  i: 

giff  inf.  :  Uff  inf.  Br.  V,  243.  XX,  233  :  Idf  inf.  R.  R.  2827. 
3862.  gyif  inf.  :  leiff  inf  Wynt.  VUI,  6705.  gyfe  inf  :  lyf  inf. 
Leg.  V,  329.  XXVIII,  235.  XXXI,  932  :  I  lyf  1.  Sgl.  prs.  Leg. 
XXVIII,  306.  gyve  inf.  :  lyve  inf.  Wynt.  II,  72.  IV,  1928.  gefe 
inf.  :  hff  inf.  Leg.  XXXI,  779.    geif  inf  :  Uif  inf  R.  R.  933. 

I  gyf  1.  Sgl.  prs.  :  I  lyf  1.  Sgl.  prs.  Leg.  XVIII,  677.  he 
gifßs  3.  Sgl  prs.  :  he  levys  3.  Sgl.  prs.  Br.  I  (Hs.  E.),  227.  he 
gevys  3.  Sgl.  prs.  :  Jm  levis  2.  Sgl.  prs.  R.  R.  1602.  we  gefe 
1.  pl.  prs.  :  lif  inf.  Leg.  XLIII,  381.  gife  imper.  Sgl.  :  lyf  inf. 
Leg.  XLn,  240. 

gewine  p.  prt.  :  drywine  p.  prt.  Leg.  XXV,  94  :  schrifyne 
p.  prt.  Leg.  XXXII,  607.    giffin  p.  prt. :  driuen  p.  prt.  Br.  IV,  735. 

2.  wg.  f  >  ae.  I: 

we  gefe  1.  pl.  prs.  :  lif  sb.  Sgl.  Leg.  XVI,  16. 

3.  wg.  au  >  urengl.  ea  +  i-Umlaut  >  ws.  te,  y,  angl.  e: 
gyfe  inf  :  belewe  sb.  Sgl.  Leg.  XXVIII,  533.   ^e  gefe  2.  pl.  prs. 

:  be-lif  inf.  Leg.  XXIH,  393. 

4.  an.  i: 

gewine  p.  prt  :  ryfine  p.  prt.  Leg.  XLII,  206. 

5.  afr.  e  =  anglo-frz.  e  <  vlt.  e,  kl.  vortonigem  freien  e: 
gyfe  inf.  :  raleif  inf.  R.  R.  1871  :  reUfe  inf.  Leg.  X,  453. 
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6.  afr.  ie  =  anglo-frz.  e  <  vlt.  ?  durch  Angleichong  Ton 
Bedentungsantipoden  (kl.  levis)  <  kl.  freiem  a: 

gyfe  inf.  :  greve  inf.  Leg.  XVI,  464.  gef  imper.  :  it  gref 
3.  Sgl.  prs.  eonj.  Leg.  XXIX,  524. 

7.  afr.  ie  =  anglo-frz.  e  <  vlt.  ä,   kl.  freiem  a   nach 
Palatalen: 

geif  inf.  :  encheif  inf.  Gol.  6aw.  1061. 

8.  afr.  i  <  germ.  %: 

gewine  p.  prt. :  strifine  p.  prt.  Leg.  XXVII,  1703.  XXXVI,  469. 

9.  afr.  i,  e  <  germ.  iu. 

gef  imper.  :  eschewe  inf.  Leg.  XXXIV,  49. 

Der  Beim  B.  C.  500:  gaif  inf.  :  haue  :  craue  :  he  saue  ist 
sicher  unrein.  In  den  schottischen  Urkunden  (Ackermann 
p.  39)  hat  der  inf.  stets  i,  während  im  p.  prt.  Schwanken 
zwischen  e  und  i  herrseht.  Auch  in  B.  B.  überwiegt  e  im 
p.  prt.  [B.  B.  123.  183.  381.  465  usf.].  Die  gleiche  Tendenz 
zeigt  der  Schreiber  der  Leg.  [III,  555:  geffyne,  III,  893: 
gewyne  usf.]. 

Norden:  im  Beime  mit 
1.  wg.  i  >  ae.  i: 

giue  inf.  :  liue  inf.  C.  M.  3087.  S.  Ps.  XXVUI,  11  :  lijf  inf. 
C.  M.  24130  :  she  liue  3.  Sgl.  prs.  C.  M.  6696  :  we  liue  1.  pl.  prs. 
C.  M.  3884.  gif  inf. :  lifmt  Yw.  Gaw.  3497.  Ben.  B.  1947.  2265. 
Leg.  VII,  663.  X,  88  und  öfter,  E.  M.  H.  16,  20.  85, 10.  159,  8 
:  ^ai  lif  3.  pl.  prs.  Leg.  XXVIII,  159.  gyfe  inf.  :  lyfe  inf.  Pr. 
C.  1868.  5779.  6970.  Yw.  Gaw.  3039.  3439.  Is.  343.  591.  geue 
inf.  :  leue  inf.  C.  M.  Hs.  G.  8491  :  we  leue  1.  pl.  prs.  C.  M.  Hs. 
G.  3884  :  liue  inf.  C.  M.  Hs.  G.  11571  :  leeue  inf.  Fl.  440.  for- 
gife  inf.  :  life  inf.  Leg.  XI,  182.  XXVII,  471. 

I  giue  1.  Sgl.  prs.  :  liue  inf.  C.  M.  1930.  I  gif  1.  Sgl.  prs. 
:  ^ai  lif  3.  pl.  prs.  Leg.  XXXIII,  449.  I  geve  1.  Sgl.  prs. :  y  leve 
1.  Sgl.  prs.  Egl.  1292.  he  giues  3.  Sgl.  prs.  :  he  liues  3.  sgL  prs. 
C.  M.  28898.  he  gyves  3.  Sgl.  prs. :  it  lyves  3.  Sgl.  prs.  Pr.  C.  105 
:  ^ou  lyfes  2.  Sgl.  prs.  Pr.  C.  8312  :  he  cliues  3.  Sgl.  prs.  S.  Ps. 
XXXI,  10.    we  gif  1.  pl.  prs.  :  we  lif  1.  pl.  prs.  Leg.  XXXI,  42. 
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E.  M.  H.  104, 10  :  tif  inf.  E.  IL  H.  102,  2.  tve  forgif  1.  pl.  prs. 
:  we  lif  1.  pl.  prs.  E.  M.  H.  104,  5.  ^ai  gife  3.  pl.  prs.  :  pai  life 
3.  pl.  prs.  Ben.  R.  531.  pu  gif  2.  sgL  conj.  :  lif  inf.  Leg.  X,  97. 
he  gijf  3.  Sgl.  conj.  :  lif  inf.  Leg.  XVI,  645.  gif  imper.  :  I  lyf 
1.  Sgl.  prs.  Leg.  XVII,  604. 

giuen  p.  prt.  :  scriuen  p.  prt.  C.  M.  26074.  E  M.  H.  144,  6 
:  thriuen  p.  prt.  C.  M.  14807  :  driuen  p.  prt.  C.  M.  23656.  gyven 
p.  prt.  :  shryvm  p.  prt.  Pr.  C.  3197.  3301  :  dryven  p.  prt.  Pr. 
C.  6460  :  dreuen  p.  prt  Yw.  6aw.  3734  forgiue  p.  prt.  :  we 
Uue  1.  pl.  prs.  C.  M.  23505.  forgiuen  p.  prt.  :  schriuen  p.  prt. 
E.  M.  a  33, 14. 

2.  wg.  f  >  ae.  I: 

we  gyue  1.  pl.  prs.  :  lyue  sb.  Sgl.  C.  M.  Hs.  F.  260. 

3.  wg.  au  >  ae.  ea  +  t-Umlaut  >  ws.  le,  g,  angL  e: 
gyfe  inf.  :  belyefe  sb.  Pr.  C.  4336.     ^eue  inf.  :  he  leeue 

3.  Sgl.  prs.  Disputation  zwischen  einem  Christen  und  einem 
Juden  [ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.,  1878]  31. 

4.  wg.  au  >  ae.  ^a,  doch  beeinfluf st  durch  Ufan  inf.  (angl.) : 
gern  inf.  :  leeve  sb.  sgL  *leaye'  Fl.  2135. 

5.  an.  %  <  germ.  i: 

gyfen  p.  prt.  :  riuen  p.  prt.  Yw.  6aw.  3540  :  reuen  p.  prt 
Yw.  Gaw.  654.  3631.    geuen  p.  prt  :  riuen  p.  prt.  H.  Ch.  866. 

6.  afr.  ie  =  anglo-frz.  ^  <  vlt.  f  durch  Angleichung  von 
Bedeutungsantipoden  <  kl.  fr.  a: 

gyfe  inf.  :  gryfe  inf.  Pr.  C.  3860.  4259.  8343.  he  gyves 
3.  Sgl.  prs.  :  he  greues  3.  sgL  prs.  Pr.  C.  3609. 

7.  afr.  ie  =  anglo-frz.  ^  <  vlt  ö,  kl.  freien  a  nach 
Palatalen: 

gyfe  inf.  :  meschyfe  sb.  Pr.  C.  5568. 

8.  afr.  i  <  germ.  I: 

giuen  p.  prt.  :  striuyn  p.  prt.  Minot  VIII,  88. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 
1.  wg.  %  >  ae.  i: 
Syue  inf.  :  Uue  inf.  H.  S.  5552  (8)  :  we  lyue  H.  S.  8963 
:  leue  inf  H.  S.  1840  :  cleue  inf  H.  S.  8321.     ^iue  :  Uue  inf. 

StndUn  %,  «ngl.  Pbil.  XXX.  2 
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Desp.  133  :  cUue  inf.  ib.  133.  yeuen  inf. :  Uue  inf.  Hav.  198. 1109. 
yeue  inf.  :  i  Uue  Hav.  300  (3).  gyve  inf.  :  lyve  inf.  Chr.  881  (8) 
:  we  lyve  Chr.  4311 :  ^ey  lyve  Chr.  8671.  for^yue  inf  :  lyue  inf. 
H.  S.  2206  :  shryue  p.  prt.  E.  S.  12326.  jou  for-^yuyst  2.  ggL 
praes.  :  ^ou  lyuyst  H.  S.  3787.  ^ou  ^euys  2.  Bgl.  prs. :  he  lyuys 
3.  Sgl.  prs.  H.  S.  1707.  ^ou  gyves  2.  Sgl.  prs.  :  she  lyues  8.  Sgl. 
prs.  Chr.  582.  he  gyue^  3.  sgL  prs.  :  he  lyuep  3.  Sgl.  prs.  H.  S. 
9450.  10825.    J^ey  geue  3.  pl.  prs.  :  lyue  inf.  H.  S.  5411. 

^yue  p.  prt.  :  shryue  p.  pri  H.  S.  10846  (10)  :  lyue  inf. 
H.  S.  10987  :  pey  lyue  3.  pl.  prs.  H.  S.  11069  :  dryue  p.  prt  K  S. 
6245  (3)  :  dreue  p.  prt.  H.  S.  2704.  ^yuen  p.  prt.  :  sefien 
H.  S.  1638.  gyven  p.  prt.  :  lyven  inf  Chr.  14410  :  pey  lyuen 
Chr.  14883.  for^eue  p.  prt.  :  shryue  p.  prt.  H.  S.  587.  ^euyn 
p.  prt.  :  shreuyn  p.  prt.  H.  S.  15.  36  :  sepyn  H.  S.  8790. 

gyu>e  sb.  Sgl.  :  lyue  inf  Chr.  13481  :  Uue  inf  Hav.  357. 

2.  wg.  f  >  ae.  f: 

«?yM6  inf. :  lyue  sb.  H.  S.  9319.    gyve  inf. :  Zyrc  sb.  H.  S.  1611. 

3.  wg.  au  >  nrengl.  ^  +  i-Umlaut  >  ws.  ie,  g,  angl.  kent  e: 
geue  inf  :  leue  inf  'glauben'  Chr.  5426. 

4.  afr.  i  <  germ.  f : 

^mc  inf.  :  striue  inf.  Desp.  133. 

Orm:  gifenn  inf.  1239(54).  ^i/enn  inf  D.  239  (8).  l^ife 
1.  Sgl.  praes.  11383  (3),  pou  forr^ifesst  2.  Sgl.  1466,  he  ^ifepp 
3.  Sgl.  1230(30).  Ä«^tt;c/!^3.sgl.2795.  A^  ^i/e/f^  3.  Sgl.  2956  (3). 
we  forrgifenn  l.pl.  praes.  5447.  pe^^  ^ifenn  3.  pl.  praes.  15357  (4). 
tu  forr^ife  2.  Sgl.  praes.  conj.  5450  (2).  he  ^ife  3.  Sgl.  praes. 
eonj.  1751  (19).  he  gife  3.  Sgl.  praes.  conj.  D.  315  (7).  ^t/f 
imper.  5224. 

^ifenn  p.  prt.  1464  (12).  ^ivenn  p.  prt.  4276.  gifenn  p.  prt 
17510.  19827. 

Sife  sb.  3029  (24).  gife  247.  13796.  forr^ifenesse  sb. 
1477  (5). 

W.  M.:  im  Keime  mit 

1.  wg.  i  >  ae.  i: 

geue  inf.  :  y-schryue  p.  prt  Instr.  1503. 

2.  wg.  a  vor  Nasalen  +  i  >  ae.  ce,  e: 
Sen  inf.  :  wymmen  pl.  Instr.  683. 
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E.  E.  Ps.  :  geue  inf.  (18),  ^yf  inf.  (10).  ^eum  p.  prt  (11), 
s;yue  p.  prt  (1). 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  i  >  ae.  i: 

giuen  inf.  :  liuen  inf.  0.  E.  2573.  geuen  inf.  :  liuen  inf. 
G.  R  2458.    ^iue  inf.  :  liue  inf.  Ot.  257.  1737. 

giuen  p.  prt  :  liwen  inf.  6.  E.  4098  :  driuen  p.  prt  G.  E. 
3166.  1682.    si^  p.  prt  :  s:e  liue  2.  pl.  praes.  Ot  613. 

2.  wg.  u  >  ae.  u: 

igoue  p.  prt  :  chboue  Ot  918. 

Bok.:  yeuyn  p.  prt.  IV,  77.    (ifouyn  p.  prt.  II,  175.) 

Eath.-Gr.:  In  allen  Formen  e.    ^eue  inf.  JnL  18, 14.    (Stodte, 
Dies.,  §  29.) 

London:  im  Reime  mit 
wg.  i  >  ae.  i: 

yeue  inf.  :  lyue  inf.  C.  T.  a.  505  :  J  lyue  C.  T.  a.  1296. 
yiue  inf. :  yshryue  p.  prt  C.  T.  a.  225.  ^euyn  inf. :  dreuyn  p.  prt 
Good  Women  1924  foryiue  inf.  :  liue  inf.  Good  Women  448. 
forgiue  inf.  :  ye  live  2.  pL  praes.  Lady  119.  thou  foryive  2.  sgL 
praes.  eonj.  :  driue  p.  prt  :  live  inf.  Troilus  V,  387. 

yeue  p.  prt.  :  lyue  inf.  C.  T.  d.  1722.  Good  Women  1539. 
^euyn  p.  prt  :  Ldreuyn  p.  prt  Good  Women  2430  :  to-dryuyn 
p.  prt.  Good  Women  1281.  foryiue  p.  prt. :  lyue  inf.  Blaonehe.  878. 
y-yive  p.  prt. :  /  live  1.  Sgl.  praes.  Anelida  280.  Troilus  III,  1611. 

In  den  Londoner  Urkunden  [Morsbach,  Sehr.,  S.  56f.]  „hat 
ae.  gifan  meist  den  e-Laut,  und  zwar  in  den  älteren  Urkunden 
—  daneben  kommt  freilich  der  i-Laut  vor  — ;  in  den  späteren 
Urkunden  ttberwiegt  der  «-Laut". 

Eent:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ♦  >  ae.  i: 

^eue  inf.  :  leue  inf.  Sh.  VII,  505.  ^yue  inf.  :  gerinne  Sh. 
1, 1505  (verderbt?). 

2.  wg.  e  >  ae.  eo  durch  ti-Umlaut: 
seuene  inf.  :  heuene  sb.  Sh.  1, 550. 
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Ay.:  yeue  inf.  7,24(39).  yeuene  inf.  149,  9.  ich  uoryeue 
114, 14.  pou  yefst  93, 10.  he  yefp  14, 1.  he  yeuep  37,  25. 
we  uoryeuep  113, 16.   hi  yeuep  47,  25.    Ay  yue^  45,  7. 

y-yeue  p.  prt.  18,  24. 

yeue  ab.  23,  6,  häufiger  yefpe  3,  21.  yef^es  3, 17.  gefpes 
105,  29. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  i  >  ae.  i: 

giue  inf.  :  liue  inf.  Arth.  2456  (5).  gyfe  inf.  :  ^Aey  hfue 
Rieh.  5433.  6159.  jreuc  inf.  :  leue  inf.  Rieh.  3797.  4416  :  Pou 
leue  Rieh.  1629  :  he  levith  K.  A.  1677.  /  forgeue  :  I  leue 
Rieh.  3267. 

y^efe  p.  prt. :  Kue  inf.  Arth.  6569.  8982.  geue  p.  prt. :  leue 
inf.  Rieh.  4140. 

2.  wg.  ö  >  ae.  WS.  (B: 

geuen  p.  prt  :  even  sb.  Rieh.  423. 

3.  wg.  au  >  ae.  wß.  ea: 
geue  imper.  :  leue  sb.  Rieh.  764. 

V.  V.:  ^iuen  inf.  11,  29  (15).    i^ifen  p.  prt.  21,  9  (7). 

W.  M.  S.:  in 

Glone:  im  Reime  mit 

1.  wg.  i  >  ae.  i: 

^eue  inf.  :  leue  inf.  Bari.  605  :  lyue  inf.  Bari.  1209  :  lie 
liueth  K.  Jes.  297.  giu^e  inf. :  liue  inf  L.  Jes.  213.  701  :  biliue  sb. 
Gl.  828.  10196  :  driue  p.  prt  Gl.  9678.  ^yve  inf. :  ydryve  p.  prt 
Bek.  375.  2302. 

forgeue  p.  prt.  :  leue  inf.  Bari.  631.  uor^iue  p.  prt. :  idriue 
p.  prt.  Patr.  A.  590.  E.  676.  L.  637. 

2.  wg.  a%  +  i  >  ae.  m: 

seue  p.  prt.  :  Uleue  inf.  GL  3573. 

3.  afrz.  %  <  germ.  I: 

fur^iue  p.  prt.  :  striue  sb.  K.  Jes.  632. 
Im  Innern:  ^eue  inf.  Bari.  522.  6.  Jes.  448.    ^iue  inf.  G. 
Jes.  347.    L.  Jes.  68.    IL  Jes.  936.     fur^yuen    inf.   Mich.  334. 
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]>ou  neuest  G.  Jes.  134.  BarL  280.    he  ^euep  Bari  253.   he  ^ifth 
Mich.  464.    we  geue}  6.  Jes.  94. 

i^iue  p.  prt.  K.  Jes.  939.  Mich.  155.  Patr.  L.  539.  Rode.  V.  142. 
t  syue  p.  prt  L.  Jes.  645.  i^eue  p.  prt.  Rode  318.  A.  142.  ^oue 
p.  prt.  Bari.  719.    for^iuenesse  sb.  K.  Jes.  289. 

Wiltsh.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  i  >  ae.  i: 

geue  inf.  :  y  leue  1.  Sgl.  praes.  Ed.  3400.  Hierher  gehört 
auch:  he  ^euede  3.  Sgl.  prt.  :  he  leuede  3.  Sgl.  prt  Eth.  347. 

2.  wg.  au  >  ae.  ea: 

^eue  inf.  :  leue  sb.  'Erlaubnis'  Eth.  231. 

3.  wg.  ai  +  i>  ae.  CB: 
geue  inf.  :  leue  inf.  Ed.  1069. 

4.  afir.  ie  =  anglo-frz.  ^  <  vlt  f  durch  Angleichung  von 
Bedeutungsantipoden  (levis)  (kl.  fr.  a): 

getie  inf.  :  greue  inf.  Ed.  1409. 

Im  Innern:  s:^e  häufig  neben  syff  £d.  935. 

Dors.:  im  Innern:  (Sr^Wn  inf.  H.  Meid.  19,2.  ^eue  inf.  Marg. 
II,  266.  yeuen  inf.  Marg.  III,  8  b.  Ae  s:itieä  H.  Meid.  7,28.  ^iue 
imper.  H.  Meid.  45,  23. 

yyeuen  p.  prt.  Marg.  III,  14  e.    igiue  p.  prt  Owl  551. 

marhe^iue  sb.  E.  Meid.  39,  26. 

Worc.:  Ordinaunces:  geue  inf.  381.  yeue  inf.  373.  yeuen 
p.  prt.  379. 

Hampsh.:  P.  M.:  Hss.  L  und  J  haben  6,  in  L  nur  ^i^e  56. 

Hs.  e:  giue  inf.  263.  forgiuen  inf.  215.  ^ieuen  inf.  64. 
he  ^ifP  3.  Sgl.  praes.  146.  we  ^iueÖ  1.  pL  191.  heo  giued  3.  pl. 
338.  he  siue  3.  Sgl.  conj.  315.  he  ^yue  3.  Sgl.  conj.  122.  hi 
^iue  3.  pL  conj.  56. 

Hs.  E:  for^iuen  inf.  215.  he  ^iueö  3.  Sgl.  praes.  146.  we 
SieueÖ  191.  he  ^iue  3.  Sgl.  conj.  397.  hi  ^iue  56.  for^iuenesse 
sb.  300. 

WestL  Stlden:  ^euan  Pred.  13.  ^efan  Pred.  19.  i^efen 
p.  prt.  Pred.  19. 
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In  Trevisa  (ca.  1400):  s:eue  inf.  1,327.  for^eue  iof.  11,407. 
/  ^eve  1.  Sgl.  praes.  IV,  305.  pou  geuest  2.  Sgl.  praes.  V,  291. 
he  geuep  3.  Sgl.  praes.  I,  407.  u;e  ^euep  1.  pl.  praes.  VI,  277. 
^ey  seuep  3.  pL  praes.  1, 13.  ffor^eue  imper.  sgl.  IV,  303.  ^evep 
imper.  pl.  VI,  45.    ^evynge  IV,  221.    s^er  sb.  m,  407. 

i-^eue  p.  prt.  1, 189.  i-geve  p.  prt.  IV,  111.  forgeue  p.  prt 
1, 275.    y^oue  p.  prt.  II,  203.  VII,  485.  489. 

for^ifnes(se)  sb.  II,  291  (10).  for^evenesse  VI,  343.  vor^enes 
sb.  Hs.  7  V,  347.  vor^evenes  sb.  VI,  73.  (Sonst  geben  die  Fufs- 
noten  keine  Abweichungen.)  ^ifte  sb.  1, 253.  ^eft  Hs.  /  VII,  279. 

gyftes  pl.  :  creftes  sb.  pL  Hs.  /  II,  21  (nach  Morris-Skeat, 
Specimens). 

Fer.:  im  Reime  mit 

wg.  t  >  ae.  i: 
gytAC  inf.  :  dyt^e  inf.  1900. 
gyne  p.  prt  :  y-dryue  p.  prt  2768.  5649. 
Im  Innern  überwiegt  ^yue. 

An  er.  R.:  [Ostermann,  §  29,2]  ^iuen  inf.  68, 14  (nnd  öfter). 
for^iuen  inf.  124, 29.  for^iue  inf.  126, 10.  gitiest  294, 5.  ^iuest 
310,  24.  ^iueä  sgL  60,  22.  uor^iue^  pl.  126, 4  (4).  giued  Sgl. 
138,  11.  386,  27.  for^iueg  96,  23.  giß  Sgl.  60,  23  (3).  giue 
(opt)  30,18(4).  giue  298,2.  flrt/' (imper.)  316,16.  ^Z"  216, 3  (5). 
forgif  96, 21.    for^if  126, 3.  10. 

i^itien  p.  prt  82, 4  (4). 

forgiuenesse  44,  23.  mor^iuen  30, 18.  morhgiuen  94, 17. 
morhgiue  94,  27  (stets  t!). 

Ae.  WS.  giefan  bietet  fttr  unsere  Frage  keinen  Anhalts- 
punkt. Denn  da  die  sächsischen  Patois  im  Ae.  i  zeigen,  trotz- 
dem sonst  die  Diphthongierung  fehlt,  mttssen  wir  auch  eventuelle 
i-Formen  des  Sttdens  auf  anderen  Ursprung  zurückzuführen 
versuchen  als  auf  Diphthongierung  durch  den  anlautenden, 
palatalen  Konsonanten.  Ich  werde  nun  versuchen,  ein  möglichst 
getreues  Bild  der  dialektischen  Verschiedenheiten  zu  geben. 

Was  zunächst  den  anlautenden  Konsonanten  betrifft,  so 
haben  wir  in  Schottland  und  im  Norden  meist  den  Verschluls- 
laut  g.  Im  nordöstlichen  Mittelland  hat  Orm  (1200)  über- 
wiegend <$-,  doch  begegnen  einige  g  als  erste  Spuren  an.  Einflusses. 
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Bei  Rob.  of  Branne  stehen  H.  S.  and  Med.  einerseits  und  die 
Chr.  andererseits  sieh  gegenüber;  während  H.  S.  nnd  Med. 
stets  die  Spirans  haben  (mit  seltenen  Ausnahmen  in  H.  S.),  hat 
die  Chr.  stets  den.Versehlnislant.  Da  aber  die  Hs.  der  Chr. 
von  einem  Schreiber  des  Nordens  herstammen  wird  [Boemer, 
a.  a.  0.  p.  2],  hat  Rob.  of  Brunne  wohl  Spirans  gesprochen.  In 
allen  anderen  Dialekten  gilt  die  Spirans,  soweit  die  Denkmäler 
dies  erkennen  lassen;  nur  seltene  Ausnahmen  (Ch.,  Rieh.). 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersehen  wir,  dafs,  wenn  das 
i  in  gife-n,  ^ifen  auf  an.  Einflufs  beruhen  sollte,  die  Möglich- 
keit hierfttr  im  Norden  besonders  grofs  sein  mtt£ste,  da  hier 
der  anlautende  Konsonant  deutlieh  an.  Einflufs  zeigt.  Den 
sichersten  Beweis  aber,  dafs  das  i  in  me.  gifen  auch  im  Norden 
nicht  auf  an.  Einflufs  beruhen  wird,  liefert  Orm.  Dieser  hat 
schon  im  Anlaut  einige  Male  den  Verschlufslaut  (^  :  <^  =»  1 :  10), 
im  Innern  aber  stets  t.  Sollte  das  An.  hier  im  Yokalismus 
schon  stärker  gewirkt  haben  als  im  Konsonantismus?  Das  ist 
doch  nicht  anzunehmen.  Vielmehr  mttfsten  wir  bei  den  vielen 
Fällen  mit  Spirans  wohl  noch  e-Formen  finden,  ja  wir  mttfsten 
dasselbe  Schwanken  im  Yokalismus  beobachten  können  wie 
beim  anlautenden  Konsonanten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall 
und  damit  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  dafs  nördl.  i  in 
gife-n  nicht  auf  an.  Einflufs  beruhen  kann.  Lambertz, 
a.  a.  0.  p.  38  läfst  die  Frage  offen,  ohne  eine  Erklärung  des 
-i-  zu  versuchen. 

Die  Ancr.  R.  zeigt  die  gleichen  Verhältnisse  wie  Orm. 

Was  die  Qualität  des  Tonvokals  anbetrifft,  so  sind  in 
Schottland  in  Br.  und  Wynt  nur  ^Formen  durch  die  Reime 
gesichert.  Dagegen  haben  die  Leg.,  R.  R.  und  6ol.  Oaw.  nicht 
selten  ^-Formen,  die  auf  Dehnung  von  i>  $  in  offener  Ton- 
silbe hinweisen.  Hieraus  folgt,  dafs  fttr  alle  im  Reime  be- 
legten Formen  altes  i  zu  Grunde  liegt  Im  p.  prt.  war  in 
R.  R.,  Urk.  und  Leg.  ein  Vorwiegen  der  e-Formen  gegenüber 
den  t-Formen  zu  beobachten.  Es  ist  dies  wohl  ein  Zeichen 
dafür,  dafs  im  p.  prt  die  Analogie  nach  dem  inf.  und  den 
prs.-Formen  noch  nicht  durchgeführt  ist  und  dafs  überhaupt 
die  «-Formen  des  p.  prt  auf  Analogie  beruhen,  nicht  selbständig 
entwickelt  sind.  Doch  könnten  die  e- Formen  auch  durch 
Dehnung  von  i>  e  entstanden  sein;  dies  ist  aber  fraglieh,  da 
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sich  nie  die  Sehreibung  ei  (für  e)  findet  und  da  die  e-Formen 
sich  auf  das  p.  prt  beschränken. 

Im  Norden  haben  die  meisten  Werke  [C.  M.,  Leg.,  S.  Ps. 
usf.]  nur  Reime  auf  etymologisches  i,  wenn  auch  e-Sehreibungen 
nicht  selten  sind.  Über  die  Formen  mit  e  der  Hss.  6  und  F 
des  C.  M.  vgl.  Luick,  Studien  pp.  9.  18.  23.  28.  Der  Verfasser 
sprach  aber  wohl  nur  i.  Im  Pr.  C,  in  Fl.  und  in  dem  von 
Luick  herangezogenen  Disp.  dagegen  finden  wir  f-Reime,  die 
auf  Dehnung  von  i  >  e  in  offener  Tonsilbe  zuriickzuftihren 
sind.  Es  liegen  also  auch  hier  für  alle  Belege  alte  i- Formen 
zu  Grunde  wie  in  Schottland. 

Im  N.  0.  M.  bei  Orm  (1200)  stets  i,  bei  Rob.  of  Brunne 
meist  im  Reim  mit  etymologischem  i,  nur  in  der  Chr.  einmal 
ein  Reim  auf  f.  Dieser  ist  durch  Dehnung  von  i  zu  e  zu  er- 
klären [cf.  Boerner,  a.  a.  0.  p.  92]. 

Im  W.  M.  ist  ein  ^-Reim  zu  belegen,  die  Schreibung  im 
E.  K  Ps.  schwankt  zwischen  i  und  e,  es  überwiegt  aber  $ 
(oder  ^?). 

Im  S.  0.  M.  in  G.  E.  (vor  1250)  und  Ot.  (1300)  nur  Reime 
mit  etymologischem  i.  Doch  haben  wir  schon  in  G,  E. 
Schreibungen  mit  e,  welche  auf  altanglische  Formen  mit  e 
zurückweisen. 

Die  Eath.-6r.  hat  in  allen  Formen  e,  welches  auf  alt- 
mercische  Formen  mit  e  zurückgeht,  da  Dehnung  in  offener 
Tonsilbe  zu  so  früher  Zeit  noch  nicht  wahrscheinlich  ist. 

In  London  hat  Ghaucer  wohl  nur  i  gesprochen,  da  nur 
Reime  mit  etymologischem  i  vorkommen.  Es  wäre  möglich, 
dafs  me.  letie  auf  den  ae.  Formen  leofast,  leofaö  [Sievers,  Ags. 
Gr.3  §  416  A.  2  b;  Bülbring,  Ae.  El,  §  235—239]  beruht,  wonach 
e  für  Gh.  durch  den  Reim  gesichert  wäre,  leue  kommt  aber 
ebenso  wenig  wie  yeue  in  sicherem  ^Reime  bei  Gh.  vor,  es 
ist  also  warscheinlich,  dafs  Gh.  liue  sprach.  Die  e-Formen 
werden  also  wohl  vom  Schreiber  herrühren.  Die  Londoner 
Urkunden  haben  aber  entgegen  Gh.  meist  e  in  den  älteren 
Urkunden,  später  überwiegt  der  «-Laut  Das  e  der  Urkunden 
wird  wohl  auf  altem  e  beruhen  wie  im  S.  0.  M.,  in  der  Kath.- 
Gr.  und  in  Eent.  Das  i  Ghaucers  ist  durch  Einfluls  der  ang- 
lischen  Dialekte  zu  erklären. 
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In  Eent  sprechen  alle  Fonnen  fttr  e,  das  altem  e,  nicht 
Dehnung  von  i  >  i,  entspricht.  Der  Reim  geue  :  leue  ist  viel- 
leicht unrein,  kann  aber  nach  dem  oben  Gesagten  auch  rein  sein. 

Im  sttdöstlichen  Sachsen  haben  die  V.  V.  (1200)  immer 
t,  in  den  späteren  Denkmälern  finden  sich  sichere  f-Beime,  die 
auf  altes  e,  nicht  auf  Dehnung  von  i  deuten.  Daneben  finden 
sich  solche  mit  etymologischem  i,  nämlich  mit  liue,  leue,  welch 
letztere  Form  auf  Angleichung  nach  ae.  leofast  beruhen  kann. 
In  frtther  Zeit  haben  wir  also  i,  später  e,  ohne  dafs  fttr  die 
spätere  Zeit  der  Beweis  fttr  i  erbracht  werden  könnte. 

Fttr  die  me. Formendes  sttdöstlichen  Sachsens  mttssen 
z.  T.,  falls  nicht  sttdmercischer  oder  kentischer  Einfluls  statt- 
gefunden hat,  ae.  Grundformen  mit  e,  das  nicht  diphthon- 
giert wurde,  angenommen  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  westlichen  und  mittleren  Sttden. 
In  Gloucestershire  (1300)  sind  beweisende  Beime  auf  ?,  also 
fttr  altes  e  in  gefan,  vorhanden.  Doch  ttberwiegen  die  i-Beime. 
Im  Innern  der  Denkmäler  herrscht  starkes  Schwanken.  Fttr 
Gloucestershire  ist  also  altes  e  ohne  Diphthongierung  gesichert 
neben  i. 

In  Wiltshire  (ca.  1400)  gilt  dasselbe.  Auch  hier  ist  s^e 
in  f-Beimen  festzustellen.  Daneben  steht  einmal  ein  Beim 
mit  Pj  der  aber  wohl  unrein  ist.  Leider  fehlen  Denkmäler  aus 
frtther  Zeit. 

In  Gloucestershire  und  Wiltshire  unterblieb  also 
in  ae.  Zeit  z.  T.  die  Diphthongierung  in  ^efan.  Fttr 
Annahme  anglischen  Einflusses  liegen  keine  Grttnde  vor. 

Im  westlichen  Sttden  haben  die  Fred.  (1200)  stets  e 
und  dem  entsprechen  die  Schreibungen  bei  Trev.,  doch  ist  es 
fraglich,  ob  bei  letzterem  nicht  Dehnung  von  i  >  $  vorliegt. 
Das  ziemlich  regelmäfsige  forgifnesse  könnte  darauf  hindeuten, 
i  wäre  hier  vor  schwerer,  nebentoniger  Silbe  erhalten.  Hs.  7, 
welche  fttr  uns  besonders  ins  Gewicht  fällt,  hat  häufiger  die 
e-Form  im  Substantiv.  Ein  genaues  Bild  können  wir  uns  nach 
dem  unvollkommenen  kritischen  Apparat  der  Ausgabe  nicht 
machen. 

Im  Sir  Ferumbras  (Ende  des  14.  Jahrb.),  dessen  Ent- 
stehungsort nicht  genau  angegeben  werden  kann,  haben  wir  i 
im  Beim  mit  etymologischem  «,  im  Innern  selten  e. 
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Die  Aner.  R  hat  stets  t. 

Im  westlichen  Stlden  sind  niemals  u-Formen  zu 
belegen,  die  auf  Palataldiphthongiernng  hinweisen 
wttrden. 

Zusammenfassend  haben  wir  im  Me.  in  Schottland,  im 
Norden,  N.  0.  M.  und  im  W.  M.  $  neben  ^  im  S.  0.  M.  i  (e),  in 
der  Kath.-Gr.  e,  in  London  i  neben  e,  in  Eent  e,  im  S.  0.  8.  i, 
später  $  (neben  t?),  im  W.  M.  S.  $  neben  i,  einmal  f  (?)  in  später 
Zeit.  Während  der  Norden  und  das  nördliche  Mittelland  also 
in  früher  Zeit  i  streng  durchgeführt  hat,  während  Eath.-Gr. 
und  Eent  stets  e  haben,  zeigt  der  Süden  aufser  Eent  starkes 
Schwanken.  Dies  ist  gesichert  im  S.  0.  S.,  in  Gloucestershire 
und  Wiltshire.  Für  die  dazwischen  liegenden  Dialekte  darf 
man  wohl  dasselbe  annehmen. 

Während  oben  im  Anschlüsse  an  Orm's  Schreibung  dar- 
gelegt worden  ist,  dafs  an.  Einflufs  im  Vokalismus  nicht  an- 
genommen werden  darf,  mufs  jetzt  geprüft  werden,  ob  die 
Erklärung  Brätes,  die  Bttlbring  und  nach  ihm  Ghild,  a.  a.  0. 
p.  19  f.  wieder  aufgenommen  haben,  unbedingt  zulässig  ist  Ein 
triftiger  Grund  ist  bis  jetzt  gegen  diese  nicht  vorgebracht  und 
kann  die  grofse  Verbreitung  der  i-Formen  allein  die  Erklärung 
nicht  umstolsen.  Die  Möglichkeit  derselben  mufs  zugegeben 
werden. 

Sievers,  Ags.  Gr.^  §  371  hat  nun  für  die  ae.  Dialekte  die 
Verbreitung  der  Umlautsformen  festgelegt  Danach  ist  der 
alte  Wechsel  in  der  2.  und  8.  Sgl.  in  den  südlichen  Mund- 
arten erhalten,  oft  aber  ist  der  umlautslose  Vokal  ein- 
gedrungen. In  den  anglischen  Mundarten  aber  ist  der 
Umlaut  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  und  hielt  sich 
nur  in  einer  kleinen  Gruppe  [§371  A.  5].  Doch  dürfen  wir 
mit  greiser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  sich  Reste  des 
alten  Wechsels  auch  im  North,  erhielten.  Welches  Moment 
war  es  nun,  das  gerade  in  den  anglischen  Dialekten  Bewahrung 
des  Wechsels  in  gifen  bewirkte?  Ohne  Zweifel  mufs  noch  ein 
solches  hinzukommen.  Derselbe  Wechsel,  wie  in  der  2.  und 
3.  Sgl.  findet  sich  auch  im  Substantiv  ^ift,  wg.  *^iflu}  <  *^eßiz. 
Bekanntlich  hat  dieses  Wort  in  der  Entwicklung  vom  Ae.  zum 
Me.  eine  grofse  Bedeutungserweiterung  erfahren  (N.  E.  D.), 
deren   Anfänge  sicherlich  bis  in  das  Ae.  hineinragen.    BCit 
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dieser  Erweiternng  yergröfserte  sich  aber  zugleich  die  Möglich- 
keit der  BeeinflassoDg  verwandter  Formen.  Das  Substantiv 
^ift  wird  deshalb  zunächst  das  Substantiv  gefu,  dessen  Be- 
deutung es  annahm  und  das  es  verdrängte,  zu  ^ifu  verändert 
haben,  vgl.  Child.  a.  a.  0.;  Holthausen  K  St.  XXXII,  81,  Anm. 
Im  Me.  sehen  wir  nun  in  den  angl.  Dialekten  das  sb.  ae.  ^ifu 
und  das  vb.  ae.  ^iefan  genau  zusammengehen  (vgl.  Orm,  Ancr.  R.). 
Diese  Übereinstimmung  macht  doch  wahrscheinlich,  dafs  gegen- 
seitige Beeinflussung  zwischen  Verb  und  Substantiv  stattgefunden 
hat.  Da  aber  das  Verb  in  den  anglischen  Dialekten  wahr- 
scheinlich sein  e  erhielt,  von  der  2.  und  3.  Sgl.  prs.  nicht,  zum 
wenigsten  nicht  in  grofsem  Umfange  beeinflufst  wurde,  da 
femer  das  Substantiv  ^efu  durch  EinfluTs  von  ^ift  sehr  leicht 
ein  i  erhalten  konnte,  ist  es  wahrscheinlich,  dals  das  i  des 
Verbs  dem  Einflüsse  des  Substantivs  zuzuschreiben  ist.  Die 
Dialekte  des  Stldens  zeigen  den  umgekehrten  Vorgang.  Hier 
fand  Beeinflussung  des  Substantivs  durch  das  Verb  statt  (vgl. 
Ay.  und  Trevisa).  Es  ist  auffallend,  zugleich  feststellen  zu 
können,  dafs  das  sb.  ^ife  im  Süden  fast  geschwunden  ist. 
Hand  in  Hand  mit  dem  Schwund  des  Substantivs  geht  aber 
die  Verdrängung  der  i-Formen,  an  deren  Stelle  wieder  das 
alte  e  tritt.  In  den  anglischen  Dialekten  dagegen  hält  sich 
das  sb.  noch  bis  ins  14.  Jahrhundert  hinein  (vgl.  Hav.,  Chr., 
ferner  C.  M.  1386.  23370). 

WS.  '§ietan,  ^gylan^  -gitan,  angl.  -^etatu 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e  nach  Palatalen  (Selbstreim): 

gettyn  p.  pri  :  foryhettin  p.  prt.  Wynt  I,  266.  foryhottin 
p.  prt.  :  gottin  p.  prt.  Wyni  VIII,  2720. 

2.  wg.  e  >  ae.  e: 

get  inf. :  ete  inf.  Br.  II,  580  und  öfter  Leg.  VII,  687.  XII,  148. 
XXm,  126.  Wynt.  I,  686.  786.  VII,  502  :  ^et  p.  prt.  von  etan 
Leg.  XVI,  132. 

3.  wg.  ä  >  ae.  WS.  «,  angL  e: 

get  inf.  :  Ut  inf.  'lassen'  Gol.  Gaw.  425.  Wyni  VI,  1499. 
fordet  p.  prt  ;  Ut  inf.  B.  R.  2268  ;  H  3.  Sgl.  coiy.  Br.  1, 16. 


28 

4.  wg.  a  >  ae.  (B  +  t-Umlaut  >  ae.  e: 

get  inf.  :  met  ßb.  Sgl.  Leg.  III,  455.  VII,  645  und  öfter  Br. 
II,  573  und  öfter  :  let  sb.  Wynt.  V,  2391 :  sete  inf.  Wynt  IV,  2256. 
V,  2310.  VIII,  3178  :  sei  p.  prt.  Leg.  XXI,  393.  XXX,  144.  Wynt 
1, 114.  V,  61. 1358.  VI,  946.  VII,  549.  Br.  X,  115  und  öfter  :  säte 
p.  prt.  Leg.  X,  10  :  reset  sb.  Sgl.  Wynt  II,  1428.  V,  5218  :  pai 
sete  3.  pl.  prt.  Leg.  XIX,  394.  fore-^et  inf.  :  he  sei  3.  Sgl.  prt 
Leg.  XXII,  317.    thai  get  3.  pl.  prs.  :  let  sb.  Wynt  I,  652. 

fordet,  foryhete  p.  prt.  :  het  adj.  R.  C.  150  :  set  p.  prt  Leg. 
XXI,  31  :  sete  p.  prt  Wynt  VL  P.  46.  VUI,  666  :  vnset  p.  prt 
R.  C.  150  :  Ut  sb.  E.  C.  150. 

5.  wg.  au  >  ae.  ea: 

get  inf. :  threte  inf.  Wynt  V,  986  :  threte  sb.  sgL  Leg.  X,  317. 
415  :  grete  adj.  Leg.  XXIU,  172.  XXIX,  561.  XXXVI,  898. 
R.  R.  2258. 

6.  wg.  a  >  ae.  (B  nach  Palatalen  >  ws.  nördl.  nortb.  ea 
+  Palatalumlaut  >  e: 

ferset  p.  prt.  :  get  sb.  Sgl.  'Tor'  R  R  2333. 

7.  wg.  ai  >  ae.  ä: 

fordet  p.  prt.  :  hat  adj.  'heifs'  Leg.  XXV,  322  [vielleicht 
unrein!  Oder  ist  het  zu  lesen  mit  Anlehnung  an  das  sb.,  welches 
t-Umlaut  hat?    Vgl.  hete  sb.  :  gete  inf.  C.  M.  997]. 

8.  Eigennamen: 

get  inf.  :  maumiet  Wynt.  V,  5617.  fordet  inf.  :  Margaret 
Leg.  XXVIII,  675.  get  p.  prt :  Margret  Wynt  VI,  2389.  foryhete 
p.  prt.  :  Margret  Wynt  VI,  2315.  VII,  3143. 

9.  afr.  ai  =  anglo-frz.  e  <  vlt  a,  kl.  ged.  a  +  epenthe- 
tischem  i: 

gete  inf.  :  trete  inf.  Leg.  VII,  526  :  tret  p.  prt  Br.  XIX,  130. 

10.  afr.  e  =  anglo-frz.  e  <  vlt  e,  kl.  freien  e  mit  sekun- 
därer Deckung: 

fordet  p.  prt.  :  det  sb.  sgL  R.  R  2460. 
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Norden:  im  Beime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  t\ 

geU  inf. :  ete  inf.  Ben.  E.  1728. 1783.  Tristr.  545.  C.  M.  3603. 
3629.  he  getes  3.  Sgl.  prs.  :  he  etes  3.  Sgl.  prs.  E.  M.  H.  136,  4. 
^ou  forgete  2.  sgL  conj.  :  ete  inf.  C.  M.  1686.  for-getyn  p.  prt 
:  etyn  p.  prt  Leg.  IV,  72.  C.  M.  874. 

2.  wg.  ei  >  ae.  ws.  ^,  angL  e: 

he  forgettes  3.  sgL  prs.  :  he  lettes  3.  Sgl.  prs.  Pr.  C.  244. 

3.  wg.  a  >  ae.  AB  +  «-Umlaut  >  ae.  e: 

gelte  inf.  :  lette  sb.  Mel.  156  :  sette  inf.  Pr.  C.  96  :  sette 
p.  prt  Mel.  156.  forgete  inf. :  mete  sb.  Sgl.  Ben.  R.  1740.  Tristr.  545. 
Leg.  XVII,  126. 259.  XXXIV,  355.  Okt.  815.  Is.  151. 241.  E.  M.  H. 
72, 15  :  bett  adj.  C.  M.  15556  :  Utt  sb.  C.  M.  15556 :  sett  p.  prt 
Ben.  R.  1959.  Pr.  G.  2033.  he  gete  3.  Sgl.  prs.  conJ.  :  mete  sb. 
Leg.  1, 493. 

gette  p.  prt.  :  scho  set  3.  Sgl.  prt  K  M.  H.  164,  23.  forgett 
p.  prt.  :  vmsett  p.  prt  C.  M.  15806  :  hett  adj.  ib.  :  lett  sb.  ib. 

4.  wg.  au  >  ae.  ea: 

for-gete  inf. :  grete  adj.  Ben.  R.  2457.  Tristr.  545.  Leg.  VII,  333. 

5.  wg.  ai  >  urengL  ä  +  i-Umlaut  >  ae.  ^: 
gete  inf.  :  hete  sb.  C.  M.  997. 

6.  ae.  prt  grette  [zu  gretan  <  wg.  *grö^an]: 
gette  inf.  :  he  grette  3.  Sgl.  prt  MeL  156. 

7.  afr.  e  =  anglo-frz.  e  <  vlt  ö,  kl.  freien  a: 
gett  inf.  :  Avoket  sb.  Pr.  C.  6083. 

8.  Eigennamen: 

get  inf. :  mawmett  Leg.  XVI,  399.  get  inf. :  Benet  R  M.  H.  32, 2. 
Anm.    Hs.  F.  des  C.  M.  hat  im  Innern  zaweUen  y:  810.  1628. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  (3P  +  i-Umlant  >  ae.  e: 
gete  inf.  :  mete  sb.  Chr.  5110  (3).  a  S.  6017.    forgete  inf. 
:  mete  sb.  Chr.  14119.  H.  S.  6631.    Pey  gete  3.  pL  praes.  :  mete 
sb.  H.  S.  4695.    gett  p.  prt.  :  sett  p.  prt  Chr.  648. 
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2.  wg.  ö  >  ae.  «,  angl.  ß: 

gete  inf.  :  Ute  H.  S.  10165.  we  forgete  1.  pl  praes.  :  Ute 
p.  prt.  H.  S.  8609.  forgeten  p.  prt  :  Uten  p.  prt.  Chr.  2361. 
H.  S.  9755. 

3.  wg.  eu  >  urangl.  ßu  >  ae.  €o : 
geU  inf.  :  ffleU  sb.  Chr.  15817. 

4.  afr.  e  =  anglo-frz.  e  <  vlt.  6,  kl.  ged.  e: 
5re<  p.  prt  :  suget  sb.  Chr.  15322. 

Orm:  setenn  inf.  17418.  Äe  flre«  10219.  he  forr^eUpp  2965. 
bisetenn  p.  prt  1645. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

forgeten  inf.  :  e^an  inf.  Q.  E.  1400  :  e^en  p.  prt  G.  E.  330 
:  bi-geten  inf.  6.  E.  2022  :  freten  p.  prt.  G.  E.  2102  :  meten  p.  prt 
G.  E.  2702.  under^ete  inf.  :  fordete  inf.  Fl.  Bl.  50.  forgeten 
p.  prt.  :  bigeten  p.  prt  G.  E.  1152. 

2.  wg.  au  >  ae.  ea: 

forgete  p.  prt.  :  ihrete  inl  Bok.  VIII,  631. 

3.  afr.  e  =  lat  e: 

byyete  inf.  :  poete  sb.  Bok.  IX,  267. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e>  ae.  e\ 

geten  inf  :  eten  p.  prt.  C.  T.  e.  1437.  he  foryeUth  3.  Sgl. 
praes.  :  he  eteth  3.  Sgl.  praes.  Troilus  II,  375  :  he  geUth  3.  sgL 
Troilus  n,  375  {they  geten  3.  pl.  praes.  :  eUn  inf.  Rose  6816). 

forgeten  p.  prt.  :  geten  p.  prt  Good  Women  1752  {geten 
p.  prt  :  yeten  p.  prt.  Rose  5700  :  they  foryeten  3.  pL  praes. 
Rose  4837). 

2.  wg.  a>  ae.cB  +  »-Umlaut  >  ae.  e: 

iget  inf  :  set  p.  prt  Rose  2616.  gete  inf  :  meU  sb.  Rose  6683. 
thou  get  2.  sgL  coiy.  :  set  p.  prt  Rose  2856.)  he  forget  3.  sgL 
prs.  :  set  p.  prt  Rose  61  (6538).  (foryet  imper.  :  set  p.  prt 
Rose  3245.) 
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3.  wg.  ä  >  ae.  WS.  ä,  angL  ff: 
geten  inf.  :  Uten  inf.  Rose  1689. 

4  wg.  au  >  ae.  ea: 
(gete  inf.  :  bete  inf.  Rose  6619.)   gete  p.  prt  :  y-bete  p.  prt 
Good  Women  1123. 

5.  wg.  ai  >  nrengl.  a  +  t-Umlaut  >  ae.  «: 
bigete  p.  prt  :  hete  sb.  Troilus  I,  977. 

6.  afr.  e  <  vlt  ^,  kl.  ged.  i: 
(gete  inf.  :  entennete  Rose  2965.) 

7.  afr.  ai  =  anglo-frz.  e  <  vlt.  a,  kl.  ged.  a  +  epenth.  t: 
bigete  p.  prt  :  trete  inf.  Troilus  I,  977. 

Im  Innern  stets  e,  wie  zu  erwarten.  Im  Anlant  findet 
sich  die  Spirans  nur  in:  foryete  inf.  Troilus  III,  55.  Blaunehe 
1125  (Rose  2536).  foryetful  adj.  C.  T.  e.  472.  foryeten  p.  prt 
C.  T.  a.  1914  (Rose  4427).  Daneben  der  Versehlufslaut:  forgete 
p.  prt.  Blaunehe  410.  C.  T.  a.  3054.  In  den  Lond.  Urk.  [Morsb., 
Sehr.,  S.  57]:  yeten,  geten,  for-yeten  p.  prt.,  fordete,  for-etyn, 
forg^eten,  y-geten,  forgeten;  gette  inf.,  geten  p.  prt 

Kent:  im  Reime  mit 

wg.  a  +  i  >  ae.  e: 

he  fordete  3.  Sgl.  prs.  :  mete  sb.  Sh.  I,  931. 

Im  Ay.:  uoryete  inf.  46,  7.  he  uor^et  2.  Sgl.  prs.  18, 18. 
hi  uor^etejf  3.  pl.  6,  6.  uoryet  imper.  73, 17.  uoryete  p.  prt 
115,  23.  by  yete  p.  prt.  130,  28.  uoryetinge  32,  30.  byetinge 
sb.  216,  3.    uoryetinde  32,  7. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  g  >  ae.  e: 

gete  inf.  :  eete  inf.  Rieh.  3053.  he  forgetes  3.  Sgl. :  he  eetes 
3.  Sgl  Rieh.  3462. 

i-geten  p.  prt  :  eeten  inf.  Rieh.  4724. 

2.  wg.  a  >  ae.  (»  +  t-Umlaut  >  ae.  e: 
gete  inf.  :  meete  sb.  Rieh.  878. 
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3.  wg.  i  >  ae.  t: 

for-gete  p.  prt. :  y-wite  inf.  K.  A.  6940.  for^ite  p.  prt :  tciU 
inf.  Lib.  Desc.  636.  li^ete  p.  prt. :  wite  inf.  Arth.  868  (3).  Seuyn 
Sages  1089  :  ^e  wite  2.  pl.  prs.  Arth.  628.  begete  p.  prt :  ysmyte 
p.  prt.  Okt.  123. 

4.  germ.  e  +  i  >  wg.  ae.  i: 
for^ite  p.  prt.  :  sitte  inf.  Lib.  Desc.  636. 

5.  frz.  i  <  vlt.  ^  +  epenth.  i  <  kl.  ged.  e: 
for^ite  p.  prt.  :  spite  sb.  Lib.  Desc.  636. 

In  V.  V.:  bi^eUn  inf.  17,  6.    fordeten  p.  prt  7, 11. 

W.  M.  S.:  in 

Glonc:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e  nach  Palatalen: 

fordete  p.  prt.  :  6^efe  p.  prt  Bari.  604  (Selbstreim). 

2.  wg.  a>  B,e.  CB  +  i>  ae.  c: 
^6fe  p.  prt  :  mete  sb.  Gl.  5611. 

3.  wg.  a  >  ae.  ws.  «,  angL  e: 
bi^ete  p.  prt.  :  lete  inf.  Gl. 

4.  wg.  i  >  ae.  t: 

fc^ife  inf.  :  ywite  inf.  Gl.  3203.  5755.  6221.  G.  Jes.  957 
:  ysmiie  p.  prt.  Gl.  3194.    onder^ite  inf.  :  wite  inf.  L.  Jes.  759. 

bi^ete  p.  prt.  :  iwite  inf.  Gl.  225.  987.  Mich.  699.  G.  Jes.  (E) 
207.  bi^ute  p.  prt.  :  wüte  inf.  G.  Jes.  (A)  207.  bi^ite  p.  prt 
:  ysmite  p.  prt  Gl.  4473  :  iwrite  p.  prt.  Gl.  606.  Mich.  703.  762. 
G.  Jes.  125. 1103  :  he  wite  3.  Sgl.  praes.  conj.  Jul.  ü,  20.  vor^ute 
p.  prt.  :  iwite  Gl.  2524.  Brand.  567.  under^ite  p.  prt.  :  mte  inf. 
Gl.  2227. 

Im  Innern:  bigete  inf.  G.  Jes.  (E)  259.  bi  gite  inf.  L.  Jes. 
66.  646.  bleute  inf.  G.  Jes.  (A)  259.  huy  bi-^itez  3.  pl.  praes. 
Mich.  242.  heo  für  ^it  3.  pl.  praes.  L.  Jes.  614.  he  vnder^ite 
3.  Sgl.  conj.  G.  Jes.  (E)  266.  he  vnder^ete  ib.  (A)  266.  vnder^iten 
p.  prt  K.  Jes.  1775.  bi^ete  p.  prt.  G.  Jes.  317.  breite  p.  prt 
L.  Jes.  658.  669.  fordete  p.  prt  Bari.  381.  G.  Jes.  104.  for^ute 
p.  prt  Bek.  1954. 
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Wiltsh.:  im  Reime  mit 

wg.  cm  >  ae.  ws.  ea: 
gete  inf.  :  lepe  inf.  Ed.  3018. 

Im  Innern:  fordete  inf.  E(L  3708.  ßey  for^etone  3.  pl.  praes. 
Ed.  2167.    fordete  p.  prt.  Ed.  2744. 

Urk.  1376:  by  ^ute  p.  prt.  6.  by  ^ete  p.  prt.  32.  by-gete 
p.  prt.  18.  21. 

Dorsetsh.:  im  Keime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

fordete  inf.  :  bi^ete  inf.  Owl  725  (Seibstreim). 

2.  wg.  a  >  ae.  cp  +  i  >  ae.  e: 
bi^ete  inf.  :  mete  sb.  Owl  1629. 

3.  wg.  ai  +  i  >  ae.  ws.  «: 
under^ete  p.  prt:  hete  sb.  Owl  168. 

Im  Innern:  bi^eten  inf.  H.  Meid.  9, 4.  pey  bigeten  3.  pl.  praes. 
H.  Meid.  29, 31.    forget  imper.  H.  Meid.  3, 8. 

Hampsh.:  P.  M.:  Hss.  J  und  L  haben  stets  e,  Hss.  e  und 
E  i,  y,  u,  vgl  Lewin  p.  21.    In  den  Usages  begegnet  kein  Fall. 

Westl.  Süden:  bi^eten  inf.  Pred.  19,  p.prt.  ib.  29. 

Trev.:  gete  inf.  1,257  (häufig),  begete  inf.  VII,  69.  fordete 
inf.  1, 239.  forgute  inf.  Hs.  y  IV,  433.  /  vergüte  Hs.  y  VII,  345. 
Jfou  getest  1, 155.  he  getep  VII,  233.  he  forgetep  III,  463.  Jfey 
get  II,  249.    J^ey  getep  II,  203.    getynge  I,  35. 

igete  p.  prt.  I,  7.  fordet  p.  prt.  1, 17.  vorgute  p.  prt  Hs.  7 
VI,  3.    bygete  p.  prt  VI,  181. 

Im  Reime  mit 

wg,  a  >  ae.cB  +  i  >  ae.  e: 

gete  p.  prt  :  mete  sb.  1, 427. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  AB  +  i  >  ae.  e: 

gete  inf.  :  mete  sb.  444.     ic  forgete  1.  Sgl.  :  mete  sb.  2799. 

2.  wg.  i  >  ae.  i: 

Pey  undergyte  3.  pl.  :  toyte  inf,  2469. 

Studien  s.  engl,  l'bil.  XXX.  3 
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3.  afr.  i  <  vlt  ^  kl.  ged.  e  +  epenth.  t: 
Ä^  fo^'Syt  3.  Sgl.  :  discoumfit  211 A. 
Im  Innern:  gyten  inf.  3124,  sonst  gete  inf.  1033.    fordete 
p.  prt.  3559. 

Anor.  R.:  Ostermann  §29,2:  bi^iten  inf.  142,22.  uor^iten 
272, 11.  undergiten  150,  31.  bijitene  inf.  330,  8.  bi^it 
3.  Sgl.  praes.  66, 12.  142, 20.  for-^ited  {d  statt  &)  186,  27. 
limited  pl.  praes.  196, 5.    uarsiteÖ  pl.  imp^r.  34, 9. 

Was  zonächst  den  anlautenden  Konsonanten  in  ae.  ws. 
gietan  betriflFt,  so  ist  hier  von  vornherein  ein  grofser  Unter- 
schied za  konstatieren.  Die  Komposita  for-,  bi-,  under-^eten 
haben  die  Spirans  länger  bewahrt.  So  in  Sehottland,  selten 
im  Norden  und  N.  0.  M.,  dann  ausgeprägt  im  Süden  einsehliels- 
lieh  Gh.  und  das  S.  0.  M.  Das  Simplex  hat  dem  gegenüber 
meist  den  Yerschlufslaut  durch  an.  Einflnfs,  so  schon  bei  Orm; 
auch  im  Süden  ist  der  Yerschlufslaut  im  Simplex  die  Regel 
Nur  vereinzelt  Ausnahmen  (Lond.  Urk.). 

Im  Vokalismus  ist  ebenfalls  ein  Unterschied  zwischen 
Simplex  und  Kompositum  festzustellen.  Das  einfache  Verb 
hat  stets  e,  aufser  in  zwei  Formen  im  Norden,  im  Kompositum 
ist  aber  im  Süden  aufser  Kent  die  Diphthongierung  durch 
Palatale  in  reicher  Überlieferung  erhalten. 

In  den  angl.  Dialekten  findet  sich  durchweg  e,  im  Simplex 
wie  im  Kompositum.  Die  Schreibungen  y  der  Hs.  F  des  C.  M. 
sind  durch  Palataldiphthongierung  nicht  zu  erklären,  da  diese 
im  Norden  nach  ^  nicht  eingetreten  ist.  Das  y  dieser  Formen 
erklärt  sich  leicht  durch  die  Stellung  des  e  zwischen  g  und  t 
wie  in  togeder,  togider,  cf.  Morsbach,  Me.  Gr.  §109;  Luick, 
Studien  p.  190  ff.  Auch  ist  möglich,  dafs  hier  t -Umlaut  von 
e  >  i  vorliegt;  doch  scheint  mir  diese  Erklärung  nicht  wahr- 
scheinlich bei  den  wenigen  Formen  mit  y,  die  uns  über- 
liefert sind. 

Inwieweit  der  alte  i -Umlaut  der  2.  und  3.  sgL  prs.  im 
Süden  gewirkt  hat,  darüber  vgl.  unten  S.  61. 

In  London  und  Kent  sind  nur  6-Formen  überliefert 
Das  Gebiet  der  i-,  w-Formen  beschränkt  sich  hier  also  voll- 
ständig auf  die  südlichen  Dialekte  aufser  Kent. 
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Von  den  Bttd-östlich-säohsisohen  Denkmälern  mttssen 
wir  die  V.  V.  und  Rieh,  aasscheiden,  die  keine  Sparen  einer 
Diphthongiernng  anfweisen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  hier 
kentischer  Einflafs  oder  ähnliche  Verhältnisse  yorliegen.  In  den 
übrigen  Denkmälern,  in  E.  A.,  Lib.  Desc,  Arth.,  Senyn  Sages  and 
Okt  gelten  die  i-Formen  anbedingt    Kein  Beim  deatet  aaf  e. 

Der  dem  sttd-östlich-sächsischen  Dialekte  des  Me. 
entsprechende  ae.  hatte  Diphthongiernng  in  gietan 
darchgefllhrt. 

Im  Westl.  Sttden  haben  die  Fred,  e,  Trev.  e,  Hs.  7  u  im 
Eompositnm.  Im  Fer.  reimt  sowohl  das  Simplex  wie  das  Eom- 
positam  aaf  e,  das  letztere  aber  aafserdem  aaf  sicheres  i.  Der 
Verfasser  hat  also  verschieden  gesprochen. 

In  Gloacestershire  (1300)  können  wir  dasselbe  Schwanken 
konstatieren  wie  im  Fer.  Wir  haben  hier  sichere  ^-Reime, 
gegenttber  einer  weit  gröfseren  Zahl  sicherer  t- Reime.  Die 
Legenden  haben  nar  i-Reime.  Aach  in  den  Schreibangen 
Schwanken. 

Für  Gloacestershire  gelten  sowohl  diphthongierte 
wie  nicht  diphthongierte  Formen. 

In  Wiltshire  nnd  zwar  in  Ed.  and  Eth.  finden  sich  nar 
Formen,  die  aaf  altes  e  hinweisen.  Nar  in  der  Urknnde  von 
1376  findet  sich  einmal  hygute,  der  einzige  aber  sichere  Beleg 
für  Diphthongiernng  in  Wiltshire.  Aas  diesem  einen  Fall  aaf 
Diphthongiernng  im  Ae.  schliefsen  za  wollen,  ist  gewagt.  Da 
die  Überlieferang  hier  aber  erst  spät  einsetzt,  können  die 
diphthongierten  Formen  vielfach  verdrängt  sein. 

In  Dorsetshire  sind  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs. 
nar  e- Formen  zn  belegen.  Fttr  Dorsetshire  kann  nar  Beweis 
für  nicht  diphthongierte,  alte  Formen  erbracht  werden. 

In  Hampshire  widersprechen  sich  die  einzelnen  Hss.  des 
P.  M.  Ein  Reim  ist  nicht  vorhanden.  J  and  L  schreiben 
stets  e,  während  E  nnd  e  Formen  mit  i,  y  and  u  haben.  Nach 
Lewin  sind  J  nnd  L  lantlich  schlecht  überliefert  and  danach 
läge  der  Schlafs  nahe,  die  Schreibangen  von  E  and  e  als  Norm 
für  den  Dialekt  des  Dichters  anzusetzen.  Da  jedoch  später 
gezeigt  werden  wird,  dafs  der  Dichter  des  P.  M.  im  Reime  die 
andiphthongierten  Formen  gebrancht  (vgl.  anten  p.  40),  dürfen 
wir  aach  hier  nar  die  andiphthongierten  Formen  ansetzen. 

3* 
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Die  Usages  liefern  kein  Material 

Diphthongierung  von  gietan  ist  im  Me.  bezeugt  im 
S.  O.S.,  in  Gloueestershire  und  in  Wiltshire;  nicht  diph- 
thongierte Formen  sind  ttberliefert  in  Gloucestershire, 
Wiltshire,  Dorsetshire. 


c)  WS.  gieldan,  später  gyläan,  gildan,  angl.  geldan. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  6: 

yheld  inf.  :  felde  sb.  Sgl.  Wynt.  2610.  he  for^eild  3.  sgL 
prs.  conj.  :  feild  sb.  Sgl.  R.  C.  78. 

2.  wg.  a  +  l  +  Eons.  >  urangl.  a  + 1  -  Umlaut  >  angl.  de: 
selde  inf.  :  elede  sb.  Sgl.  Leg.  X,  312  :  eld  sb.  Sgl.  Leg. 

XXVII,  302.  XL,  610. 

3.  ae.  fo  im  prt.  redupL  Verben : 

selde  inf.  :  he  behelde  3.  Sgl.  prt.  Leg.  XXI,  823  :  he  held 
3.  Sgl.  prt.  Leg.  XL,  699. 

4.  wg.  S  +  i>  wg.  i  >  ae.  i\ 

he  for^elde  3.  Sgl.  prs.  conj.  :  he  scheide  3.  Sgl.  prs.  conj. 
Leg.  XXX,  201. 

In  Br.  nur  im  Innern  zu  belegen:  s^ld  inf.  X,  824.  /  ^eld 
1.  Sgl.  prs.  Xra,  529. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  g  >  ae.  ^: 

yeild  inf. :  feild  sb.  C.  M.  6762  :  meild  inf.  C.  M.  Hs.  C  27831 
^elde  inf. :  felde  sb.  MeL  212.  Fl.  542.  Ben.  R.  487.  617.  Okt  252 
[Hs.  C  hat  fylde].  Is.  436  :  vnselde  adv.  Tristr.  2317.  sylde  inf. 
:  fylde  sb.  Fl.  529.  yild  inf.  :  ßd  sb.  C.  M.  Hs.  C  28832.  he 
yeilds  3.  Sgl.  prs.  :  feilds  sb.  pl.  C.  M.  4720. 

2.  wg.  a  +  1  +  Kons.  >  urangl.  a  + 1- Umlaut  >  angl  ^: 
yeild  inf. :  eild  sb.  C.  M.  924  :  weild  inf.  C.  M.  3818  :  tveild  sb. 

C.  M.  461  :  heild  inf.  (ne.  heel)  C.  M.  22236  Hss.  CG  260.    yeld 
inf. :  beld  sb.  Sgl.  E.  M.  H.  18, 7.    yhelde  inf. :  elde  sb.  Pr.C.  1826. 
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Ben.  R  2331  :  weide  inf.  Pr.  C.  5776.  Fl.  529.  Okt.  252.  ^elde 
iof.  :  f4;elde  sb.  Ben.  R.  522  :  unwelde  inf.  Ig.  55  :  elde  sb.  sgL 
Is.  55  :  helde  inf.  E.  M.  H.  80, 19.  Tristr.  2317.  zelde  inf. :  weld 
sb.  Leg.  XXII,  7.  /  gelde  1.  Sgl.  prs.  :  beide  inf.  (ae.  IMdan) 
Leg.  m,  88.    yeld  sb.  :  eU  sb.  Sgl.  E.  M.  H.  62, 10. 

3.  ae.  So  im  prt  rednpl.  Verben : 

^elde  inf.  :  sehe  vphelde  Okt.  252.  ^ylde  inf.  :  he  be  helde 
R  529.  yeld  inf.  :  he  held  E.  M.  H.  162, 7.  /  ^elde  1.  Sgl.  prs. 
:  he  uphelde  3.  prt.  Is.  55. 

4.  wg.  a  +  t  >  ae.  c  im  prt.  seh  wacher  Verben : 
geld  inf.  :  he  Uld  S.  Sgl.  prt.  Tristr.  2317. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e'  >  ae.  ^: 

^elde  inf.  :  felde  sb.  Chr.  3274. 

2.  wg.  a  >  ae.  angl.  ^  vor  Z  +  Kons.  +  i{f): 

selde  inf.  :  elde  sb.  H.  S.  2808.  Chr.  9743.  Hav.  2712  :  lie 
weide  3.  Sgl.  praes.  ind.  H.  S.  4837.  Chr.  4232. 

3.  wg.  ♦  >  ae.  i: 

^elde  inf. :  he  wilde  3.  Sgl.  prt.  von  willan  Chr.  4913.  6167. 
13443.  14171  :  J^ey  wolde  Chr.  6267.  pou  geldes  2.  Sgl.  :  pou 
wildes  2.  Sgl.  Chr.  11484. 

Orm:  ^eldenn  inf.  19903.  he  ^elde  3.  Sgl.  conj.  7378.  geld 
imper.  5214. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

wg.  u  +  i -Umlaut  >  ae.  angl.  ws.  y,  kent.  e: 
selde  inf.  :  heUe  inf.  FL  Bl.  812. 
In  0.  E.:  gelden  inf.  6.    he  geld  1884. 

Kath.-Gr.  (Stodte  §29): 
Salden,  gM,  ^elt 

London:  bei  Ch.  nicht  im  Reim: 

yelde  inf.  C.  T.  d.  130.  Troilus  IV,  212.  he  yeldeth  Good 
Women  886.    it  yelt  Troilus  I,  385.    yelding  sb.  C.  T.  a.  596. 
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yeldhalle  C.  T.  a.  370.  he  yelde  3.  Sgl.  CODJ.  C.  T.  d.  1772. 
Troilus  I,  1055.  yeld  imper.  C.  T.  c.  189.  yeldeth  imper.  pl. 
Troilus  III,  1208. 

ich  gelde  Dreams  129.  Die  Lond.  ürk.  [Morsb.  Sehr.  S.  56]: 
yelde,  yeldyng,  geld;  doch  ^ild  6.^  3, 17. 

Eent:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e'  >  ae.  e: 

^elde  inf.  :  felde  sb.  Sh.  1, 1096. 

2.  wg.  a  +  l  +  Kons.  >  ea  durch  Brechung  +  i>  kent. e: 
^elde  inf.  :  elde  sb.  Sh.  I,  25. 

3.  wg.  ö  +  i  >  Sie.  e: 

geUe  inf. :  /  uelde  1.  Sgl.  prt.  Sh.  V,  69  :  Ae  felde  3.  sgL  prt 
Sh.  1, 1279. 

Ay.:  yelde  inf.  9,27.  ich  yelde  139,1.  pou  yelst  38,7. 
he  yelt  18,9.  Ä6  yelde]^  18,6.  Ai  yeWe  3.  pl.  praes.  218,14. 
yeldinge  sb.  115,  29.    yeldinges  pl.  262, 26. 

Der  Reim  Sh.  IV,  252:  he  ycddep  3.  Sgl.  praes.  :  bälgp{7) 
scheint  stark  verderbt. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  d: 

yelde  inf.  :  felde  sb.  Rieh.  5402.  5479.  5828.  ^eld  inf.  : 
feld  sb.  Lib.  Desc.  440.  Arth.  7890  :  feelde  sb.  Rieh.  4414.  yeld, 
yilde  sb.  :  feild{e)  K.  A.  2959.  2955. 

2.  wg.  e'  >  ae.  e  ws.  ie,  y,  i  nach  Palatalen  (Selbstreim): 
^elde  inf.  :  scheide  Arth.  3451.  8850.    yeilde  inf.  :  scheldis 

pl.  K.  A.  2067. 

3.  wg.  a  +  l  +  Kons.  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung 
>  WS.  ie,  y  durch  i-ümlaut: 

^eld  inf. :  weide  inf.  Hörn  Hss.  G  L  482  :  they  weide  3.  pl.  prs. 
Rieh.  3861  :  helde  inf.  Rieh.  2339. 

4.  ae.  fo  im  prt.  red.  Verben : 

yelde  inf.  :  he  helde  Rieh.  1418.  $eld  inf.  :  Äyc  WÄcM 
3.  pl.  prt.  Arth.  7089. 
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W.  M.  S.:  in 

Gloao.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

^dde  inf.  :  vdie  sb.  Gl.  5375  :  sddt  adv.  L.  Jes.  534. 

2.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  BreebaDg  >  wb.  te,  y  durch 
i-Umlaut: 

zMe  inf.  :  wdäe  inf.  Gl.  11090. 

3.  wg.  ^  +  i  >  ae.  ws.  e\ 

gelde  inf.  :  äc  uelde  Patr.  A  428.  E  430.  L  382. 

Im  Innern:  ^elde  inf.  Jul.  II,  98.  K.  Jes.  1474.  L.  Jes.  107. 
Patr.  E.  204.  L.  154.  156.  ^ulde  inf.  Patr.  A.  200.  ^ilde  inf. 
BarL  554.    it  yüdip  Bari.  593.    he  ^UcU  3.  Sgl.  conj.  Bari.  700. 

Wütsh.:  ^elde  inf.  Ed.  2019.  4754. 
Dors.:  im  Reime  (Assonanz)  mit 

1.  wg.  a,  0  +  i  >  ae.  e: 

yelde  inf  :  ende  sb.  Marg.  III,  16  a  :  sende  inf  ib. 

2.  afr.  ^  <  vlt.  §  kl.  ged.  e  +  Nasal: 
yelde  inf  :  defende  inf  Marg.  III,  16  a. 

Im  Innern:  he  forselt  3.  Sgl.  praes.  H.  Meid.  7, 10.  yeld  inf 
Marg.  m,  50  d. 

Hampsh.:  im  Reime  mit 
wg.  e  >  ae.  6: 

^elde  sb.  :  selde  adv.  P.  M.  45  Hss.  J  L  D  T,  nur  E  und  e 
haben  childe  subst.  :  selde  adv.  Dieser  Reim  ist  aber  sicher 
unrein,    ^elde  Usages  350.  357. 

Westl.  Süden:  melden  Pred.  15. 

Trev.:  ^elde  inf  II,  411  (13).  Davon  hat  Hs.  y  fünfmal 
^ulde  m,  379.  ^ilde  inf  II,  87  (10)  (auch  in  Hs.  7).  geelde 
inf  VII,  349.  VIII,  289.  it  ^eldep  3.  Sgl.  praes.  I,  317.  pei 
^ildej^  3.  pl.  praes.  I,  81.    ^ilde  imper.  V,  383. 

Fer.:  im  Reime  mit 
1.  wg.  e  >  ae.  6\ 
seUe  inf.  :  felde  sb.  533  (5). 


40 

2.  wg.  e  >  ae.  e  nach  Palatalen  >  ws.  ie,  y,  i: 
^elde  inf.  :  scheide  ab.  587. 

3.  wg.  a  +  l  +  Kons.  +  i{j)  >  ws.  ie,  y: 
^elde  inf.  :  helde  inf.  5329  :  Eide  sb.  3497. 

4.  wg.  u  +  i>  ae.  ws.  y : 
^yWe  inf.  :  hylde  inf.  *skin'  1639. 
Ancr.  R:  «j-eWen  inf.  33,6.9. 

In  Sehottland  ist  ftir  ae.  gieldan  nur  e  ttberliefert.  In 
dem  Reime  Leg.  XXX,  201  kann  das  vb.  scheide  sein  e  durch 
Analogie  nach  dem  sb.  erhalten  haben.  Im  Norden  z.B.  CM. 
finden  sich  aber  schon  zahlreiche  Schreibungen  mit  i,  y\  sichere 
Reime  auf  i  sind  allerdings  nicht  zu  belegen.  Es  besteht  aber 
die  Möglichkeit,  dafs  der  Reim  gild  :  fild  reiner  i-Reim  ist, 
da  in  fild  i- Umlaut  von  e  zu  i  vorliegen  kann,  vgl.  Morsbach, 
Me.  Gr.  §  109;  Eilers,  Dies.  Gott.  1906  p.  14;  auch  Egl.  711: 
feUe  sb.  :  mylde  adj.  :  wylde  adj.  :  chylde  sb.  In  ^üde  müssen 
die  i-Formen,  wie  schon  gesagt,  auf  altem  Wechsel  in  der 
2.  und  3.  Sgl.  beruhen. 

Im  N.  0.  M.  sind  bei  Rob.  of  Brunne  sichere  i- Reime  zu 
belegen  neben  solchen  mit  sicherem  e.  Die  i- Formen  müssen 
auch  hier  mit  Angleichung  an  die  Formen  der  2.  und  3.  sgL 
erklärt  werden. 

Im  S.  0.  M.,  in  der  Eath.-Gr.,  in  London  und  Kent 
sind  nur  e- Formen  überliefert. 

Im  S.  0.  S.  sind  beweisende  Reime  für  i  nicht  zu  erbringen, 
sondern  nur  für  L 

Im  W.  M.  S.  finden  wir  in  Gloucestershire  keine  Beweise 
für  i.  Schreibungen  mit  i,  u  sind  nicht  selten  neben  solchen 
mit  €.  Diese  werden,  wie  die  w- Formen  anzeigen,  durch 
Palataldiphthongierung  erklärt  werden  müssen.  Ein  bestimmter 
Sehlufs  auf  den  Dialekt  ist  nicht  statthaift. 

In  Wiltshire,  Dorsetshire  und  Hampshire  sind  nur 
< -Formen  tiberliefert,  der  Reim  zu  selde  im  P.  M.  ist  e-Reim 
nach  Bülbring,  Ae.  El.  §  304  A.  2  b.  Dieser  Reim  ist  deshalb 
von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  es  der  einzige  sichere  Beweis 
filr  das  Fehlen  der  Palataldiphthongierung  im  P.  M.  ist. 
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In  Trev.  in  Hs.  7  überwiegend  i,  u. 

In  Fer.  ist  e  neben  i  gesichert ;  im  Innern  finden  wir  y,  u. 
Die  Heimat  des  Denkmals  ist  leider  nicht  festzustellen. 

Einen  sicheren  Schlafs  läfst  das  Material  von  ae.  ws.  gieldan 
nicht  zu.  In  Gloncestershire,  Wiltshire,  Hampshire  nnd 
im  sttd-östlichen  Sachsen  sind  beweisende  Formen  für 
Unterbleiben  der  Diphthongierung  za  belegen. 

3.  a)  WS.  aciera/nj  scyran,  sciran  an  gl.  aceran. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

scher  inf.  :  wer  inf.  Br.  I,  356  :  her  inf.  Br.  X,  174. 

2.  wg.  a  >  ae.  «,  angl.  kent.  e: 
scher  inf.  :  thai  wer  3.  pl.  Br.  XII,  519. 

3.  Falsch  ist  wohl  der  Reim: 
schore  inf.  :  more  adv.  Gol.  Gaw.  276. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  Ä  >  ae.  d5  angl.  e: 

schere  inf.  :  were  3.  pl.  prt.  Rol.  Ot.  501.  Analogisch  ist 
das  e  \TL  he  bere  3.  Sgl.  prt.  :  schere  inf.  Rol.  Ot.  1076. 

2.  wg.  ä  >  ae.  ws.  ea  angl.  eo  durch  Brechung  vor  h  + 
Kons.  >  angl.  e  durch  Ebnung: 

schere  sb.  :  nere  adv.  C.  M.  17240. 

3.  wg.  au  >  ae.  ea: 

schere  inf.  :  Ere  sb.  'Ohr'  Rol.  Ot.  501. 

4.  wg.  a  >  ae.  ec  +  i-Umlaut  >  ae.  e: 

schere  inf. :  dere  inf.  (ae.  derian)  Rol.  Ot.  501.  Leg.  XVU,  371. 

5.  an.  e,e<  germ.  a: 

schere  inf.  :  gere  sb.  Rol.  Ot.  563.  814. 

6.  afr.  ie  =  anglo-frz.  e  <  vlt.  f  kl.  freien  e : 
schere  inf.  :  pere  sb.  (nfr.  pierre)  Rol.  Ot  814. 
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7.  afr.  e  <  germ.  e: 

schere  inf.  :  were  sb.  Rol.  Ot.  814.  1076. 

8.  Eigennamen: 

schere  inf.  :  Ingiere  Rol.  Ot.  1076. 

In  C.  M.  Hs.  C  23470  findet  sich  scire  inf.  Sonst  scher  inf. 
Ben.  R.  1916.  Leg.  X,  139. 

N.  0.  M,:  Orm:  umtnbesherenn  4132. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

wg.  a  +  i  >  ae.  e: 
sheren  inf.  :  deren  inf.  G.  E.  2347. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  «  angL  kent.  e: 

sheere  sb.  >  weere  3  pl.  prt  C.  T.  b.  3248.  sheres  pl.  : 
Jieres  pl.  C.  T.  d.  722. 

2.  wg.  a  >  aangl.  ea  [cea]  durch  Brechung  >  aangl.  ce 
durch  Ebnung  >  angl.  ea  durch  Eontraktion : 

sheere  sb.  :  teere  sb.  C.  T.  b.  3251. 

3.  wg.  ä  >  ae.  ws.  cB,  nach  Palatalen  ^o,  e  angl.  e: 
sheere  sb.  :  yeere  sb.  C.  T.  b.  3249. 

Kent:  scher inge  sb.  Sh.  1, 1460. 

W.  M.  S.:  ssere  inf.  Gl.  3160. 

Trev.:  scere  inf.  IV,  311.  schere  V,  369.  schere  sb.  II,  Öl. 
VII,  269. 

Fer.:  he  scherth  837. 

Herefordsh.:  reimend  niit  wg.  e  >  ae.  c:  he  schere^  :  he 
berep  :  Äe  /ereji  :  he  werep  Bödd.  176,  4. 

In  ae.  ^(fieran  ist  im  Me.  nur  einmal  i  zu  belegen.  In 
den  Wörterbüchern  sind  keine  weiteren  Belege  zu  finden.  Es 
ist  möglich,  da£s  das  folgende  r  die  Wirkung  der  anlautenden 
Palatale  aufgehoben  hat. 

Das  im  Norden  einmal  belegte  scire  könnte  durch  Palatal- 
diphthongierung von  e  nach  so  erklärt  werden.    Was  Luick, 
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Untersachnngen  p.  232,  mit  ,,amgekehrter  Schreibang^  meint, 
ist  mir  nicht  klar.  (Vielleicht  für  *5mr,  wo  i  Dehnungszeichen 
wäre?  Es  fehlen  hier  Belege  fUr  diese  Erscheinung.  Oder 
meint  Luick  Schreibung  von  i  fttr  sicheres  e?  Das  wäre  hier 
nicht  richtig,  da  i  sehr  wohl  möglich  ist.) 

b)  WS.  scield,  sc^ld,  scild,  angh  scMd  (north.  scUdt). 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  S: 

scheid  sb.  Sgl  :  feld  sb.  Sgl.  Br.  XH,  440.  Wynt.  IV,  545 
:  feild  sb.  Sgl.  Gol.  6aw.  937.  scheild  sb.  :  feild  sb.  Gol.  Gaw. 
542.  639.  775.    Schilde  sb.  :  fylde  sb.  Erc.  605. 

2.  wg.  a  +  l  +  Kons.  >  angl.  a,  ws.  ea  durch  Brechung 
>  angl.  ^  WS.  ie,  y  durch  i-ümlaut: 

scheide  sb.  Sgl.  :  leide  sb.  Gol.  Gaw.  937  :  weild  inf.  Gol. 
Gaw.  937.  scheild  sb.  Sgl.  :  leOd  adj.  Gol  Gaw.  639.  818  : 
weild  inf.  Gol.  Gaw.  818. 

3.  ae.  (o  im  prt.  redupL  Verben : 

scheild  sb.  Sgl  :  thai  beheld  3.  pl.  prt  Gol  Gaw.  639. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ff  >  ae.  ^: 

scheild  sb.  Sgl :  feild  sb.  Sgl.  C.  M.  2479.  7671.  scheid  sb.  Sgl 
:  feld  sb.  Sgl  Mel  704.  Rol  Ot.  369.  H.  Ch.  670.  Yw.  Gaw.  419. 
Tristr.  1043..  1069.  Okt.  Hs.  L  1286  [Hs.  C  1314  hat  schylde] 
Minot.  IV,  50  :  selde  adv.  H.  Ch.  670.  Fl  27  :  telde  sb.  Sgl  *Zelt' 
Yw.  Gaw.  2054.  schylde  sb.  Sgl  :  fylde  sb.  Sgl  Fl  631.  1497. 
Egl  448  :  felde  sb.  Sgl  Egl  160.  Schilde  sb.  :  felde  sb.  Is.  617. 
scheldys  sb.  pl.  :  fddys  sb.  pl  Fl  568.  Yw.  Gaw.  641. 

2.  wg.  e  >  ae.  angl  ^  nach  g: 
scheid  sb.  Sgl  :  ^elde  inf.  Mel.  44. 

3.  wg.  a  >  urengl  angl.  a  ws.  ea  vor  l  +  Kons.  >  angl  cb 
WS.  ie,  y  durch  i-Umlaut: 

scheild  sb.  :  weild  sb.  C.  M.  20817.  scheide  sb.  :  held  inf. 
H.  Ch.  670  :  weide  inf.  Rol  Ot.  369.  Fl.  27.  Yw.  Gaw.  419  :  leide 
adj.  Rol  Ot.  973.  sb.  R  759  :  elde  sb.  Rol  Ot.  679. 
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4.  ae.  So  im  prt.  redapl.  Verben : 

scheid  Sgl.  :  he  hy-heUe  3.  Sgl.  prt  Mel.  1469.  Hol.  Ot.  369. 
Tristr.  1069.    schyUe  sb.  Sgl.  :  he  be  helde  3.  sgL  prt  Fl.  759. 

5.  wg.  i  >  ae.  i: 

schylde  sb.  Sgl.  :  mylde  adj.  Fl.  1497.  Schilde  sb.  :  müde 
adj.  Leg.  XXIII,  12.  scheide  sb. :  wylde  adj.  Is.  737  :  dhüde  sb. 
Is.  737. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  ^: 

scheid  sb.  :  feld  sb.  Chr.  476.  Amis  1220  :  Mazerfeld  Chr. 
16160.    scheldes  pl.  :  feldes  Chr.  12807. 

2.  wg.  a  >  aangl.  a  ws.  €a  durch  Brechung  >  angl.  db 
WS.  ie,  y  durch  i-Umlaut : 

scheldes  pL  :  Ac  «^eWc«  Chr.  12069. 

3.  ae.  io  im  prt.  red.  Verben : 

scMd  Sgl.  :  he  held  Chr.  4415  :  pey  helde  Chr.  918. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 
wg.  e  >  ae.  e: 
sscheld  Sgl  :  feeld  Sgl.  Ot  118. 

Kath.-Gr.:  Stodte  §29:  scheide,  scheid. 

London:  im  Reime  mit 

ae.  Ä>  im  prt.  red.  Verben : 
sheeW  Sgl.  :  he  heeW  C.  T.  a.  2893.  Troilus  II,  1327. 

Kent:  sseU  Sgl.  Ay.  1,3.    schilt  Sgl.  Sb.  1, 112. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

scheid  SgL  :  feld  Sgl.  K.  A.  927.  Rieh.  291.  Okt  966.  Lib. 
Desc.  521.  Hörn  514.  Arth.  319. 

2.  wg.  a  +  i>  ae.  angL  e  ws.  ea  im  p.  prt  sw.  vb.: 
scheid  Sgl.  :  ydwelled  p.  prt  Okt  657  :  Jceld  p.  prt  Okt.  1067 

:  teld  p.  prt  Lib.  Desc.  521  :  telld  p.  prt.  Lib.  Desc.  977  :  y-feld 
p.  prt.  Okt  1067.  1527.  K.  A.  3618.  Arth.  137. 
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3.  wg.  ^'nach  g  >  ae.  ^,  ws.  ie,  ^: 

scheid  BgL  :  geld  inf.  Arth.  3451.  8849  :  hejeld  3.  Sgl.  conj. 
Lib.  Desc.  563.  1296. 

4.  wg.  a  +  l  +  Kons.  +  i  >  ae.  angL  et  ws.  {e  kent.  e: 
scheid  Sgl.  :  eld  sb.  Okt.  657  :  beld  adj.  Lib.  Deec.  1646  : 

felefeld  adv.  Arth.  3301. 

5.  ae.  &>  im  prt.  red.  Verben: 

scheid  Sgl.  :  I  held  Rieh.  792  :  he  held  Rieh.  5041  :  he 
beheld  Okt  657. 1065.  Lib.  Desc.  521. 1681 :  they  beheld  Okt.  1527. 

6.  wg.  ö  +  i>  ae.  WS.  e: 

scheid  Sgl  :  yfelde  3.  pl.  prt  Hörn  53. 

7.  wg.  w  +  i  >  ae.  j?,  <,  kent  e: 
scheid  Sgl.  :  overgeld  p.  prt  Lib.  Desc.  91. 

8.  wg.  a  vor  x  +  Kons.  >  aangL  ws.  ea  +  »-Umlaut 
>  aangl.  e  ws.  te  durch  Kontraktion  angL  e  ws.  le,  y: 

scheide  sb.  :  5^^^  p.  prt  (ae.  ws.  stylan)  Lib.  Desc.  977. 

W.  M.  S.:  in 

Glouc:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

sseld  Sgl.  :  feld  sgL  Ol.  9014. 

2.  wg.  ö  +  i  >  ae.  ws.  e: 

sseld  Sgl.  :  it  yvelde  GL  4221  :  velde  p.  prt  GL  395. 

Wiltsh.:  im  Reime  mit 

wg.  g  >  ae.  6: 
scheide  Sgl.  :  felde  Sgl.  Ed.  280.   scheid  sb.  H.  Meid.  15, 28. 

Dors.:  im  Reime  mit 

wg.  c  >  ae.  i: 
scheide  Sgl.  :  felde  Sgl.  Owl  1713. 

Westl.  Süden: 

Pred.:  scelde  sgL  155.  Trev.:  Schilde  sb.  1, 75  Hs.  y  VII,  455. 
scMde  Sgl.  I,  21.  Schildes  pL  III,  59.  VII,  241.  scheldes  pL 
IV,  439.    Das  Verb  Schilde  inf.  I,  21  nur  einmal ! 
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Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  S  >  ae.  e : 

scheide  Sgl.  :  felde  Sgl.  474  (5).  scheldes  pl.  :  feldes  pL 
870  (3). 

2.  wg.  e  >  ae.  ^  ws.  ie,  y  nach  g: 
scheide  sb.  :  ^elde  inf.  586. 

3.  ae.  io  im  praet  red.  Verben : 
scheid  Sgl.  :  they  beheld  266. 

4.  wg.  a  +  i>  ae.  aogl.  c: 

scA^W  Sgl  :  he  felde  3.  Sgl.  prt  841.  1067. 

5.  me.  analogischen  e  im  p.  prt: 

scheid  :  held  p.  prt.  3069.  Schilde  sb.  727.  3001,  meist 
scheide  87.  248.  436.  460  u.  s.  f.    Das  Verb  hat  e:  320.  32601 

Für  ae.  ws.  söield  ist  in  Schottland  meist  e(et)  belegt. 
Doch  kann  der  Reim  schylde  :  fylde  nach  Morsbach,  Me.  Gr. 
§  109,  ein  reiner  i-Reim  sein. 

Das  vb.  (ae.  söildan)  zeigt  in  den  Leg.  die  Tendenz,  sich 
dem  sb.  anzugleichen  (he  scheide  3.  prs.  conj.  :  Ihc  for^elde 
3.  prs.  conj.  Leg.  XXX,  202  :  he  behelde  3.  prt.  Leg.  XXXIII,  943). 

Im  Norden  sind  /-Reime  fttr  das  sb.  belegt  Sämtliche 
Reime  aber,  die  Lnick,  Untersuchungen  pp.  250.  251.  263,  an- 
ftthrt,  beziehen  sich  auf  die  Verbformen,  sind  also  nicht  /-Reime 
fttr  6,  sondern  sind  alte  t-Formen.  In  den  Studien  p.  53  treffen 
wir  wieder  die  Form  aus  dem  Pr.  C.  an,  auch  hier  ist  shilde 
Verb.  Luicks  Fälle  sind  also  nicht  zu  verwenden.  Das  Verbnm 
hat  im  Me.  meist  i  (C.  M.,  Orm),  e  ist  nur  selten  durch  Ana- 
logie nach  dem  Substantiv  eingeführt  [vgl.  auch  Eilers,  Diss. 
Gott  1906  p.  14]. 

Die  t-Formen  im  sb.  reduzieren  sich  also  auf  die  wenigen 
sicheren  Fälle  aus  FL,  Leg.  und  Is.  Die  Reime  schylde  :  fylde 
(Fl.  Egl.)  sind  wohl  reine  «-Reime  nach  Luick,  Untersuchungen 
p.  232 ;  Morsbach,  Me.  6r.  §  109.  Wie  das  i  hier  in  shild  ent- 
standen ist,  ob  durch  Analogie  nach  dem  Verbum  oder  durch 
Palataldiphthongierung  im  Ae.,  fttr  die  zufällig  Belege  fehlen, 
ist  schwer   zu  entscheiden.     Da  aber   die   übrigen  Dialekte, 
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natürlich  mit  Ansnahme  derjenigen  des  Südens,  e  durchweg 
bewahrt  haben,  obwohl  auch  dort  das  Verb  stets  i  hat,  da 
ferner  im  Norden  wie  in  Schottland  (vgl.  NördL  Leg.  XVI  a,  141. 
scheide  inf.  :  helde  sb.)  das  Verb  die  Neigung  zeigt,  sich  dem 
Substantiv  anzugleichen,  liegt  der  Schlufs  nahe,  dafs  die  me. 
Formen  shild  des  Nordens  auf  Palataldiphthon- 
gierung von  wg.  e  nach  s6  im  north.  Dialekt  des 
Ae.  zurückzuführen  sind.  Absolute  Sicherheit 
läfst  sich  aber  nicht  erbringen. 

In  S.  0.  S.  ist  ein  unsicherer  t-Reim  belegt. 

Im  Süd -Westen  sind  nur  in  Trev.,  Fer.  und  La;,  i-,  u- 
Formen  überliefert. 

Es  ist  auffällig,  wie  gerade  vor  dehnenden  Konsonanten 
bei  sonst  reicher  Überlieferung  die  Fälle  mit  i  im  Süden  selten 
sind.  Beweisende  Reime  waren  weder  für  ae.  ws.  gieldan  noch 
für  s6ield  zu  belegen.  Da  aber  auch  in  gielpan,  ^ellan  keine 
beweisenden  Reime  für  i  zu  erbringen  waren,  wirft  sich  die 
Frage  auf,  ob  nicht  im  Gegensatz  zum  Streng- Ws.  in  gewissen 
südlichen  Mundarten  die  Diphthongierung  durch  Palatale  vor  U 
und  l  +  Kons,  ihre  Wirkung  verloren  hat?  Das  Material 
spricht  dafür,  vor  allem  die  so  äufserst  konsequente  Schreibung 
in  der  Ancr.  R.  Der  Unterschied  zwischen  e-,  i-  und  w-Schrei- 
bungen  fällt  hier  sofort  auf.  In  gelden,  gelpen,  scheid  nur  e, 
in  hielten,  ^iuen  nur  i,  in  forschuppeÖ  nur  u.  Über  dies  letzte 
vgl.  S.  51. 

3.  a)  WS.  ffiest,  ffyst,  ^ist  sb. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  +  i  >  ae.  €: 
gest  sb.  :  best  Gol.  Gaw.  206. 

2.  an.  au: 

gest  sb.  :  J^ou  tratst  2.  prs.  conj.  R.  R.  3501. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  afr.  e  <  vlt.  ?  kl.  gedeckten  ae\ 
gest  sb.  :  prest  adj.  Ben.  R  1990, 
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2.  me.  kästen,  kesten  (an.  Lehnwort) : 
gest  sb.  :  he  kest  3.  sgL  prt.  E.  M.  H.  16, 24. 

Im  Versinnern  sind  nnr  Formen  mit  e  zn  belegen:  gest 
sb.  Sgl.  C.  M.  7926.  gestes  sb.  pl.  C.  M.  2783.  Leg.  XXV,  102. 
Minot.  XI,  29.   K  M.  H.  39, 5.    gesten  inf.  C.  M.  10081. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

wg.  a  +  i>  ae.  e: 
gest  sb.  :  best  adj.  H.  S.  10288. 
Orm:  gessfhus  sb.  7040. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

geste  Sgl.  :  breste  inf.  Troilus  II,  1111. 

2.  wg.  M  +  i  >  ae.  y,  kent  e: 

gest  sb.  :  lest  sb.  Fame  288.  geste  :  it  teste  3.  Sgl.  eonj. 
Troilus  II,  1111. 

Im  Innern:  gest  Sgl.  Good  Women  1158  (Rose  5106). 
gestes  pl.  C.  T.  a.  3188,  b.  1214,  e.  339.'  Good  Women  1126. 
Troilus  II,  1349. 

Kent:  gest  Ay.  248,8. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ai  +  i>  ae.  ws.  öe: 
gest  Sgl  :  mest  adv.  Okt  75. 

2.  afr.  e  <  vlt.  e  kL  ged.  e: 

gest  Sgl. :  feste  sb.  Okt.  75  :  oneste  adj.  Okt  75.  gestninge 
V.V.75,30. 

W.  M.  S.:  in 

Glouc:  gistes  pl.  Gl.  8853.  gustes  pl.  61.  5788.  gistningue 
L.  Jes.  106.  108. 

WestL  Süden:  Pred.:  gistas  109.  Trev.:  gest  sgL  11,425. 
gestes  pl.  I,  409.  gest  pl.  Hs.  /  VH,  461.  gistes  pl.  VII,  526. 
gystes  pl.  Hs.  /  V,  275  (5). 
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Ancr.  R.:  gist  sb.  68,  gistes  pl.  414.  gistnen  402.  he 
gistnede  402.    gistninges  414.    Ostermann  §  42  A.  2. 

Ferner:  gist  sb.  0.  E.  H.  11,165.  gistninge  Laj.  11,172. 
V.a.W.  225.  ReLAnt.  11,277. 

XJbersehen  wir  die  Formen  von  ae.  ws.  ^esty  so  fUUt 
sofort  auf,  dafs  im  Me.  niemals  die  Spirans  erhalten  ist.  Wenn 
wir  hier  an.  Einflnfs  annehmen,  stehen  wir  vor  einer  be- 
sonderen Schwierigkeit  Der  Süden  hat  nämlich  schon  in 
sehr  früher  Zeit  (Fred.)  gistas,  dazu  in  einem  Denkmal,  das 
sonst  kein  an.  g  {sefan,  ^etan)  hat.  Später  finden  wir  i-,  u- 
Schreibungen  im  Süden  hänfig,  doch  steht  in  allen  diesen 
Fällen  der  Yerschlnfslant  Man  beachte  vor  allem  den  Unter- 
schied der  Schreibungen  in  der  Ancr.  R.  In  s^i^en,  giuen  über- 
wiegt die  Spirans  bei  weitem,  während  in  gist  usf.  stets  der 
Verschlulslaut  steht  (Ostermann,  a.  a.  0.  §  42).  Weshalb  hat  in 
gist,  gust  der  an.  Einflnfs  nicht  auch  im  Vokalismus  gewirkt  wie 
z.  B.  in  get  inf.?  Dies  haben  sich  bereits  die  Bearbeiter  des 
N.  E.  D.  gefragt,  und  die  an.  Beeinflussung  angezweifelt.  Ghild, 
a.  a.  0.  p.  83,  glaubt  deshalb  englische  Entwicklung  annehmen  zu 
dürfen.  Auch  seine  Erklärung,  die  an  sich  schon  unmöglich 
ist,  gipfelt  in  der  Übertragung  des  g  aus  einer  Nebenform 
und  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  g  dann  nicht  so  regel- 
mäfsig  erscheinen  würde.  Nach  Ghild  hätte  sich  durch  Ein- 
flufs  eines  folgenden,  dunklen  Vokals  [bei  a- Stämmen?!]  wg. 
*g(ist  erhalten  neben  den  regelmäfsigen  Formen.  Parallelen 
hat  Ghild  nicht  beigebracht.  Diese  Erklärung  und  wohl 
überhaupt  eine  Erklärung  aus  dem  Englischen  heraus  ist 
nicht  möglich.  Wir  müssen  auf  die  Erklärung  Björkmans  zu- 
rückgreifen, müssen  aber  fragen,  ob  vielleicht  das  i  der  me. 
Formen  aus  dem  An.  zu  erklären  ist?  [Björkman  a.  a.  0.  p.  152.] 
Dagegen  sprechen  die  angl.  Formen,  die  nie  i  haben,  einen 
Einflufs  des  an.  Verbs  also  nicht  zeigen,  gist  wird  den  Verschluls- 
laut aus  dem  An.  angenommen  haben,  weil  es  als  Verkehrs- 
wort im  Verkehr  zwischen  Angelsachsen  und  Dänen  besonders 
häufig  verwendet  wurde. 

i;  u-Formen  neben  e  finden  sich  im  Me.  in  Gloucestershire, 
bei  Trev.,  Laj.,  in  der  Ancr.  R.  und  einigen  kleineren  Denk- 
mälern des  Südwestens.  Die  übrigen  Dialekte  sprachen  e,  so- 
weit das  Material  uns  Aufschlufs  gibt. 

StDdUn  z.  «ngl.  Phil.  XXX.  4 
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b)  WS.  scieppan,  scyppan,  scippan  angl.  sceppan, 
north,  siippeiid. 

Orm:  Shippennd  346.  11596.  12008.  Kent:  sseppere  Ay.  6, 7. 
sseppinges  64,11. 

S.  0.  S.:  sceppend  V.  V.  63, 21. 

W.  M.  S.:  scuppende  Pred.  75.  79. 129.  pu  forschuppes  H.  Meid. 
(Dors.)  27,  1.  forschuppet  p.  prt.  ib.  35,  6.  ^u  schippe 
2.  Sgl.  conj.  Fer.  542.  schipster  sb.  Tr.  VII,  269  (=  „Schnei- 
derin" I).  Bei  Stratmann  in  sttdi.  Denkmälern  u,  anch  in 
Aner.  R.  (Ostermann  §  29,3  stets  ul). 

WS.  sciell,  scyllf  scül,  angl.  aöelL 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e>  ae.  e: 

schele  sb.  Sgl.  :  stiel  adv.  Leg.  XXIX,  518.    schellis  sb.  pL 
:  it  smellis  3.  Sgl.  prs.  Leg.  XXXVII,  317. 

2.  wg.  a  +  i  >  ae.  e: 

schellis  pl.  :  ellis  adv.  Leg.  XXXVII,  308. 

Norden:  im  Reime  mit 

wg.  a  +  i  >  ae.  e: 

scell  Sgl.  :  hell  sb.  C.  M.  23828.    schelles  pL  :  ells  adv. 
Leg.  X,  245. 

Im  Innern:  shelle  E.  E.  Ps.  (W.  M.)  21,15.    Bok.:  sheUe 
P.  55.  n,  250. 

London:  im  Reime  mit 

wg.  a  +  i  >  ae.  e: 
schelle  Sgl.  :  duelle  inf.  Gower.  C.  A.  VII,  725.    shelle  Sgl. 
:  I  teile  1.  Sgl.  praes.  (Rose  7117). 

Westl.  Süden: 

Trev.:   schelles  sb.  pl.  V,  449.    schilles  pl.  II,  215.    schylle 
Sgl  Hs.  r  in,  397. 
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In  sdqppan,  nortb.  (Ri.)  sSippend  kann  letztere  Form  Dicht 
entstanden  sein  durch  t- Umlaut  von  ea,  sondern  mnüs  erst 
sekundär  nach  dem  t- Umlaut  gebildet  sein.  Demzufolge  gehört 
auch  Orms  Shippennd  unter  4. 

Im  Westl.  Süden  haben  wir  häufige  Formen  mit  u,  seltener  i. 
In  H.  Meid.  (Dors.)  findet  sich  sicherer  Beleg.  Die 
Ancr.  R.  hat  äufserst  konsequent  u.  Diese  zahlreichen  u-Formen 
sind  wohl  auf  Einflufs  des  folgenden  pp  zurückzuführen. 

In  S.  0.  S.  und  Eent  durchweg  e. 

ae.  söiell  ist  nur  bei  Trevisa  mit  i,  y  zu  belegen.  Hs.  / 
hat  immer  schyl{l€)  (vgl  Morris-Skeat,  Specimens.  II,  236). 

,       c)  ae.  WS.  ciele,  cyle,  cUe,  angl.  cele. 

Orm  hat  chele  1615.  Ay.  ekele  75.  Im  W.  M.  S.  bei  Trevisa: 
ehil  I,  51.  ekele  1, 135.  In  Olouc.  im  Reim:  ekele  sb.  :  nele  inf. 
=  ne  mlle  Mich.  659.  Sonst  chele  61.  153.  Bari.  140.  chile 
Brand.  62.  In  Hampshire  hat  das  P.  M.  in  J,  L  ekele,  in  E,  e 
ckule  199. 

ae.  WS.  etefeSf  cyfea,  cifes 

ist  im  Me.  sehr  selten  überliefert,  da  durch  franz.  Lehnwort 
verdrängt,  ekeuese  Laj.  1, 17.  chiuese  Las.  I,  271.  ekeuese  in 
Kath.-Gr.  (Stodte  §  29). 

Für  üele  sind  im  Westl.  Süden  Formen  mit  i,  u  zu  be- 
legen. Ob  der  Reim  in  Mich,  e-  oder  i-Wert  hat,  ist  wohl 
kaum  mit  Sicherheit  festzustellen,  nele  =  ne  wille  könnte 
i-Laut  haben,  vgl  Sievers,  Ags.  Gr.^  §428,  A.  2;  andererseits 
zeigt  die  einfache  Konsonanz  und  das  auslautende  -e  Länge 
an.  Ein  absolut  sicherer  Schlufs  läfst  sich  aus 
diesem  einen  Reime  nicht  ziehen. 

Im  P.  M.  haben  E  und  e  ckule.  Es  lälst  sich  nicht  sagen, 
ob  dies  die  Form  des  Dichters  gewesen  ist.  Nach  dem  Reime 
gilde  :  selde  (vgl.  oben  p.  40)  ist  es  unwahrscheinlich. 

ae.  WS.  öiefes  ist  im  Me.  zu  selten  belegt,  um  irgend 
einen  Schlufs  zu  gestatten.  La3.'s  chiuese  gegenüber  ekeuese 
zeigt  in  Worcestershire  die  diphthongierte  Form. 
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4.  ae.  WS.  sMendaUf  scindan  inf. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  t  >  ae.  e,  e\ 

sehend  inf.  :  wende  inf.  Gol.  Gaw.  1077.  schent  p.  prt  : 
he  went  3.  Sgl.  prt  R  C.  735  Leg.  XXXIX,  244  :  sent  p.  prt 
Br.  IV,  280  :  thai  went  3.  pl.  prt.  Gol.  Gaw.  620.  Leg.  XXXIT,  241 
:  J^ai  sprent  3.  pl.  prt  Gol.  Gaw.  620. 

2.  wg.  i  +  ^  >  ae.  eo  durch  Kontraktion: 
sehend  inf.  :  freynde  sb.  GoL  Gaw.  1077. 

3.  me.  hent  sb.  'Binse',  dann  auch  'Wiese,  Gras'  [ae. 
nicht  belegt]: 

schent  p.  prt  :  hent  sb.  R.  C.  735.  Gol.  Gaw.  689. 

4.  dem  sb.  teynd: 

sehend  inf.  :  teynd  sb.  Gol.  Gaw.  1077. 

5.  afr.  gt  <  vlt  e  kl.  gedeckten  e  +  Nasal: 

schent  inf.  :  entent  sb.  Leg.  III,  170.  schent  p.  prt  :  argw- 
ment  sb.  R.  R.  2136  :  entent  sb.  R.  R.  2381.  Leg.  IV,  288.  Br. 
VII,  615.  R.  C.  735  :  rent  sb.  Gol.  Gaw.  689  :  mawnment  sb. 
Leg.  IX,  228  :  Clement  Leg.  XXI,  256  :  torment  sb.  Leg.  XXII,  388 
:  buschment  sb.  Leg.  XXVI,  319  :  vneyment  sb.  Leg.  XVI,  118 
:  consent  sb.  Leg.  XXVIII,  172  :  consent  inf.  Leg.  XXXI,  391 
:  cowent  sb.  Leg.  XXX,  577  :  Jugment  sb.  Leg.  XXXI,  564  : 
presydent  sb.  Leg.  XL VII,  190  :  sacrament  sb.  Leg.  XLVni,  100. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  t  >  ae.  e,  e: 

sehende  inf.  :  wende  inf.  MeL  747.  Leg.  XVI,  468.  E.  M.  H. 
58, 10.  Tund.  76  :  hende  adv.  Leg.  X,  136.  XXXIII,  91.  Minot 
VI,  21  :  bende  inf.  Minot  VI,  21  :  at  pe  nende  Tristr.  3289. 
sceind,  shend  inf.  :  vnhind,  vnhend  adj.  C.  M.  9024.  Yw.  Gaw. 
487.  501.  2944  :  ende  sb.  Mel.  747.  schinde  inf.  :  wende  inf. 
Leg.  XXXII,  214. 

schent  p.  prt. :  he  sent  3.  Sgl.  prt  C.  M.  Hs.  C  (2.  Insertion)  38. 
Leg.  XXII,  231  :  he  went  3.  Sgl.  prt.  Leg.  XXVI,  18.  Egl.  743 
:  pai  went  3.  pl.  prt.  Leg.  XXXIII,  355.  Minot  IX,  26  :  bent 
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p.  prt  Minot  IX,  26.  Mel.  272  :  went  p.  prt.  C.  M.  1483.  1693 
:  sent  p.  prt.  RoL  Ot.  1578  :  to-rent  p.  prt.  MeL  263. 

^ai  scheut  3.  pL  prt.  ij^ai  went  3.  pL  prt.  Leg.  XXVIII,  268. 

2.  wg.  i  +  ö>  ae.  eo  durch  Kontraktion: 

sehende  inf.  :  frende  sb.  Sgl.  Minot  VI,  21  :  fre{t)nd  Sgl. 
C.  M.  4394.  24019.    scend  sb.  :  frend  sb.  C.  M.  14844. 

3.  wg.  i  +  a,o  vor  Nasalen  >  north,  lo  durch  Kontraktion : 
sehende  inf.  :  fende  sb.  Leg.  I,  521.    III,  111.    XVI,  152. 

156.  422.  E.  M.  H.  59, 2.  68, 7.    he  sehende  3.  prs.  conj. :  fende  sb. 
Leg.  XXXIV,  83.    schmde  sb.  :  fende  sb.  Fl.  1442. 

4.  wg.  ai  >  ae.  a  +  i- Umlaut  >  ae.  (B  mit  Kürzung 
im  prt: 

schent  p.  prt.  :  he  ment  3.  sgL  prt.  E.  M.  EL  113, 21. 

5.  dem  sb.  tend: 

I  sehende  1.  prs.  ind.  :  tende  sb.  Leg.  XXXIV,  691. 

6.  ae.  hentan: 

schent  p.  prt.  :  heute  inf.  Tund.  291  :  ho  heut  3.  Sgl.  prt. 
C.  M.  Hs.  F  8610  :  pai  hent  3.  pl.  prt.  Minot  IX,  26  :  heut  p.  prt. 
Leg.  XXVII,  357.  Ben.  R.  1377. 

7.  an.  breuna: 

scheut  p.  prt. :  breut  p.  prt.  C.  M.  Hs.  G  4313.  E.  M.  H.  85, 11. 
90, 15  :  he  breud  3.  Sgl.  prt.  Tristr.  1474. 

8.  an.  e  >  germ.  a  +  i: 

scheut  p.  prt  :  blend  p.  prt  C.  M.  Hs.  G  820. 

9.  af r.  S  <  vlt  e  kl.  gedeckten  e  +  Nasal : 

schent  p.  prt  :  comameut  sb.  C.  M.  984  :  comandemeut 
E.  M.  H.  62, 18.  67, 23  :  teut  sb.  C.  M.  1739  :  teut  inf.  C.  M.  16912 
:  pai  repeut  3.  pl.  prs.  C.  M.  Hs.  D  29354  :  tumemeut  sb.  Fl. 
1615  :  uuement  sb.  Yw.  Gaw.  1855  :  asseut  inf.  Leg.  HI,  137. 
XVIII,  116  :  I  asseut  1.  Sgl.  prs.  Leg.  VII,  458  :  eutent  sb.  Leg. 
X,  222  :  enteremeut  sb.  Leg.  XXIII,  472  :  reut  sb.  Mel.  17  : 
jugement  sb.  E.  M.  H.  57, 12.  169, 3  :  verameut  adv.  Fl.  2045. 

10.  Eigennamen: 

schent  p.  prt.  :  Beleseut  nom.  propr.  RoL  Ot  1578. 


64 

Im  Versinnern  finden  sich :  schind  inf.  C.  M.  Hs.  6  16690. 
schinschip  ib.  23245.    shindis  sb.  pl.  27742. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i>  ae.  d,  e: 

shende,  sehende  inf.  :  wende  inf.  H.  S.  2065.  Tara.  264  : 
he  wende  3.  Sgl.  prs.  conj.  H.  S.  12053  :  ende  sb.  H.  S.  492.  Chr. 
14220  :  hende  adj.  Hav.  1422.  Tars  264  :  vnhende  adj.  H.  S.  1940. 
he  sehende  3.  Sgl.  conj. :  ende  inf.  Chr.  16321.  he  schent  3.  Sgl.  prt 
:  he  went  3.  Sgl.  prt.  Chr.  12474.  Rol.  Vern.  508.  shent,  schent 
p.  prt.  :  pey  went  3.  pL  prt.  H.  S.  2609.  Chr.  3668  :  went  p.  prt 
Tars  Hs.  A  1142.  Hs.  V  1001. 1059  :  he  sent  3.  Sgl.  prt  Chr.  704 
:  sent  p.  pi-t.  H.  S.  4814.  Chr.  8567.  Rol.  Vern.  508. 

2.  wg.  u  >  ae.  y,  i  durch  i-Umlaut,  kent.  e: 
sehende  inf.  :  hende  sb.  Tars  264. 

3.  wg.  ai  >  nrengL  a  +  i- Umlaut  >  ae.  ws.  ^  mit 
Kürzung  im  prt.  und  p.  prt: 

shent,  schent  p.  prt.  :  it  mente  Chr.  (Hs.  P)  82.  Tars.  1142 
:  byment  p.  prt.  Chr.  12486  :  lent  p.  prt  H.  S.  12034. 

4.  ae.  hentan: 

shent,  schent  p.  prt  :  he  hcnt  3.  Sgl.  prt  Chr.  14221  :  hent 
p.  prt.  Chr.  9081. 

5.  an.  brenna: 

shend  p.  prt. :  brend  p.  prt  Hav.  2845.  shent,  schent  p.  prt. 
:  brent  p.  prt.  H.  S.  1598.  6413.  Chr.  8378.  Tars  (Hs.  V)  226. 

6.  afr.  ^  <  vlt  e  kl.  ged.  e  +  Nasal: 

])ey  schent  3.  pl.  prt  :  auauntement  sb.  Chr.  11670.  shent, 
sclhcnt  p.  prt.  :  comaundement  sb.  H.  S.  349.  Chr.  11520. 
Em.  628  :  testament  sb.  H.  S.  1213  :  iugement  sb.  H.  S.  1498  : 
sacrament  sb.  H.  S.  1841  :  chastysment  sb.  H.  S.  5035  :  amende- 
ment  sb.  H.  S.  11975  :  tycement  sb.  H.  S.  12015  :  turment  sb. 
Chr.  5126  :  a  present  H.  S.  11062  :  tent  Sgl.  Chr.  14097  :  pey 
glent  3.  pl.  prt.  Chr.  10163  :  Pcissent  nom.  propr.  Chr.  9110  : 
Derewent  Chr.  7714. 

Orm:  shendenn  inf.  6248.  he  shendefijf  5042.  shendedd 
p.  prt.  4965.    shennd  p.  prt  1985. 
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W.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i  >  ae.  e : 
i'Schent  p.  prt.  :  i-went  p.  prt.  Instr.  603. 

2.  an.  e  <  germ.  a  +  i: 

i'Schent  p.  prt.  :  blende  p.  prt.  Instr.  371. 

3.  afr.  ^  <  vlt.  e  kl.  ged.  e  +  Nasal : 

i-schent  p.  prt :  sacrament  In8tr.939.  sehende  inf.  E.  E.  Ps.  2,5  (D). 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i>  ae.  S,  e : 

sschenden  inf.  :  wenden  inf.  Ot  262.  shent  p.  prt.  :  went 
p.  prt.  G.  E.  754.  Ot.  1546  :  I  sent  1.  Sgl.  prt.  Bok.  I,  487  :  he 
sent  3.  Sgl.  Bok.  IX,  715. 

2.  wg.  ai  >  ae.  Ä  +  i-ümlant  >  ae.  e5  mit  Kürzung 
im  prt: 

slient  p.  prt.  :  it  ment  3.  prt  Bok.  I,  487. 

3.  afr.  S  <  vlt  e  kl.  ged.  e  +  Nasal: 

shent  p.  prt  :  entent  Bok.  I,  801  :  dssent  ib.  I,  801  :  suffi- 
syent  ib.  II,  181. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  t  >  ae.  6,  e : 

shende  inf.  :  wende  inf.  Fowles  494.  Troilus  IV,  1577  : 
we  wende  Troilus  V,  893  :  ye  wende  Troilus  IV,  1496  :  rende 
inf.  Troilus  IV,  1496  :  ende  sb.  C.  T.  b.  927.  Fowles  494.  Good 
Women  2696.  Troilus  V,  893;  I  shende  :  ende  sb.  Troilus  V,  1276; 
it  shende  3.  Sgl  conj.  :  ende  sb.  Troilus  I,  972.  he  shente 
3.  Sgl.  prt :  I  wente  1.  sgL  prt  Fowles  255  :  lie  wente  3.  Sgl.  prt. 
Troilus  V,  1223.  shent  p.  prt  :  went  p.  prt  C.  T.  b.  1730  :  he 
went  3.  Sgl.  prt.  Troilus  II,  38. 

2.  ae.  hentan: 

shent  p.  prt  :  hent  p.  prt.  C.  T.  d.  1311.  Rose  1658. 

3.  afr.  ^  <  vlt  e  kl.  ged.  e  +  Nas.: 

it  shende  3.  Sgl.  praes.  eonj.  :  descende  inf.  Rose  1400.  he 
shente  3.  Sgl.  praes.  eonj.  :  assente  inf.  Troilus  II,  357  :  potente 
Troilus  V,  1223;  shent  p.  prt :  entente  sb.  C.  T.  b.  930  (Rose  3933) 


56 

:  sacrement  sb.  C.  T.  e.  1319  :  Innocent  C.  T.  b.  1728  :  repefU 
inf.  (Rose  4545)  :  comcmndement  sb.  (Rose  3479)  :  apparent  adj. 
(Rose  2584)  :  oynement  sb.  (Rose  1902). 

Kent:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i  >  ae.  e,  e: 

he  sehende  3.  sgL  praes.  CODJ. :  wende  inf.  Sh.  II,  28.  ischent 
p.  prt  :  he  sent  3.  Sgl.  prt.  Sh.  IV,  168  :  myswent  p.  prt 
Sh.  VII,  714. 

2.  afr.  ^  <  vlt.  e  kl.  ged.  e  +  Nas.: 
i'Schent  p.  p.  :  auancctnen^  Sh.  VII,  363. 

Ay.:  ssende  inf.  28, 22.    he  schent  3.  Sgl.  praes.  125, 10. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i  >  ae.  ^,  e: 

sehende  inf.  :  wende  inf.  Lib.  Desc.  1140.  2130.  Hörn  680. 
1402  Hss.  C  L,  Arth.  1756  :  sende  inf.  Lib.  Desc.  1140;  heo 
schente  Hs.  C,  he  s{e)hende  (L.  0)  :  he  biwente  Hörn  322.  they 
schente  :  it  wente  Rieh.  5197.  schent  p.  prt  :  went  p.  prt 
Okt.  258  :  they  went  3.  pl.  prt  Okt  718  :  to-rent  p.  prt.  K.  A. 
7113.  Arth.  822  :  he  sent  3.  Sgl.  prt  Lib.  Desc.  660  :  y-sent  p.  prt. 
Lib.  Desc.  175.  Arth.  5087. 

2.  wg.  i  +  a>  ae.  north,  lo,  sttdh.  eo  durch  Kontraktion: 
sehende  inf.  :  fende  sb.  Lib.  Desc.  2130. 

3.  wg,  w  +  i  >  ae.  ws.  y,  i,  kent  e: 

sehende  inf.  :  Jcende  sb.  Lib.  Desc.  1140.  2130.  Arth.  4280. 
y-schent  p.  prt.  :  dent  sb.  Lib.  Desc.  186. 

4.  ae.  Iientan: 

schent  p.  prt  :  he  hent  3.  Sgl.  prt  Lib.  Desc.  660  :  y-hent 
p.  prt  Arth.  4981. 

5.  an.  brenna: 

schent  p.  prt  :  ybrent  p.  prt  Okt.  258. 

6.  afr.  ^  <  vlt  e  kl.  ged.  e  +  Nas.: 

scJi£nt  p.  prt  :  sacrament  sb.  Rieh.  193  :  judgement  sb. 
Rieh.  2402  :  turnement  sb.  Lib.  Desc.  186  :  maltalent  sb.  Rieh. 
3667.  Lib.  Desc.  1956.  Arth.  1226  :  entent  sb.  Lib.  Desc.  660  : 
present  Arth.  2558  :  gent  sb.  Arth.  5804. 
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W.  M.  S.:  im 

Glonc:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i  >  ae.  e,  e: 

ssende,  shende,  sehende  inf.  :  wende  inf.  Gl.  5444.  L.  Jes. 
121.  G.  Jes.  810.  Bari.  922.  Patr.  (E)  106,  (L)  156.  Bek.  2493. 
Jul.  n,  222.  Patr.  (A)  106  :  ende  sb.  Gl.  1192.  Jul.  n,  227  :  sende 
inf.  Gl.  5102.  7796.  he  shende  3.  Sgl.  prt.  :  wende  inf.  Gl.  4999 
^ :  ic  wende  Patr.  (E)  654,  (L)  613,  (A)  570  :  he  wende  Gl.  11643 
:  hii  wende  3.  pl.  GL  4164.  he  ssende  3.  Sgl.  prt.  :  hü  sende 
3.  pL  prt  Gl.  11733.  hii  ssende  3.  pl.  prt  conj.  :  he  wende 
3.  Sgl.  prt  Gl.  3517  :  %e  sende  3.  Sgl.  prt.  Gl.  848;  yssent  p.  prt. 
:  iwent  p.  prt  GL  10795  :  sent  p.  prt.  Bari  537. 

2.  ae.  hentan: 

yssent  p.  prt.  :  yhent  p.  prt  GL  3838. 

3.  afr.  if  <  Vit.  e,  kl.  ged.  e  +  Nas.: 

ssende  inf.  :  amende  inf.  Gl.  8778.  i  sehend  p.  prt  :  ver- 
reiement  adv.  K.  Jes.  521.  schent  p.  prt  :  experment  sb.  Bari. 
618  :  testament  sb.  Bari.  306  :  iugement  sb.  Bari.  329. 

Im  Innern :  schindnisse  Bek.  1302. 

Wiltsh.:  im  Reime  mit 

wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i  >  ae.  i: 
sehende  inf.  :  ende  sb.  Ed.  923. 

Dorsetsh.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i  >  ae.  ^: 
sehende  inf.  :  ende  sb.  Marg.  II,  199.  Owl  1287. 

2.  wg.  ti  +  t  >  ae.  WS.  y,  i: 
sehende  inf.  :  eunde  Owl. 

sehendful  Marg.  II,  114,  sehyndful  ib.  126.    schindisse  103. 

Westl.  Süden:  seendan  Pred.  21.  shende  inf.  Trev.  I,  333. 
j^ey  sehende^  ib.  II,  187.  i-sehend  p.  prt.  ib.  IV,  69.  sehendsehip 
sb.  ib.  III,  375.    sehendnes  sb.  V,  245.    sehen ful  1, 141. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i>  ae.  e,  e: 

sehende  inf.  :  wende  inf.  3881  :  hende  adj.  3618  :  bende 
inf.  3224  :  sende  inf.  1463  :  ende  sb.  4498.    sehent  p.  prt  : 
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y-sent  p.  prt.  459  :  to-rmte  p.  prt.  899  :  he  sent  3.  Sgl.  prs.  1870 
:  he  Stent  3.  Sgl.  prs.  2924  :  y-tvent  p.  prt.  2374. 

2.  wg.  ai  >  ae.  ö  4-  i-Umlant  >  ae.  ws.  ^: 
schent  p.  prt.  :  ment  p.  prt.  1471. 

3.  wg.  u  +  i  >  WS.  y,  i  kent.  S: 

sehende  inf.  :  ounkende  2007  {punkende  reimt  V.  4961  mit 
Jynde  inf.). 

4.  wg.  i  >  ae.  i: 
schynde  inf.  :  vynde  inf.  523. 

5.  afr.  ^  <  vlt.  6  kl.  ged.  e: 

5cAen^  p.  prt  :  commaundiment  sb.  1233. 

Ancr.  R:  Ostermann  a.  a.  0.  §  4, 5  a  (S.  11):  sehenden  inf. 
316, 11.  schendful  356, 25.  seUnful  200, 28.  sch^ndfule  158, 1. 
322, 20.  scMndfuVtehe  316, 10.  sehendfulllehe  400, 6.  scÄ^d- 
/Minessc  322,4.  seh^ndloe  106,20.  322,6,9.  356,24.  5CÄÄki- 
ZerA^e^  188, 10.    ^c/^ä  imper.  266, 23. 

ae.  «(^endan. 

Orm:  ^w  shennkesst  15403. 
London:  im  Reime  mit 

wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i  >  ae.  e : 
schenehe  inf.  :  tvenehe  sb.  Gower  II,  3098. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i  >  ae.  e: 
scheuche  inf.  :   ftencÄe  Sgl.  K.  A.  7581.   Hörn  370.   Seuyn 
Sages  562  :  tvrenche  sb.   Seayn  Sages  2247.     he  schencheth 
3.  Sgl.  prs.  :  he  drenchith  K.  A.  4482. 

W.  M.  S.:  in 

Glouc:  im  Reime  mit 

wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  «  >  ae.  e: 
ssenche  inf.  :  abenche  61.  2526. 

Hampsh.:  im  Reime  mit 

wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  *  >  ae.  e: 
ssenche  inf.  :  drenche  P.  M.  333. 
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Ae.  seiendem  kann  nur  entstanden  sein  durch  sekundäre 
Palataldiphthongierung.  Es  findet  sich  im  Me.  auch  in  den 
südlichen  Dialekten  meist  e.  In  Schottland  und  im  Norden 
im  Reim  nur  e,  im  C.  M.  finden  sich  aber  einige  »-Schreibungen. 
In  den  Dialekten  des  Mittellandes  einschl.  London  und  Eent 
findet  sich  kein  Fall  i.  Auch  der  Reim  sehende  :  Jcende  ist 
rein  nach  Morsbach,  Me.  6r.  §  129,  Anm.  2. 

Im  S.  0.  S.  meist  e,  mehrere  Reim  Wörter  in  Lib.  Desc. 
haben  wohl  kentische  Form  und  geben  dann  reinen  e-Reim. 

In  Gloucestershire  ist  e  die  Regel  neben  einmaligem 
sehindnisse.  In  Wiltshire  gilt  e.  In  Dorsetshire  finden  sich 
yerhältnismäfsig  zahlreiche  i,  auch  im  beweisenden  Reim. 

Für  Dorsetshire  ist  also  Diphthongierung  in  seien- 
dan  mit  Gewifsheit  anzunehmen. 

Ebenfalls  beweisende  Reime  für  i  hat  Fer. 

In  ae.  scenöan  fehlt  im  Me.  wie  im  Ae.  das  i  durchaus. 
Der  Reim  des  P.  M.  ist  nicht  beweisend  fttr  Unterbleiben  der 
Diphthongierung  in  diesem  Denkmal,  da  auch  in  ae.  Zeit  in 
diesem  Worte  die  Diphthongierung  nie  bezeugt  ist. 

Hierher  gehört  auch  Orms  Shippennd.  Dieses  kann  im  angl. 
nur  i  durch  sekundäre  Diphthongierung  erhalten  haben.  Diese 
sekundäre  Diphthongierung  ist  uns  durch  das  anorth.  bezeugt. 
Aber  Orm  hat  sonst  nie  Diphthongierung  und  deshalb  dürfen  wir 
auch  diesen  einen  Fall  nicht  als  beweisend  für  Palataldiph- 
thongierung bei  Orm  ansehen.  Ob  die  Erklärung  von  Lambertz 
(a.  a.  0.  p.  42),  dafs  Shippennd  „gewissermafsen^'  Eigenname 
sei  und  als  solcher  aus  dem  ws.  her  leicht  verallgemeinert 
werden  konnte,  richtig  ist,  läfst  sich  nach  dem  me.  Material 
nicht  sagen.  Im  Süden  leben  aber  die  Formen  des  Verbs 
noch  im  13.  Jahrh.  Es  ist  jedoch  möglich,  dafs  schon  in 
ae.  Zeit  Geistliche,  die  die  ws.  Schriftsprache  anwendeten, 
die  WS.  Form  in  die  angl.  Dialekte  einführten,  so  dafs  sich 
diese  zum  Me.  erhielt.  Ob  auch  die  spätnorth.  Fonn  söippend 
(Ri.)  auf  einem  derartigen  Einflüsse  des  ws.  beruht,  kann 
mit  Gewifsheit  nicht  gesagt  werden.  Es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich. 
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Diphthongierung  von  ae.  e  nach  Palatalen 
in  La^amons  „Brut**  (Worcestershire,  um  1200). 

Nachdem  meine  Arbeit  im  Manuskripte  bereits  fertig  vor- 
lag, wurde  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Morsbach 
die  Arbeit  von  Luhmann  [Die  Sprache  des  A- Textes  von 
Lajamons  Brut  in  Morsbach,  Studien  z.  engl.  Phil,  Halle  1906] 
noch  vor  ihrer  VeröflFentlichung  zugängig  gemacht.  Danach 
spiegelt  sich  bei  La^.  die  Palataldiphthongierung  sehr  deutlich 
wieder. 

Die  Regel  ftlr  ae.  e  (verschiedener  Herkunft;)  ist  e.  Diese 
Formen,  die  zweifelsohne  wohl  schon  dem  Originale  angehört 
haben,  geben  uns  den  sichersten  Beweis,  dafs  wg.  e  nach 
Palatalen  in  Laj.'s  Dialekt  wenigstens  z.  T.  nicht  diphthongiert 
wurde. 

Neben  den  e-Formen  finden  sich  zahlreiche  Abweichungen 
und  zwar: 

mit  i\   hielten,  giuen  {^iueöe  hat  bereits  wg.  i),  ^ilt 

3.  Sgl.  praes.,  chiuese  sb. 
mit  ce:  hi-gceten  p.  prt.,  gijdlp  sb.,  gcelpen  inf.,  gcelpinde. 
mit  eo:  bi^eoten,  seolp,  geolpen,  geouen  inf. 
mit  u  [ü] :  bi^utten,  gülden,  guUen, 

Nach  sc  finden  sich  folgende  Abweichungen: 
mit  a:  scanden  inf.  (Imal). 
mit  ce:  schceren,  sccend, 
mit  u  [ü]:  sculdes,  scupte  prt. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  normale  Entwicklung  von 
ae.  e  bei  La^amon  [vgl.  Luhmann,  a.  a.  0.  p.  86],  so  sehen  wir, 
dafs  cB  f\Xr  e  steht,  das  im  Me.  sehr  offen  war  [vgl.  Morsbaeh, 
Me.  Gr.  §§  107,  A.  1, 108].  a  begegnet  zuweilen  als  Schreib- 
fehler fUr.tc  der  Vorlage,  eo-Schreibungen  zeigen  z.T.  Rundung 
vor  {  und  r  zu  [oe]  an  [vgl.  Bttlbring,  Über  Erhaltung  des  ae. 
kurzen  und  langen  ce- Lautes  im  Me.  Bonner  Beitr.  XV,  108]. 
Die  i- Formen  sind  teils  dialektisch,  teils  Schreibfehler. 
u  [fV']-Formen  entsprechen  durchaus  spätae.  Formen 
mit  y  <  ie. 
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Hierdurch  gewinnen  wir  Material  fUr  Beleuchtung  der 
oben  angegebenen  Abweichungen,  t  kann  in  allen  Formen 
auTser  in  Chinese  auf  t-Umlaut  von  e  beruhen.  So  sicherlich 
in  giuen  [vgl  oben  p.  37  f.]  und  in  ^ilt  Auch  in  bi^iten  ist 
Einflufs  der  2.  und  3.  Sgl.  praes.  möglich.  Es  wirft  sich  uns 
hier  die  Frage  auf,  ob  fUr  die  i-Formen  in  bi^iten  Annahme 
des  t- Umlautes  notwendig  ist  Denn  in  mehreren  Denk- 
mälern [Las.,  Ancr.  R.,  auch  ae.:  Bened.  Regel  vgl.  W.  Her- 
manns, Lautlehre  und  dialektische  Untersuchung  der  ae.  Inter- 
linearversion der  Benediktinerregel.  Bonn  1906,  p.  44]  findet 
sich  i  aulser  in  bi^iten  nur  in  Formen,  in  denen  i-Umlaut  an- 
genommen werden  mufs.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob 
dies  auch  in  -giten  nötig  ist,  müssen  wir  zunächst  die  Ver- 
breitung der  i-Formen  in  Betracht  ziehen.  Zwei  ganz  ver- 
einzelte Fälle  finden  sich  im  Norden,  aber  nicht  im  Reim. 
Über  die  Erklärung  derselben  cf.  oben  p.  34.  Femer  ist  in 
London  bei  Hoccleve  einmal  i  zu  belegen  [foryite  p.  prt.  oder 
3.  pL  praes.  :  write  p.  prt.  Min.  Poems  134/672,  vgl.  Dibelius 
Anglia  XXIII,  p.  192].  Von  weniger  sicher  zu  lokalisierenden 
Denkmälern  finden  sich  in  Fl.  Bl.  mehrere  beweisende  Reime 
für  i  [vgl.  Hausknecht,  a.  a.  0.  p.  112].  (Sollte  Fl.  Bl.  danach 
nicht  weiter  sttdlich,  vielleicht  im  S.  0.  S.  zu  lokalisieren  sein?) 

Wir  sehen  also,  dafs  die  i-Formen  im  AngL  sehr  spärlich 
sind;  die  Formen  des  Nordens  sind  leicht  zu  erklären.  In 
Fl.  Bl.  und  bei  Hoccl.  können  wir  Beeinflussung  durch  den  be- 
nachbarten südlichen  Dialekt  annehmen.  Sonst  beschränken 
sich  die  i-Formen  durchaus  auf  den  sächsischen  Süden.  Da 
wir  aber  hier,  zum  wenigsten  im  westlichen  Teile,  Formen  mit 
u  neben  denen  mit  i  antreffen,  welche  natürlich  nicht  auf 
t -Umlaut  beruhen  können,  so  glaube  ich  die  Annahme  des 
Einflusses  der  i-umgelauteten  2.  und  3.  Sgl.  praes.  in  be^iten 
ablehnen  zu  dürfen. 

Die  dß-Formen  gehen  auf  ae.  Formen  ohne  Diphthongierung 
zurück  und  bezeichnen  offene  Aussprache  des  e  [e*']^ 

Die  eö-Formen  beruhen  teils  auf  Rundung  {^eolp)^  teils 
auf  w/a'^-Umlaut  von  e  <  wg.  e  ohne  Diphthongierung. 

Die  m[w]- Formen  gehen  zweifellos  auf  spätae.  y  <  ws.  ie 
<  wg.  e  nach  Palatalen  zurück.    Es  ist  aber  nicht  möglicb| 
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zu  beweisen,  dafs  die  u-Formen  auch  dem  Originale  angehört 
haben,  dals  also  in  Worcestershire  Diphthongierung  Yon  e  ein- 
getreten ist. 

Nach  sS  geht  schceren  neben  schere  (so  bei  Luhmann!  Es 
ist  auffallend,  dafs  der  Schreiber  hier  seh  (und  $c1c7)  gebraucht 
statt  des  sonst  stets  üblichen  sc)  auf  undiphthongierte  Formen 
zurück,   sculdes  dagegen  zeigt  wie  auch  scupte  Diphthongierung. 

Sekundäre  Diphthongierung  in  ae.  sdendan  ist  von  La^. 
nie  bezeugt,  [scanden  ist  durch  Analogie  nach  dem  Bh.s^dnd 
zu  erklären,  nicht  Schreibfehler,  isccend  neben  iscend.]  Danach 
scheint  es  wahrscheinlich,  dafs  das  u  in  scupte  nicht  sekundär 
entstanden,  sondern  primär  durch  Diphthongierung  von  as>  ea 
mit  nachfolgendem  t-Umlaut  zu  ie,  y. 


Zusammenfassend  mufs  nun  die  Verbreitung  von  e  und  % 
gezeigt  werden. 

Fttr  das  North,  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  dals  Diph- 
thongierung von  wg.  e  nach  s6  sowie  von  erst  sekundärem  e 
nach  s6  im  Me.  noch  in  geringem  Umfange  zu  spüren  ist 
scire,  shild,  dann  schinden  dürften  dies  wohl  zur  Genüge 
beweisen. 

Nach  ^  und  d  ist  kein  Einflufs  der  anlautenden  Palatalis 
zu  spüren. 

In  den  merc.  kent.  Dialekten  ist  kein  Einflufs  festzustellen. 
Das  einmalige  Shippennd  (Orm)  mufs  anders  erklärt  werden, 
cf.  oben  p.  59  f. 

Die  sicheren  Resultate  des  Südens  mufs  ich  noch  einmal 
zusanmienstellen. 

Für  Gloucestershire  ist  altes  e  gesichert  in  gefan,  wahr- 
scheinlich auch  in  gelpan.  Als  Grundlage  fttr  die  me.  Formen 
von  ^etan  gelten  diphthongierte  wie  nicht  diphthongierte 
Formen. 

In  Wiltshire  sind  für  ae.  ^efan  und  ^ietan  Beweise  fttr 
altes  e  erbracht,  doch  ist  ein  sicherer  u-Fall  in  ^tan  zu 
belegen. 


63 

In  Dorsetshire  weisen  sichere  Formen  auf  altes  e  in 
gietan  zorttck. 

In  Hampshire  ist  in  ae.  gieldan  e  gesprochen. 

Im  S.  0.  S.  mttssen  diphthongierte  Formen  zugrunde  liegen 
in  gietan. 

Beweis  einer  primären  Falataldiphthongierung  ist  erbracht 
für  das  sttd- östliche  Sachsen  und  Gloucestershire.  Für  beide 
Dialekte  ist  Erhaltung  der  undiphthongierten  Formen  neben 
den  diphthongierten  nachgewiesen. 

Für  Wiltshire  war  der  unbedingte  Beweis  einer  Diphthon- 
gierung von  ä  nicht  zu  erbringen,  doch  ist  dieselbe  wahr- 
scheinlich. 

Dorsetshire  hat  beweisende  Reime  fllr  ae.  s6ieppan.  Dies 
ist  aber  ein  zweifelhaftes  Wort,  da  es  sowohl  durch  primäre 
wie  durch  sekundäre  Diphthongierung  entstanden  sein  kann. 
[^'shappjan  >  ^sdceppjan  >  *$öeappjan  >  söieppan  oder:  *skapp' 
Jan  >  *sd(Bppjan  >  *sceppan  >  säeppan^  Primäre  Diphthon- 
gierung wird  wohl  vorliegen  [vgl.  oben  p.  62].  Für  die  sekun- 
däre Diphthongierung  in  söiendan  bringen  Texte  aus  Dorsetshire 
Beweise. 

Da  wir  im  S.  0.  S.  und  in  Gloucestershire  Beweise  fllr 
Diphthongierung  erbracht  haben,  ist  wohl  mit  Recht  anzu- 
nehmen, dafs  in  den  dazwischenliegenden  Dialekten,  Hampshire 
und  Wiltshire,  den  Mittelpunkten  des  alten  ws.  Staates,  von 
denen  auch  die  ws.  Schriftsprache  ihren  Ausgangspunkt  ge- 
nommen hat,  ebenfalls  e  durch  Palatale  diphthongiert  wurde. 
Doch  sind  Beweise  dafür  erbracht  worden,  dafs  e  z.  T.  un- 
diphthongiert  erhalten  blieb. 

n.  Ae.  ea  nach  c,  g,  sc. 

Das  durch  Palataldiphthongierung  im  Ae.  entstandene  ea 
hatte  wahrscheinlich  den  Lautwert  [cea].  Dieses  ea  mit 
fallender  Betonung  mufste  in  der  normalen  Weiterentwicklung 
zum  Me.  a  ergeben.  Nun  fand  aber  im  Ws.  der  Palatalumlaut 
statt  [cf.  Bttlbring,  Ae.  El.  §  314],  wodurch  ea  nach  Palatalen 
zu  e  wurde.  Dieses  e  mufste  im  Me.  als  e  erhalten  bleiben. 
Wenn  wir  also  in  den  sächs.  Dialekten  e  finden,  so  liegt 
wenigstens  in  den  Denkmälern,  die  für  ae.  (3S  ein  a  haben,  und 
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falls  nicht  eine  andere  Erklärung  möglieh  ist,  Palataldiphthon- 
giemng  vor. 

Der  Palatalnmlant  trat  nach  Bülbring  nur  im  Ws.  ein. 
Das  im  North,  entstandene  ea  erhielt  sich  also  und  mnCste 
sich  zum  Me.  als  a  entwickeln,  d.  h.  zwischen  den  diphthon- 
gierten und  den  nicht  diphthongierten  Formen  besteht  hier 
kein  Unterschied.  Nach  dem  me.  Material  scheint  es  jedoch, 
dafs  der  Palatalnmlant  auch  im  North,  eingetreten  ist 

Urengl.  *^(Bt  sb.  Sgl.,  entstanden  ans  wg.  *gat  ist  im  Ae., 
wahrscheinlich  vor  dem  t-Umlaut,  zu  ^eat  diphthongiert  worden 
im  Ws.  [vgl.  Bülbring,  Ae.  El.  §  152]  und  im  nördl.  North, 
[ib.  §  155J.  In  den  sächsischen  Patois  unterblieb  z.  T.  die 
Diphthongierung  und  auch  im  nördl.  North,  fanden  sich  neben 
den  diphthongierten  nicht  diphthongierte  Formen.  In  Kent 
aber  rückte  das  ce  frühzeitig  zu  e  auf  und  es  unterblieb  die 
Diphthongierung.  Im  Merc.  trat  keine  Diphthongierung  von 
urengL  ce  ein.  Der  Plural  hatte  im  Ae.  aber  durch  Einflufs 
des  folgenden  dunklen  Vokals  sein  a  und  infolgedessen  im 
Anlaut  auch  den  Verschlufslaut  erhalten.  Später  wurde  dieses 
a  in  Mercien  und  Kent  durch  das  folgende  u  in  ea  umgelautet 
[Sievers,  Ags.  Gr.«  §  240  A.  3;  Bülbring,  Ae.  El.  §§  229,3.4. 
231,  232J.  Im  Ws.  und  North,  ist  kein  u- Umlaut  von  a  ein- 
getreten. 

Wenn  wir  im  Me.  e- Formen  belegen,  so  haben  wir  uns 
zunächst  zu  fragen,  ob  diese  auf  den  u-umgelauteten  Formen 
des  Plurals  beruhen  können  oder  ob  dieselben  auf  Palatal- 
diphthongierung in  den  entsprechenden  ae.  Dialekten  hin- 
weisen. [Wir  müssen  hier  selbstverständlich  den  kent.  Dialekt 
ausscheiden,  der  e  aus  cb  entwickelt  hat  Auch  die  Kath.-Or. 
einschl.  Ancr.  Riwle  hat  wg.  a  =  ae.  e^  stets  als  e  erhalten.] 
Ein  Zusammenwirken  des  u-Umlauts  und  der  Palataldiphthon- 
gierung anzunehmen  wie  Child,  a.  a.  0.  p.  24 — 29  es  getan  hat, 
ist  nicht  möglich,  da  Palataldiphthongierung  nur  im  Ws.  und 
im  nördl.  North.,  dagegen  der  u-Umlaut  von  a  nur  in  Mercien 
und  Kent  eintrat  Die  Palataldiphthongierung,  die  vor  dem 
w/a*-Umlaut  eintrat,  wirkte  nur  im  Sgl.,  da  der  Plural  vor  u 
sein  volares  g  und  sein  a  bewahrt  hat  Der  u-Umlaut  konnte 
dagegen  nur  im  Plural  eintreten  und  zwar  nach  der  Zeit  der 
Palatalisierung  des  anlautenden  g  durch  nachfolgenden  palatalen 
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Vokal.  Die  Plaralformen  hätten  sieh  zum  Me.  als  gäte^  die 
des  Singulars  als  yai,  flektiert  yäte,  im  Süden  yet  bzw.  yete 
<  WS.  gefgft,  get  kent.  get  fortsetzen  mtlssen.  Nun  konnte  aber 
Beeinflussung  des  Plurals  dureh  den  Singular  und  umgekehrt 
des  Singulars  durch  den  Plural  eintreten  und  hat  in  der  Tat 
in  weitem  Umfange  stattgefunden.  Beeinflussung  des  Plurals 
durch  den  Singular  ist  dann  am  wahrscheinlichsten,  wenn  der- 
selbe die  sekundäre  Form  auf  -s  zeigt,  umgekehrt,  Beeinflussung 
des  Singulars  durch  den  Plural  mufs  sich  zunächst  zeigen 
in  Erhaltung  des  anlautenden  g.  Wie  weit  die  Beeinflussung 
im  Vokalismus  ging,  soll  eine  Untersuchung  der  me.  Dialekte 
zeigen. 

Bei  der  lautlichen  Untersuchung  ist  bei  den  sttdlichen, 
sächsischen  Denkmälern  mit  gröfster  Vorsicht  zu  verfahren. 
e-Formen  sind  nicht  unbedingt  beweisend  fDr  Diphthongierung, 
da  nach  Morsbach,  Me.  Or.  §  97  ff.,  ae.  ce  in  gewissen  Denk- 
mälern (Gruppe  I)  zu  6  wird.  Es  sind  dies  zunächst  die  Denk- 
mäler der  Kath.-6r.  einschliefslich  Ancr.  R.,  dann  Jul.  II  und 
Owl.  Die  Legenden  von  Ed.  und  Eth.,  sowie  der  Fer.  haben 
gewöhnlich  a,  seltener  e.  a  aber  haben  (Oruppe  II) :  H.  Meid., 
Marg.  II  und  III,  61.  und  die  Legenden  aus  Gloucestershire, 
Trev.,  die  Usages  und  die  Urkunde  aus  Wiltshire.  Nur  die 
Denkmäler  der  Gruppe  II  sind  für  unsere  Untersuchung  zu 
verwenden,  mit  Vorbehalt  aber  auch  die  Denkmäler,  die  eine 
Mittelstellung  einnehmen.  Ed.,  Eth.  und  Fer. 

Ae.  WS.  öeaf  Bh.  gehört  wie  ^cet  zu  den  o- Stämmen.  Es 
gilt  hier  also  dasselbe  wie  bei  dem  vorigen.  Es  ist  mit  diesem 
in  eine  Gruppe  zu  stellen  und  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Über 
die  Palatalisierung  des  anlautenden  Konsonanten  vgl.  Bttlbring, 
Ae.  El.  §  493. 

Ae.  WS.  öeaster,  das  auch  im  nördl.  North,  gilt,  ist  im 
Me.  selbständig  nur  selten  überliefert  und  hält  sich  zum  Ne. 
nur  in  Ortsnamen.  Inwieweit  diese  aber  fttr  das  Me.  ver- 
wendbar sind,  ist  noch  zu  fragen. 

Besondere  Berilcksichtigung  mtlssen  die  Praeteritalformen 
'^eaf,  -geat  finden,  da  bei  diesen  mannigfache  Einflüsse  ver- 
wandter Formen  gewirkt  haben  können.  Auch  an.  Einfluls 
kann  vorliegen.  Diphthongierung  trat  hier  ein  im  Ws.  und 
im  nördl.  North. 

Stodleii  s.  engl.  PhU.  XXX.  5 
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Schwierig  liegen  die  Verhältnisse  in  ae.  on^effn,  on^ea^, 
ongmn,  ongean.  In  diesem  Worte  ist  anf  einem  Teile  d^ 
Sprachgebietes  die  Spirans  in  der  Verbindung  gn  geschwunden, 
darauf  z.  T.  auch  das  auslautende  n.  Wo  die  Spirans  erhalten 
blieb,  ist  fUr  uns  kein  Anhaltspunkt  fttr  Diphthongierung  gegeben, 
da  sowohl  ab  +  ^  wie  e  +  g  sich  im  Me.  zu  ei,  ai  entwickeln. 
Es  fragt  sich  aber  vor  allem,  ob  hier  Diphthongierung  von  ce 
zu  ea  oder  von  m>  ea  [nach  Ausfall  des  g\  vorliegt.  Da  die 
Diphthongierung  bereits  sehr  früh  stattfand  und  da  im  Ae.  die 
Formen  mit  g  noch  überwiegen,  ist  wohl  mit  Recht  anzunehmen, 
dafs  die  Palataldiphthongierung  dem  Schwund  des  Konsonanten 
vorausging,  dafs  also  Palataldiphthongierung  von  oe  >  ea  vor- 
liegt [vgl.  Bülbring,  Ae.  El.  §§  315b,  530;  Sievers,  Beitr.  IX,  205]. 

Nach  $ö  ist  Diphthongierung  eingetreten  im  Ws.  und  im 
North.  Hierher  gehören  zunächst  söeal,  söeaft,  sceatt  Das 
über  die  Gruppierung  der  Texte  Gesagte  gilt  auch  hier. 

In  WS.  sdear  3.  Sgl.  prt.,  welches  north,  ebenfalls  Diph- 
thongierung zeigt,  ist,  wenigstens  nach  der  Ansicht  Lefsmanns 
(E.  St.  XXIV,  176  ff.)  in  der  Entwicklung  zum  Me.  Analogie 
nach  dem  Plural  eingetreten.  Für  ber  und  brek,  die  zu  der- 
selben Ablautsreihe  gehören,  hat  Bülbring,  Angl.  Bbltt  X,  368 
und  A.  7,  dies  wahrscheinlich  gemacht  und  auch  im  north. 
schere  3.  sgl.  ist  Einflnfs  des  Plurals  oder  aber  der  2.  Sgl.  prt 
mit  Gewifsheit  anzunehmen.  In  me.  nördlichem  shäre  kann  aber 
das  ä  nicht  auf  den  Einflufs  des  Plurals  zurückgeführt  werden, 
wie  Lelsmann  annimmt,  da  dieser  ae.  ws.  sc^ron,  söearon,  north. 
s6erun  hat  und  sich  zum  Me.  als  shere-n  entwickeln  mülste.  Lefs- 
mann  sucht  zu  beweisen,  dafs  me.  share  direkt  aus  s6erun  unter 
Einflufs  des  r  entstanden  sei  wie  ä  in  thäre  und  whare.  Seine 
Beweisführung  ist  alles  weniger  als  überzeugend,  da  thäre  und 
whare  als  satztieftonige  Wörter  nicht  beweiskräftig  sind,  als 
Parallelen  also  nicht  gelten  können,  thäre  läfst  sich  auch  aus 
ae.  ^üSr  nicht  erklären,  sondern  entspricht  einem  anorth.  Odra, 
ebenso  wie  whare  nicht  ae.  hwü^,  sondern  der  Nebenform 
hwära  entspricht  [Sievers  Gr.*  §  321,  A.  2].  Ae.  m  north,  e  vor  r 
findet  sich  sonst  im  Norden  nicht  als  ä,  sondern  als  e  vgl.  s^, 
me.  s&r,  ä  in  shäre  3.  pl.  kann  also  nicht  aus  ae.  m,  e 
entstanden  sein,  ä  im  Sgl  und  pl.  prt.  ist  also  anders  zu 
deuten.    Es  trat  zunächst  im  sgl  ein  Ausgleich  ein  zwischen 
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der  1.  nnd  3.  pers.  einerseits  and  der  2.  pers.  andererseits. 
Ae.  WS.  1.  söear,  2.  sdeare,  3.  söear  ergab  me.  1.  shar,  2.  shere, 
3.  shar.  Die  2.  pers.  wurde  nun  durch  Analogie  zu  shäre  und 
beeinflufste  dann  als  besonders  häufig  gebrauchte  Form  des 
prt  die  andern  Formen  des  Sgl.  und  dann  auch  den  pL,  so 
dafs  me.  in  allen  Formen  shäre  eintreten  konnte  [cf.  Morsbach, 
Sehriftspr.  p.  141]. 

Anm.:  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dais  me.  shäre  anf  ae.  north. 
*96ärun  mit  Erhaltung  des  ä  vor  dunklem  Vokal  zortlckgeht.  Vgl  Bttlbring, 
Ae.  El.  §  129. 

1.   a)  WS.  geat  sb. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce: 

^et  Sgl.  :  tharat  Br.  X,  175.  Leg.  I,  615  :  late  adj.  Leg. 
III,  732.  Wynt.  I,  640.    yhat  Sgl.  :  thare-at  Wynt.  VIII,  5721. 

2.  wg.  ai  >  ae.  ö: 

^et  Sgl  :  het  adj.  Br.  IV,  153. 

Anm.:  Es  ist  möglich,  dals  hier  reiner  e-Reim  vorliegt,  da  das  Ad- 
jektiv sich  dem  t-umgelauteten  Substantiv  angeglichen  haben  kann.  Vgl. 
oben  p.  28. 

3.  wg.  e  >  ae.  e: 

^et  Sgl.  :  heget  inf.  R.  C.  611  :  fordet  p.  prt.  R.  R.  2334. 
gate  Sgl.  :  get  inf.  Leg.  XVIII,  789. 

4.  wg.  a  >  Sie.  (B  +  i-Umlaut  >  ae.  e: 

^et  Sgl.  :  met  sb.  Sgl.  Leg.  III,  1005.  yJiet  sgL  :  sei  p.  prt. 
Wynt.  V,  5529  :  sete  inf.  Wynt.  VHI,  4939. 

5.  wg.  au  >  ae.  ea: 

yhet  Sgl.  :  gret  adj.  Wynt.  IV,  280. 

6.  an.  ä: 

sat  Sgl. :  gat  Sgl.  Weg'  Br.  XV,  203.  Wynt.  5706.  Gol.  Gaw. 
181.  Leg.  XXX,  443.  ^et  Sgl.  :  na  gat  adv.  Br.  (Hs.  E)  X,  229 
:  gat  sb.  Leg.  n,  244  :  Pus-gat  adv.  Leg.  I,  515. 

7.  afir.  a  =  lat.  ä: 

sate  Sgl.  :  dehat  sb.  Br.  IV,  431.  Wynt.  VIII,  4739.  ^et  sgL 
:  dehat  sb.  Br.  V,  385.    yate  Sgl.  :  estate  sb.  Gol.  Gaw.  181. 

Im  Innern  findet  sich  getiis  pL  in  Br.,  R.  R.,  Gol.  Gaw. 
gatis  pl.  Br. 

5* 


.H 


68 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce: 

yate  Sgl.  :  he  säte  C.  M.  2767.  Leg.  XVL  a,  432  :  ate  =  at 
C.  M.  17939.  Mel.  1278.  Yw.  Gaw.  671.  yUte  Sgl.  :  late  adj. 
Pr.  C.  2000.  S.  Ps.  126/5.  ^o^te  Sgl.  :  late  adj.  Minot.  VII,  49. 
gate  Sgl.  :  late  Ben.  R.  2500. 

2.  wg.  ö  >  ae.  ^,  ^  (durch  Analogie  verdrängt) : 
yate  sgL  :  pai  forgat  3.  pl.  prt.  C.  M.  12593. 

3.  wg.  ai  >  ae.  ö: 

yate  Sgl.  :  he  wate  C.  M.  15894  :  it  hatt  ib.  10545. 

4.  wg.  a  +  i>  ae.  e: 

gete  Sgl.  :  mete  sb.  H.  Ch.  945  :  sete  inf.  H.  Ch.  945. 

5.  an.  ä: 

yate  Sgl.  :  gate  sgL  *Weg'  C.  M.  1264.  E.  M.  H.  51, 20  :  in- 
late  sb.  C.  M.  18077  :  late  inf.  C.  M.  15894.  ^ate  Sgl. :  gate  Sgl. 
Mel.  508.  Yw.  Gaw.  1695.  Leg.  XVI,  533.  Minot  VII,  49  :  algate 
adv.  Leg.  XVI,  99  :  take  inf.  Is.  552. 

6.  frz.  a  <  arab.  a: 

yate  Sgl.  :  mate  adj.  C.  M.  15894.  Mel.  1278. 

7.  frz.  a  =  lat  a: 

gate  Sgl.  :  plate  sb.  Minot  VII,  49. 

8.  frz.  a  =  lat  ä: 

gate  Sgl.  :  stat  sb.  Leg.  I,  416.  mte  sb.  :  debate  sb.  Leg. 
XX,  102. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce: 

gate  Sgl. :  ate  Amis  1891.  2011  :  late  adj.  H.  S.  5914.  6780 

2.  an.  a: 

gate  Sgl.  :  gate  Sgl.  Chr.  4830.  H.  S.  4038. 

3.  afr.  a  =  lat.  ä: 

gate  Sgl.  :  State  sb.  Amis  1907. 

Orm:  gate  sb.  Sgl.  4115(6).    gate  Sgl.  10829. 
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W.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a>  2Le.  ce: 

gate  Sgl.  :  lote  adj.  Instr.  1054.    gale  Sgl.  :  ate  ib.  1385. 

2.  afr.  a  =  lat.  ä: 

gate  Sgl.  :  a-state  Instr.  1195. 

Im  E.  E.  Ps.:  ^ate  Sgl.  117, 18.    gates  pL  23,  7. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce: 

gate  Sgl.  :  ate  Ot.  399.  435.  Fl.  Bl.  614. 

2.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dnnklem  Vokal  der  Folgesilbe: 
gate  Sgl.  :  quake  inf.  'wdkf^  0.  E.  1053. 

3.  afr.  a  =  lat.  a: 

gate  sgL  :  fate  sb.  Bok.  VIII,  80  :  dylate  inf.  ib.  IX,  180. 

Kath.-Gr.:  Stodte:  s^t  Sgl.    ^etes  pL 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  m: 

gate  sgL  :  late  adv.  G.  T.  c.  730.    yate  sgL  :  late  ady. 
Troilus  III,  469.  V,  1140. 

2.  an.  a: 

gate  Sgl.  :  algate  ady.  G.  T.  b.  1564. 

3.  afr.  a  =  lat.  a: 

flfate  Sgl. :  virytrate  G.  T.  d.  1582  :  Philostrate  G.  T.  a.  1728. 

Kent:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  ce,  kent.  e  [^] : 
ja^  Sgl.  :  ßer-ate  Sh.  1, 1262. 
Ay.:  gate  Sgl.  189,  9.    gates  pl.  204,  8. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  cc: 
flfafe  Sgl.  :  thereat  Rieh.  1815  :  Za^e  adv.  Rieh.  7074.  Arth. 
2567  :  whate  adj.  K.  A.  2640.  Lib.  Desc.  1635.    yate  Sgl. :  whate 
K.  A.  3278.    gatis  pl.  :  ate  K.  A.  1206.  Arth.  2643.  Desc.  1589. 
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2.  wg.  es  >  ae.  (^  durch  Analogie  verdrängt: 
gate  sgL  :  they  to-brake  Hörn  1078. 

3.  wg.  (lat.)  Ä  >  ae.  «: 
^a^sis  pl.  :  stretis  pl.  K.  A.  2653. 

4  an.  ä: 
gate  Bgl.  :  yn  late  p.  prt.  Okt.  1186  :  late  inf.  Hörn  1043. 
Arth.  1310  :  ^e  late  2.  pl.  praes.  Lib.  Desc.  1635  :  late  p.  prt 
Arth.  6660.    ^ate  Sgl.  :  gate  Sgl.  Lib.  Desc.  1607.  1844. 

5.  afr.  a  =  lat  a: 

gate  Sgl  :  vaunplate  Lib.  Desc.  1635. 

6.  afr.  a  <  ahd.  a: 
gate  Sgl.  :  hast  K.  A.  3263. 

7.  afr.  a  <  arab.  a: 

gate  Sgl.  :  mate  adj.  Rieh.  6750. 

In  V.  V.  gate  Sgl.  119, 3.   gaten  pl.  99, 23.   gaten  pl.  27, 7. 9. 

W.  M.  S.:  in 

Wiltshire:  im  Reime  mit 

an.  a: 
gate  Sgl.  :  gate  sb.  Ed.  1898.   gates  pl.  Ed.  1778.  Eth.  644. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  cb\ 

gate  Sgl.  :  ^er-ate  1116  :  late  adv.  4594.    gate  Sgl.  :  thar- 
ata  3154.    geate  Sgl.  :  ate  1316. 

2.  wg.  a  +  i  >  ae.  c: 
t^e^  Sgl.  :  mete  sb.  2141. 

Gloue.  (Gruppe  II):  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce: 

gate  Sgl.  :  late  adv.  Rode  41  :  par  ate  Patr.  (A  E)  65. 

2.  an.  a: 

gate  Sgl.  :  lodegate  Gl.  1827. 

8.  afr.  a  <  lata: 

^a^e  Sgl.  :  legat  sb.  Gl.  12001. 
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Trev.  (Gruppe  II):  ^ate  Sgl.  I,  221.  ^ates  pl.  I,  65.  ^eate 
Sgl.  V,  423.  Vn,  39.    gate  Sgl.  VIII,  85. 

Fred.  (Gruppe  I?):  gate  Sgl.  131.  ^ete  Sgl.  5.  41.  ^eate 
pl.  127.    geade  pl.  127.    ^eten  pl.  141.  153. 

Hampsh.:  gates  pl.  Usages  358. 

Aner.  R:  Ostermann  §  27b:  ^et,  ^ete,  ^ctes  pl,  geten. 

Ae.  WS.  north,  ^eat  sb.  ist  im  Me.  in  Schottland  über- 
liefert: der  Sgl.:  yhate,  gate,  yhet,  get;  der  pl.:  gettis,  gatis  (der 
pL  nur  im  Versinnern).  Die  6-Formen  im  Singular  wie  in 
dem  analogischen  Plural  weisen  bestimmt  auf  Diphthon- 
gierung mit  nachfolgendem  Palatalumlaut.  Im  Anlaut 
gilt  mit  einer  Ausnahme  die  Spirans.  Der  Ausgleich  nach  dem 
Singular  ist  also  konsequent  durchgeführt. 

Im  Norden  kann  durch  Keime  derselbe  Unterschied 
zwischen  a  und  e  konstatiert  werden,  e  aber  nur  in  einem 
Reim,  der  jedoch  sicher  als  rein  anzusprechen  ist. 

Anm.  Es  fragt  sich,  ob  die  nördl.  Formen  mit  e  nicht  beruhen 
können  auf  ae.  undiphthongierten  Formen ,  deren  oe  zxl  e  überging  wegen 
der  Stellang  desselben  zwischen  Palatalis  und  Dentalis.  Da  sich  in  den 
merc.  Dialekten  (natürlich  exkl.  Kath.-Gr.)  aber  kein  e  findet,  glaube  ich 
diese  Erklärung  abweisen  zu  dürfen. 

In  Schottland  ist  Diphthongierung  in  ^eat  in 
weitem  Umfange  erhalten.  Im  Norden  sind  schwache 
Spuren  vorhanden.  Durch  diesen  Unterschied  wird  die  An- 
sicht Bttlbrings  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  die  Palatal- 
diphthoDgierung  von  os  nach  g  nur  im  nördl.  North,  eintreten 
konnte.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dafs  der  Palatalumlaut  nur 
auf  einem  kleinen  Gebiete  eintrat,  so  dafs  das  Gebiet  der  me. 
e-Formen  nicht  dem  der  Palataldiphthongierung  im  North, 
entspricht. 

Im  Mittellande  und  London  gilt  durchweg  ä  als  Ent- 
sprechung des  merc.  öp,  das  in  oflFener  Tonsilbe  gedehnt  wurde. 
Ein  Einflufs  der  Palataldiphthongiernng  ist  nicht  zu  bemerken. 
Auch  der  in  Mercien  im  Plural  eingetretene  u- Umlaut  hat 
keine  Spuren  hinterlassen. 

Kath.-Gr.  und  Ancr.  Riwle  haben  stets  e  als  charak- 
teristische Fortsetzung  des  ae.  (b  \e  des  Vesp.  Ps.?J. 
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In  Kent,  wo  wir  e  erwarten  sollten,  finden  wir  stets  o. 
Der  Reim  bei  Sboreham  ist  nicht  beweisend.  Da  der  Anlauts- 
konsonant  immer  g  ist,  liegt  hier  Analogie  nach  dem  Plural  ror. 

Im  S.  0.  S.,  das  zum  grolsen  Teile  hier  die  kentische 
Form  zeigt,  ist  ein  Reim  mit  ^  zu  belegen.  Da  das  kentische 
durchweg  a  hat,  dürfen  wir  hier  vielleicht  Einflufs  der 
Palataldiphthongierung  sehen.  Doch  ist  ein  Beweis  nicht 
möglich,  da  sich  (nach  Morsbach  bei  Björkman,  a.  a.  0.  p.  85 
A.  1)  ae.  ^  in  strmt  >  me.  südostsächsischem  ä  entwickeln 
konnte. 

Im  Westl.  und  Mittl.  Süden  ist  in  den  Denkmälern  der 
Gruppe  II  nur  a  zu  belegen.  Trevisas  einmaliges  ^eate  ist 
unsicher.  Der  Fer.  hat  e  neben  häufigerem  a.  Einen  Anhalts- 
punkt für  unsere  Frage  finden  wir  nicht.  Beweise  für 
Formen  ohne  Diphthongierung  sind  nicht  mit  voll- 
ständiger Sicherheit  zu  erbringen,  da  der  Plural  ein- 
gewirkt haben  kann.    Auch  kann  a  auf  ae.  ea  [cea]  beruhen. 

ae.  WS.  ceaf. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a  durch  Analogie: 
cJiaf  Sgl.  :  haf  inf  C.  M.  Hs.  G  4791. 

2.  wg.  a  >  ae.  ee  n.  north,  ea  nach  Palatalen : 
chaf  Sgl.  :  he  gaf  Yw.  Gaw.  1683. 

3.  wg.  a  >  ae.  ö5,  ^  durch  Analogie  verdrängt: 
chaf  Sgl  :  pai  gaf  C.  M.  Hs.  F  21113. 

N.  0.  M.:   Orm:  chaff  1483  (11). 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  me.  draf  sb.  (ne.  draif) : 
chaf  Sgl.  :  draf  sb.  Bok.  P.  47. 

2.  wg.  a  >  ae.  merc.  m: 

chafsh.  Sgl.  :  he  gafS  Sgl.  prt.  G.  E.  2869. 

London:   chaf  sb.  C.  T.  b.  701.  4633. 

Kent:   chef  Sgl.  Ay.  61, 23.    chcue  Sgl.  Ay.  210, 30. 
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W.  M.  S.:   Pred.  (Gr.  I)  chef  Sgl.  85.    cheue  Sgl.  85. 

Ancr.  R.  (Gr.  I)  chef  270, 27.  272, 1. 

Trev.  (Gr.  II)  chaf  D,  317. 

Ae.  WS.  nnd  n.  north,  öeaf  ist  nur  spärlich  ttberliefert. 
Das  me.  Material  gibt  im  Anlaut  stets  ch  [=^|,  doch  zeigen 
die  ne.  Dialekte,  dafs  der  Verschlufslaut  [d]  in  gewissen 
Gegenden  erhalten  blieb  [vgl.  caif  D.  D.],  nämlich  in  Sc.,  Nhb. 
Dur.,  Cum.,  Wm.,  Yks.,  Lan.  Mf  findet  sich  also  in  den  sttd- 
lichen  Grafschaften  Schottlands,  dann  im  ganzen  Norden  (meist 
neben  Uaf),  Das  erhaltene  6  erklärt  sich  nach  Bülbring, 
Ae.  El.  §  493;  vgl.  auch  Ritter,  die  Verteilung  der  ch-  und 
Ä-Formen  im  Me.    Diss.  Marburg  1904,  p.  27  f. 

Der  Tonvokal  ist  im  Me.  stets  a  im  Norden,  Mittel- 
lande und  London,  in  Kent  c  neben  e  <  ae.  (»  <  wg.  a, 
im  westl.  und  mittl.  Süden  in  Denkmälern  der  Gruppe  I 
e  neben  ^,  bei  Trev.  a.  Irgendwelche  Anzeichen  einer 
Palataldiphthongierung  sind  weder  im  Norden  noch 
im  Sttden  vorhanden.    Das  Material  ist  leider  zu  gering. 

b)  ae.  WS.  ceaster. 

Nur  bei  Orm  zu  belegen:  chesstre  1808  (42 mal). 

Sonst  nur  in  der  Chr.  und  bei  Gl.  in  Ortsnamen. 

Über  die  Schreibung  der  Londoner  Urk.  vgl  Morsbach, 
Schriftspr.  p.  93  f. 

Eine  genügende  Erklärung  für  Orms  chesstre  ist  bisher 
nicht  gegeben  worden.  Nach  Lambertz,  a.  a.  0.  p.  29  f.,  ist  sie 
„nicht  mit  Gewifsheit  auf  ae.  spätws.  (?)  cester  <  ceaster  zu- 
rückzuführen". Dürfen  wir  aber  überhaupt  diesen  ws.  Einflufs 
für  Orm  annehmen  ?  Die  Form  ist  42  mal  zu  belegen  und  bei 
diesen  zahlreichen  Fällen  sollte  nicht  einmal  die  für  Orm 
heimische  Form  anzutrefien  sein?  Die  Frage  mufs  aber  noch 
erweitert  werden.  Warum  haben  die  ne.  Ortsnamen  wohl 
-ehester,  Chester-,  aber  nie  -chaster'i  Wenn  wir  diese  Schwierig- 
keit lösen,  wird  auch  Orms  Schreibung  keine  Schwierigkeit 
mehr  machen. 

Da  das  me.  Material  zu  gering  ist,  gebe  ich  nachfolgend 
eine  Liste  der  ne.  Ortsnamen  mit  -ehester,  -cester,  -caster.  Zu- 
gründe  lege  ich  Cassells  Gazetteer  of  Great  Britain  and  Ireland, 
London  1898—1900.    (Abkürzungen  des  D.  D.) 
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Schottland: 

1.  Castramont    s.  Kcb.  (n.  ö.  von  Gatehonse  of  Fleet). 

2.  Chesterhill    ö.  Edb.  (ß.ö.  von  Dalkeith). 

3.  Blackchester    w.  Bwk.  (n.  w.  von  Lander). 

4.  Rowchester    s.  Bwk.  (s.  s.  ö.  von  Greenlaw). 

5.  Belchester    s.  o.  Bwk.  (n.  w.  von  Coldstream). 

6.  Habchester  (hill)    o.  Bwk.  (8.8.Ö.  von  Ayton). 

7.  Chesters  (2)    n.  Rxb.  (n.  w.  von  Jedbnrgh). 

8.  Bonchester  Bridge    s.  Rxb.  (8.Ö.  von  Hawick). 

England: 

9.  Caistron    n.  Nhb.  (4^2  Meilen  w.  von  Rothbury). 

10.  Heichester    n.  Nhb.  (6  Meilen  w.  von  Rothbury). 

11.  Outchester    n.  Nhb.  (8.Ö.  von  Beiford). 

12.  Rochester    w.  Nhb.  (n.  von  Woodbnrn). 

13.  Chesters  (1)    8.  Nhb.  (am  North  Tyne). 

14.  Chesterwood'With'IApwood    s.  Nhb.  (w.  von  Haydon 

Bridge). 

15.  CorcJiester    8.  Nhb.  (zwischen  Corbridge  nnd  Hexham). 

16.  Ualton  Chesters    s.  Nhb.  (n.  ö.  von  Hexham). 

17.  Butchester    s.  Nhb.  (n.  ö.  von  Ovingham). 

18.  Whitchester    8.  Nhb. 

19.  ehester -le- Street    n.  Dur.  (n.  von  Durham). 

20.  Lanchester    n.  Dur.  (w.  n.  w.  von  Durham). 

21.  Ehchester    n.  Dur.  (s.  w.  von  Newcastle). 

22.  Binchester    s.  Dur.  (n.  ö.  von  Bishop  Auckland). 

23.  Muncaster    8.  w.  Cum.  (bei  Ravenglass  am  Esk). 

24.  Casterton    8.  Wm.  (n.  ö.  von  Kirkby  Lonsdale). 

25.  Uincaster    8.  Wm.  (n.  w.  von  Milnthorpe). 

26.  Lancaster    n.  Lan. 

27.  Manchester    8.0.  Lan. 

28.  Bibchester    mid.  Lan.  (n.  w.  von  Blackburn). 

29.  CJiester    w.  Chs. 

30.  Chesterfield  (1)    n.  Der.  (s.  von  Sheffield). 

31.  Littlc  ehester    s.  Der.  (bei  Derby). 

32.  Tadeaster    w.  Rid.  Yks.  (s.  w.  von  York). 

33.  Äcaster    w.  Rid.  Yks.  (s.  von  York). 

34.  Doncaster    w.  Rid.  Yks.  (s.  von  York). 

35.  Caistor    n.  Lin.  (s.  ö.  von  Briggs). 
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36.  Äncaster    s.  Lin.  (n.  ö.  von  Grantham). 

37.  Great  Cdsterton    o.  Rut  (n.  w.  von  Stamford). 

38.  LitÜe  Cdsterton    o.  Rut.  (n.  w.  von  Stamford). 

39.  Brancaster    n.  Nrf.  (w.  von  Wells). 

40.  Caistor-next-Yarmouth    o.  Nrf. 

41.  Caistor  St  Edmund    s.  Nrf.  (s.  von  Norwich). 

42.  Chesterton  (1)    s.  Cmb.  (Vorstadt  von  Cambridge). 

43.  Qrantchester    s.  Cmb.  (s.w.  von  Cambridge). 

44.  Chesterton  (2)    n.  Hnt 

45.  Godmanchester    s.  Hnt  (s.  ö.  von  Hnntiugdon). 

46.  Castor    n.  Nhp.  (w.  von  Peterborongh). 

47.  ehester  Camp    n.  Nhp.  (s.o.  von  Wellingboro). 

48.  Irchester    n.  o.  Nhp.    (Bedfordshire  border    s.  ö.  von 

Wellingboro). 

49.  Towcester    s.  Nhp.  (s.  w.  von  Northampton). 

50.  Leicester    mid.  Lei. 

51.  Castem    n.  Stf.  (n.  von  Ilam). 

52.  Uttoxeter    o.  Stf.  (Der.  border). 

53.  Rocester    o.  Stf.  (s.o.  von  Cheadle). 

54.  Chesterton  (5)    n.w.  Stf.  (n.  w.  von  Bnrslem). 

55.  Chesterfield  (2)    s.o.  Stf.  (s.  von  Liehfield). 

56.  Chesterton  (7)    o.  Shr.  (n.ö.  von  Worfield). 

57.  Wroxeter    w.  Shr.  (8.Ö.  von  Shrewsbnry). 

58.  Kenchester    w.  Hrf.  (w.  n.  w.  von  Hereford). 

59.  Worcester    mid.  Wor. 

60.  Mancester    n.  War.  (s.  ö.  von  Atherstone). 

61.  Overcester    o.  War.  (n.  von  Rugby). 

62.  Alcester  (1)    s.  War.  (s.  w.  von  Warwiek). 

63.  Chesterton  (3)    s.  w.  War.  (s.  w.  von  Southam). 

64.  Exeter    8.0.  Dev. 

65.  Alcester  (2)    n.  Dor.  (bei  Shaftesbury). 

66.  Bedeester    n. o.  Dor.  (s.w.  von  Shaftesbury). 

67.  Dorchester  (1)    s.  Dor.  (n.  von  Weymouth). 

68.  Chesterblade    o.  Som.  (s.o.  von  Shepton  Mallet). 

69.  Bchester    s.  Som.  (n.  w.  von  Yeovil). 

70.  Chesterton  (6)    mid.  Glo.  ('/2  Meile  s.  von  Cirencester). 

71.  Woodehester    mid.  Glo.  (12  Meilen  s.  von  Gloucester). 

72.  Frocester    mid.  Glo.  (11  Meilen  s.  von  Gloucester). 

73.  Cirencester    o.  Glo. 
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74.  Gloucester    n.  Glo. 

75.  Dorchester  (2)    s.  Oxf.  (s.  ö.  von  Oxford). 

76.  Clhcsterton  (4)    mid.  Oxf.  (2  Meilen  b.  w.  von  Bicester). 

77.  Bicester    n.o.  Oxf.  (n.ö.  von  Oxford). 

78.  Silchester    n.  Hmp.  (n.  w.  von  Basingstoke). 

79.  Winchester    w.  Hmp. 

80.  Porchester    8.0.  Hmp.  (n.  w.  von  Portsmouth). 

81.  Old  Winchester  HiU    s.  Hmp.  (n.  o.  Bishops  Waltham). 

82.  Chichester    w.  Sus.  (ö.  von  Portsmonth). 

83.  Rochesier    mid.  Ken.  (n.  von  Maidstone). 

84.  Colchester    o.  Ess.  (s.  w.  von  Ipswieh). 

85.  Great  Chesterford    n.  Ess.  (n.  w.  von  Saffron  Waiden). 

86.  Little  Chesterford    n.  Ess.  (ebendort). 

87.  Colchester  Green    w.  Suf.  (ö.  von  Coekfield). 

Wenn  wir  diese  Ortsnamen  ttberblicken,  so  sehen  wir  zu- 
nächst drei  Gruppen  sich  sondern,  die  ehester-,  die  caster-  und 
die  cester- Gruppe. 

1.  ehester.    Hier  drei  Unterabteilongen : 

a)  die  nördliche  ehester -QTnj^fe  in  Südschottland, 
North,  und  Dnrham,  ungefähr  begrenzt  durch  folgende  Linie: 
Von  Leith  in  Schottl.  (Edb.)  ausgehend  zunächst  südlich  ttber 
Peebles,  New  Castleton  (an  der  Grenze  von  Rxb.  und  Nhb.) 
—  Brampton,  dann  s.  s.  ö.  nach  Harwood,  von  hier  dem  River 
Tees  folgend  bis  zur  Nordsee  (Stockton).  Innerhalb  dieses 
Gebietes  nur  ein  Caistron,  nur  zwei  Meilen  von  Hetchester. 
Sollte  sich  in  diesem  einen  Falle  lat.  castra  länger  erhalten 
haben?  Oder  liegt  castrorum  zugrunde?  (cf.  Mayhew,  Aea- 
demy  1240  p.  17f.) 

Fassen  wir  zunächst  diese  nördl.  chester-QTWppe  ins  Auge, 
so  haben  wir  zu  fragen,  wie  es  kommt,  dafs  hier  im  äufsersten 
Nordosten  sich  eine  gröfsere  Gruppe  ehester  findet,  obwohl 
ringsherum,  in  Gnmberland,  Westmoreland  und  Yorkshire  sich 
nur  caster  entsprechend  ae.  ccester  findet.  chester-Formen  finden 
sich  also  nur  im  nördl.  Teile  des  alten  Northumbriens.  Ritter, 
Die  Verteilung  der  ch-  und  ä- Formen  im  Me.,  Marburg,  Diss. 
1904,  weifs  von  diesen  nördlichen  Ortsnamen  nichts,  obwohl 
sonst  Ortsnamen  benutzt  sind.  Sollte  in  diesen  zahlreichen 
Fällen  von  ehester  gegenüber  nur  einem  castor  Analogie  nach 
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südlichen  Formen  anzunehmen  sein,  wo  zwischen  den  südlichen 
und  den  nördlichen  cÄ65^r-Formen  eine  so  breite  Kluft  liegt? 
Das  scheint  mir  wenig  ratsam.  Auch  Abschwächung  des  a 
zu  e  in  nebentoniger  Silbe  ist  nicht  als  Erklärungsgrund  gültig, 
da  wir  auch  haupttonig  Chester  haben.  Der  anlautende  d-Laut 
wäre  damit  auch  nicht  erklärt.  Warum  finden  wir  diese  Ab- 
schwächung nicht  auch  nach  d?  Ich  kann  diese  Erklärung 
nicht  zulassen.  Zu  einer  befriedigenden  Lösung  der 
Frage  führt  nur  die  Annahme  der  Palataldiphthon- 
gierung in  öcdster  >  öeaster  im  nördl.  North.  Für  diese 
Erklärung  spricht  der  Umstand,  da£s  sich  die  chest^-Formen 
gerade  und  ausschlief  such  im  nördl.  North,  finden,  wo  wir 
auch  im  Ae.  Diphthongierung  festgestellt  haben  gegenüber  dem 
Süden  North.'s,  wo  die  Diphthongierung  unterblieb.  Doch  würde 
diese  Erklärung  erst  zur  Gewifsheit  erhoben,  wenn  sich  nach- 
weisen liefse,  dafs  im  nördl.  North,  ö  vor  primären  Palatal- 
vokalen  assibiliert  werden  konnte. 

Wie  alt  diese  Namen  sind,  kann  ich  leider  nicht  nach- 
weisen. Der  „Gazetteer"  gibt  dafür  keinen  Anhaltspunkt. 
Doch  glaube  ich,  aus  dem  Umstände,  dafs  das  Wort  chester 
schon  seit  frühme.  Zeit  aus  der  Sprache  geschwunden  ist, 
schlief sen  zu  dürfen,  dafs  die  Ortsnamen  mit  -ehester,  -caster, 
'Cester  sehr  alt  und  nur  in  ae.  Zeit  entstanden  sind. 

Anm.  CMld  a.a.O.  p.  30  kommt  ebenfalls  za  dem  Schlüsse,  dals 
in  diesen  north.  Formen  Palataldiphthongierung  vorliegt,  aber  nach  86  \ 
„The  probable  explanation  —  which  seems  far  fetched  at  firat  —  findeedfj 
U  thcä  place-namea  toere  most  comtnonly  formed  with  a  genitive  for  tht 
first  dement  [e.  g.  Uoueaceaster]  and  thia  was  cammonly  an  8 -genitive. 
The  consequence  iSf  we  have  not  c  simplyj  btU  the  combination  sc,  which 
developing  like  the  sc  elsewhere  attained  higher  paUUal  quality  than  the 
c  by  itself  and  therefore  unifomUy  diphthongized  the  votoel.  The  influence 
of  the  Word  in  plaee-names  influenced  the  word  in  its  independant  use" 
Diese  Erklärong,  die  dem  Wunsche  entspringt,  alle  north.  Diphthongie- 
rungen als  Diphthongierong  nach  s6  zu  erklären,  Diphthongierung  nach 
anderen  paktalen  Konsonanten  aber  möglichst  zu  leugnen,  bietet  so  viele 
Unmöglichkeiten,  dals  eine  Zurückweisung  kaum  nOtig  sein  wird.  Einfluls 
des  Wortbildes  anzunehmen  zu  einer  Zeit,  wo  vom  Volke  kaum  oder  gar 
nicht  geschrieben  wurde,  ist  geradezu  unmöglich.  Denn  gesprochen  wurde 
in  diesen  Ortsnamen  sd  nicht,  da  dieses  heute  nirgends  überliefert  ist 
Auch  war  für  den  Altengländer  das  Kompositum  noch  durchaus  durch- 
sichtig und  die  vielen  römischen  Kastelle,  die  diese  Namen  trugen  und 
in  zahlreichen  Resten  erhalten  shid,  gemahnen  noch  heute  die  Engländer 
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an  die  Bedeutoiig  des  Namens.  Auch  die  strenge  Beschränkung  der 
cheater-Yomen  auf  den  Norden  North.'s  spricht  gegen  Childs  Hypothese, 
da  nach  ad  Diphthongierung  in  ganz  North.  mOglich  war. 

b)  Eine  zweite  cÄe^ier-Gruppe  findet  sich  in  Ost- 
England;  die  Umgrenzung  ist  ungefähr  die  folgende.  Axmonth 
(Devonshire)  —  Glastonbury  —  Wells  —  Frome  —  Stnrminster 
Newton  —  Cranborne  —  Wilton  —  Trowbridge  —  Bath  — 
Berkeley  —  etwas  südlich  Cirencester  vorbei  an  die  Themse, 
diese  abwärts  bis  Oxford,  von  hier  nach  Buckingham  — 
Northampton  —  Market  Harborough  —  Melton  Mowbray  — 
Longhborough  —  Derby  —  Ashbonme  —  Sheffield  —  Newark 

—  Grantham  —  Rockingham  —  Wittlesea  —  March  —  Thet- 
ford  —  Bungay  —  Lowestoft.  In  diese  Grenze  fallen  die  Dialekte 
des  mittL  nnd  östl.  Südens  einschliefslich  Kent,  dann  Süden 
nnd  Mitte  des  östlichen  Mittellandes.  Auf  dem  letzteren  Ge- 
biete müssen  die  chester-Formen  besonders  überraschen.  Warum 
haben  wir  hier  nicht  chaster?  Dals  die  chester-Formen  in 
diesem  Gebiete  alt  sind,  beweist  Orm.  Palataldiphthongierung 
ist  nattlrlich  in  Meroien  und  Kent  nicht  möglich,  diese  Er- 
klärung fällt  also  fort.  Die  Stellung  des  Vokals  in  neben- 
toniger Silbe  ist  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  auch  nicht 
wahrscheinlich.  Der  Übergang  des  ce  zu  e  ist  wohl  die  Folge 
der  Stellung  des  ae.  ce  ws.  ea  zwischen  zwei  stark  palatalen 
bezw.  dentalen  Lauten,  ö  einerseits  und  st  andererseits.  Hier 
wird  in  den  südlichen  und  mercischen  Mundarten  ce  zn  e  ge- 
worden sein. 

Anm.  Falls  im  North.  AssibUierong  des  d>d^  eintreten  konnte,  ist 
die  obige  Erklärong  auch  dort  möglich.  Es  ist  aber  fraglich,  weshalb  die 
AssibiUerong  nur  anf  einem  scharf  nmgrenzten  Gebiete  stattfand.  Es  ist 
m.  £.  doch  wahrscheinlich,  dais  der  hanpttonige  Vokal  sich  yerändert 
hatte,  dais  also  statt  a  ein  ea  oder  schon  e  anf  d  folgte,  welche  Laote 
jedenfalls  leichter  AssibUierong  bewirkten  als  cb, 

c)  Die  dritte  cÄC5<cr-Gruppe  liegt  in  West-England, 
begrenzt  im  Westen  von  Wales,  im  Osten  von  der  cester-,  im 
Norden  und  Nordosten  von  der  aw^er- Gruppe.  Die  Ostgrenze 
verläuft  folgendermafsen :  In  Blackpool  in  Lancashire  ein- 
setzend nach  Bumlay  —  Oldham  —  Stockport  —  Leek  — 
Stoke  —  Shrewsbury  —  Much  Wenlock  —  Wolverhampton  — 
Birmingham  —  Coventry  —  Rugby  —  Banbury  —  Warwick 

—  Bromsgrove  zum  Sevem  und  diesen  abwärts  bis  zum  Meere. 
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Auch  hier  stets  ehester,  nie  chaster.    Über  die  Erklärung  siehe 
oben  unter  b. 

2.  Die  cc5<er-6ruppe,  die  Mitte  des  Mittellandes  ein- 
nehmend und  sich  bis  zum  westL  Süden  hinabziehend.  Die 
Grenze  verläuft  zunächst  wie  in  1  b  von  Axmouth  bis  Ashbourne, 
von  dort  nach  Leek,  von  hier  wieder  wie  in  Ic  bis  zum 
Sevem  und  zum  Meere.  Die  Begrenzung  dieser  Gruppe  ist 
sehr  unregelmäfsig,  die  cester 'Formen  greifen  oft  tief  in  das 
chester-Oehiet  hinein  (z.  B.  in  Shropshire  und  Dorsetshire). 
Dies  erklärt  sich  jedoch  leicht  durch  den  Ursprung  des  an- 
lautenden Konsonanten;  c  wurde  c  [s]  durch  französische  Aus- 
sprache des  älteren  Schriftbildes  cester,  cf.  Morsbach,  Schriftspr. 
p.  94;  Pabst,  Die  Sprache  R.'s  von  Glo.  p.  135. 

3.  Die  ca5<cr-Gruppe:  Die  co^^-Formen  gelten,  mit 
Ausnahme  der  Gruppe  la,  in  den  nördl.  Dialekten.  Die  Grenze 
ist  ungefähr  folgende:  Lowestoft  (Ib)  —  Bungay  —  Thetford 
—  March  —  Whittlesea  —  Rockingham  —  Grantham  — 
Newark  —  Sheffield,  dann  südlich  nach  Ashboume  (Stf.  Bdf. 
border)  —  Leek,  dann  nördlich  wendend  nach  Stockport  — 
Oldham  —  Bumley  und  von  dort  westlich  zum  Meere  (Black- 
pool). Die  grofse  südliche  Ausbuchtung  zwischen  Sheffield 
und  Stockport  ist  bedingt  durch  51  Castem.  Da  dieses  eine 
Wort  möglicherweise  anders  erklärt  werden  kann,  vgl.  1  a  S.  76, 
fällt  der  tiefe  Einschnitt  nach  Süden  vielleicht  fort,  wodurch 
eine  Verbindung  der  Gruppen  Ib  und  Ic  erzielt  würde. 

'Caster  beruht  auf  ae.  north,  öcester. 

Anm.  Wie  eine  solche  Grenzlinie  zu  denken  ist,  darüber  vgl 
Pogatscher,  Die  (S/e- Grenze,  Anglia  XXIII,  802  ff.  Da  seit  dieser  Arbeit 
bereits  sechs  Jahre  verflossen  sind,  nehme  ich  an,  dals  Pogatscher  die 
dort  versprochene  Behandlung  von  ehester ,  caster  aufgegeben  hat;  weil  die- 
selbe in  den  Rahmen  meiner  Arbeit  fäUt,  glaubte  ich,  den  Gegenstand 
hier  aofiiehmen  zu  dürfen. 

c)   ae.  WS.  -geaf  3.  sgL  prt. 

Schottland:  im  Reime  mit 
1.  wg.  a  >  ae.  a : 
he  gaf  :  haf  inf.  Br.  XI,  321.  Leg.  XI,  189.    he  gai/f:  hai/f 
inf.  Br.  III,  356.    he  forgawe  :  cratve  3.  pl.  prt.  Leg.  XXVI,  964. 
pu  gafe  :  I  hafe  Leg.  XXU,  165. 
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2.  wg.  a  >  ae.  ce: 
he  gaf  :  staff  sb.  Wynt.  VIII,  5974. 

3-  wg.  a  >  ae.  öP  nach  Palatalen  (Selbstreim) : 
he  gaf  :  he  forgaf  Br.  X,  263. 

4.  wg.  au  >  ae.  ea,  me.  a  durch  Analogie : 

he  gaf:  he  claf  Br.  XII,  55.  he  gave  :  he  clave  Br.  III,  137. 
he  gaiff  :  he  claif  Br.  V,  643. 

5.  wg.  ai  >  ae.  ö: 

Äe  gaf  :  Ae  dra/*  Br.  VII,  470  :  laif  sb.  Br.  XIII,  676.  Leg. 
I,  211.  Wynt.  IV,  1009    he  gefe  :  laiffe  sb.  Leg.  XXVII,  931. 

6.  ae.  e  in  scir^erefa  sb.: 

he  gawe  :  Schyrrawe  Wynt.  VIII,  5974. 

7.  an.  a: 

he  gaf  :  hathe  Leg.  XXV,  45. 

8.  afr.  au  <  vlt.  a  kl.  ged.  a  +  ?: 

Äe  gaf  :  «a/e  inf.  Leg.  XXVIII,  253.  he  gefe  :  save  Inf. 
Leg.  XVIII,  767.  XXXIII,  319. 

9.  Eigennamen: 

he  gaf  :  murref  Br.  XIII,  198  :  Murrawe  Wynt.  VIII,  4536. 

In  den  schottischen  Urkunden  findet  sich  geff  neben  gafe, 
gaff,  (Im  Plural  geff,)  Im  Innern  der  Leg.  he  gef  II,  975  und 
oft  neben  he  gaf  IV,  199  und  oft. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a : 

i  gaue  :  haue  inf.  C.  M.  28802.  J>ou  gaue  :  haue  inf.  C.  M. 
3131.  he  gaue  :  haue  inf.  C.  M.  2430.  Pr.  C.  3843.  Mel.  602.  686. 
he  gafe  :  haue  inf.  Leg.  XXV,  27  :  Jcnafe  sb.  E.  M.  H.  131, 1. 
he  forgafe  :  hafe  inf.  E.  M.  H.  18, 13. 

2.  wg.  a  >  ae.  as: 

he  ^af  :  staf  sb.  Rol.  Vern.  584.  he  gaffe  :  staffe  sb. 
Okt.  N.  739.    he  gafe  :  stafe  sb.  Egl.  310. 

3.  wg.  a  >  ae.  CB  ws.  north,  ea  nach  Palatalen : 
he  ^af  :  chaf  sb.  Yw.  Gaw.  1682. 
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4.  wg.  ai  >  ae.  ä: 

he  gaue  :  laue  sb.  'Laib'  C.  M.  Hs.  C  7115  :  they  ihraf 
3.  pl.  prt.  C.  M.  3912  :  he  thraf  E.  M.  H.  109, 7. 

5.  wg.  au  >  ae.  ea  neben  ä  durch  Aceentyerschiebnng : 
he  jaf  :  raf  sb.  Tristr.  328. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 
wg.  a  >  ae.  a: 
he  saf  :  haj  inf.  H.  S.  6912.    he  gaf  :  haf  inf.  Chr.  14727. 
Onn:  he  gaff  D.  199  (105).    he  gaff  8678. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  cb: 

he  gaf  :  staf  sb.  G.  E.  3709. 

2.  wg.  a  >  ae.  0?  nach  Palatalen : 
he  gaf  :  ehaf  sb.  G.  E.  2889. 

3.  wg.  eu  >  ae.  eo : 

he  geef  :  peef  sb.  Fl.  Bl.  184. 

Kath.-Gr.:   Stodte  §  27b:  ^ef  geue. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a: 

he  yave  :  I  have  Troilus  II,  977. 

2.  wg.  a  >  ae.  cb: 

lie  yaf  :  staf  sb.  C.  T.  a.  495  :  distaf  sb.  C.  T.  a.  3774. 

3.  me.  analogischem  haf  (ae.  höf): 
he  yaf ;  haf  3.  Sgl.  prt.  C.  T.  a.  2428. 

4.  afr.  au  <  vlt.  a,  kl.  ged.  a  +  l: 

he  yave  :  he  save  3.  Sgl.  conj.  Troilus  II.  977. 
he  gaf  Dreams  19. 

Kent:  Ay.:  he  yaf  5, 1.     he  yeaf  81, 13.    he  yeaue  140,6.    he 
uoryaf  114, 21. 

StBdiaa  x.  engl.  Phil.  XXX.  Q 
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S.  0.  S. :  im  Keime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  0? : 

he  yaue  :  staue  sb.  K.  A.  5842.  Okt  746. 

2.  wg.  ai  >  ae.  ä: 

he  gaf  :  he  drof  3.  Sgl.  prt.  K.  A.  3896. 

3.  me.  analogischem  haf  (ae.  höf) : 

he  gaf  :  he  up-haf  3.  prt  Lib.  Dese.  272.  683. 
In  V.  V.:  ie  gaf  17,  19.    Jfou  gaf  31,  26.     he  gaf  13,  16. 
he  gaif  137, 10.    he  gaf  77, 12. 

W.M.S.:  in 

Glonc:  im  Reime  mit 
wg.  au  >  ae.  ea: 

hegefihe  to  clef  Gl.  (Gr.  II)  400.  4281.  8266. 

Im  Innern:  he  geue  Gl.  he  gef  GL  Rode  41.  he  gaf 
G.  Jes.  506.  K.  Jes.  287.  Mich.  262.  Crist  76.  Rode  (V)  165. 
Bari.  378.  Patr.  (E)  431.  L.  Jes.  32.  ßek.  2325. 

Gr.  L:  he  gef  Jul.  ü.  12.  148.    he  gaf  Jul.  ü.  35. 

Westl.  Süden:  Gr.  L:  he  gef  Pred.  17.  19.  93.  he  gef  7b. 
Gr.  IL:  ich  gaf  Trev.  VI.  437.    he  gaf  Trev.  I.  99  (oft). 

Dors.:  Gr.  IL:  he  gef  Marg.  III.  Ib.     he  gaf  Marg.  IL  63. 

Wiltsh.:  Ed.:  he  gaff  neben  he  gaue. 

Herefordsh.:  im  Reime  mit 

1.  angl.-frz.  ß  =  afr.  ie  <  vlt.  f  kl.  fr.  e: 
he  gef  :  bref  adj.  Bödd.  186, 55. 

2.  wg.  a  >  ae.  tc: 

he  gaf  :  staf  sb.  Bödd.  230, 152. 

Hampsh.:  he  gaf  Usages.  363. 
Fer.:  im  Reim  mit 
wg.  a  >  ae.  0?: 
he  gaf  :  staf  sb.  1243.  5132. 
he  gaf  im  Innern  697.  851.  888  nnd  oft. 
Aner.  R.:  Ostermann  §  27  c,  A.:  gef  forgef;  he  g^fde. 
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Ae.  WS.  und  n.  north,  -^eaf  3.  sgL  praet  ist  in  Schott- 
land nur  in  beweisenden  Reimen  anf  a,  a  zu  belegen.  Oelegent- 
liehe  Länge  ist  natürlich  wie  in  shäre  zu  erklären  (siehe  oben 
p.  66 f.,  Morsbach,  Schriftspr.  p.  141).  Der  Reim  he  gatoe  : 
Schirawe  in  Wynt.  wird  als  a-Reim  zu  lesen  sein,  ebenso  wie 
die  Reime  mit  murref,  Murrawe,  Doch  könnten  dies  immerhin 
^-Reime  sein.  Die  in  den  Urkk.  nnd  den  Seh.  Leg.  im  Innern 
zu  belegenden  geff -Formen  werden  das  e  ans  der  2.  Sgl.  oder 
dem  Plural  entlehnt  haben.  *  Zu  erwarten  wäre  allerdings  gef, 
dem  widerspricht  die  Schreibung  der  Urkk.,  die  auf  S  hinweist. 
Doch  kann  das  e  im  sgL  analogisch  nach  gäf  gekürzt  sein. 
Die  e-formen  können  natürlich  auch  auf  Palataldiphthongierung 
beruhen,  doch  ist  ein  Beweis  hierfür  nicht  zu  erbringen. 

Im  Norden  ist  in  den  von  mir  untersuchten  Denkmälern 
stets  a,  a  überliefert  Eine  Ausnahme  macht  nur  das  von 
Lessmann  E.  St  a.  a.  0.  behandelte  Life  of  St  Guthbert  (ed. 
Fowler,  Surtees  Society  87.  Durbam  1891).  Hier  findet  sich 
he  geue  3.  Sgl.  :  /  l$ue  1.  Sgl.  praes.  3445.  Die  Qualität  des 
Vokals  [^]  spricht  fQr  Entlehnung  aus  dem  Plural. 

Im  N.  0.  M.  nur  gaf.  Auch  im  S.  0.  M.  ä,  doch  ist  in 
einem  Falle  [:  f]  Analogie  nach  dem  Plural  eingetreten. 

Die  Kath.-6r.  hat  ^ef,  ^eue,  desgl.  die  Ancr.  R.  Es  ist 
nicht  notwendig,  mit  Stodte  und  Ostermann  in  ^ef  Länge  an- 
zusetzen, da  das  ^  als  prt  hier  die  lautgesetzliche  Entsprechung 
von  ae.  ä  ist,  e  aber,  das  nur  in  geue  wahrscheinlich  ist,  mülste 
auf  Analogie  nach  dem  Plural  beruhen.  Interessant  ist  die 
Form  gefde,  eine  Kreuzung  von  starker  und  schwacher  Bildung. 
Sie  hat  das  e  der  starken  Formen  bewahrt  und  die  schwache 
Endung  angenommen.  Diese  Form  ist  nicht  gleichzustellen 
mit  geuede  in  Eth.  (vgl.  p.  21),  das  rein  schwache  Form  nach 
dem  Infinitiv  ^eue  ist  In  der  Ancr.  K  lautet  der  Infinitiv 
aber  gitie. 

In  London,  S.  0.  S  und  in  Kent  gilt  überwiegend  a,  ä. 
Doch  sind  im  Ay.  Formen  mit  ea,  ea  zu  belegen,  ea  muls 
nach  dem  Plural  erklärt  werden,  ea  aber  ist  vielleicht  ein 
Zeichen  dafür,  dafs  Dan  Michel  in  der  Aussprache  noch 
schwankte,  und  dafs  die  nach  den  angrenzenden  Dialekten 
analogische  Form  mit  a  sieh  bei  ihm  noch  nicht  ganz  fest- 
gesetzt hatte. 

6* 
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Im  westl.  nnd  mittl.  Süden  haben  die  Denkmäler  der 
Gruppe  I  immer  e  (einmal  ^af  im  Innern).  Doch  begegnen 
aach  in  den  Denkmälern  der  Gruppe  11  Formen  mit  e.  Bei 
Roh.  of  Gl.  weist  der  Reim  auf  Analogie  nach  dem  Plural  hin. 
Solche  ^-Formen  finden  sich  auch  in  Dorsetshire  und  Hereford- 
shire.    Die  Usages  (Hampsh.)  haben  a. 

Einen  Schlufs  auf  das  Bild  der  Palataldiphthon- 
gierung im  Ae.  (Ws.)  lassen  die  Formen  des  westl.  und 
mittl.  Sttdens  nicht  zu. 

An  dieser  Stelle  soll  eine  andere  Frage  Erledigung  finden, 
die  Bttlbr.  Ae.  El.  §  296  a  aufgeworfen  hat.  Haben  wir  es  in 
dem  im  Spät-North.  belegten  ^ecef  neben  ^cef,  ^eftf  mit  einer 
jüngeren,  sozusagen  tertiären  Diphthongierung  zu  tun?  Das 
halte  ich  nicht  ftlr  wahrscheinlich.  M.  E.  liegt  hier  die  erste 
Stufe  der  Verdrängung  der  diphthongierten  Formen  durch  die 
nicht  diphthongierten  vor.  Das  Me.  macht  doch  wahrscheinlich, 
dafs  die  Dipthongierung  fast  ganz  geschwunden  ist  und  nur 
in  Schottland  sind  Formen  zu  belegen,  die  ev.  auf  Diphthon- 
gierung gedeutet,  aber  auch  vollständig  befriedigend  auf 
anderen  Ursprung  zurückgeführt  werden  können.  Die  diph- 
thongierten Formen  sind  also  fast  geschwunden.  Das  ae.^ecef 
zeigt  nun  deutlich  den  Einflufs  der  nicht  diphthongierten 
Form  auf  die  diphthongierte.  TStB  ist  eine  Kreuzung  zwischen 
^eßf  und  ^cef;  ob  die  Betonung  steigend  oder  fallend  war,  ist 
schwer  zu  sagen,  wahrscheinlich  ist  aber,  dafs  sie  steigend  war. 

Einen  Schlufs  auf  die  Palataldiphthongierung  läfst  das 
Material  von  gaf,  gef,  gaf,  ^ef  nicht  zu ;  sichere  Belege  zeigen 
aber,  dafs  die  Diphthongierung  schon  in  ae.  Zeit  im 
North,  stark  zurückgegangen  ist  unter  Einflufs  der  nicht 
diphthongierten  Formen. 

WS.  -geat  3.  Sgl.  prt. 

Schottland:  im  Reim  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  cb: 

he  gat  :  pat  Leg.  II,  630.  Wynt.  I,  273  (sehr  oft)  :  he  sat 
Leg.  XXIV,  198.  Wynt  V,  688  :  fat  sb.  Leg.  XXXIV,  121  :  he 
späh  3.  Sgl.  prt.  Leg.  XXI,  235  :  swak  Leg.  I,  585. 
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2.  wg.  ai  >  ae.  ff: 

he  gat  :  hat  3.  Sgl.  prt  Leg.  XXXVI,  949. 

3.  wg.  ö  +  i  >  ae.  nordh.  ce: 
he  gat  :  gret  inf.  Leg.  XL,  641. 

4.  wg.  a  +  i  >  ae.  e: 

he  foryhette  :  he  sette  3.  Sgl.  prt  Wynt.  IV,  2261 :  set  p.  prt. 
Wynt  VII,  1782. 

Im  Innern:  she  fore-^et  Leg.  XXI,  930.  he  gat  Br.  III,  400. 
R.  C.  780. 

Norden:  im  Reime  mit 
wg.  a  >  ae.  cb: 
he  gat  :  that  Mel.  104.  Leg.  XXV,  266:  he  sat  Leg.  XXVII, 
415  :  scho  späh  Egl.  1277.    he  for-gait  :  he  satt  Pr.  C.  6515. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  :  ae.  ab: 

he  gat  :  ^at  Chr.  321.  H.  S.  5107.  he  forgat  :  what 
H.  S.  5964. 

2.  wg.  a  +  i>  ae.  e: 

he  get  :  5e^  p.  prt  Chr.  13342. 
Orm:  he  bigott  13986. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  0?: 

he  forgat  :  Öat  G.  E.  2092.    he  vnderjat  :  i>a^  Ot  1351. 

2.  wg.  e  >  ae.  e{?): 

he  bigat  :  get  =  ne.  yet  G.  E.  2277. 

Kath.-6r.:  Stodte  §  27  b:  he  fordet,  he  biget 
London:  Ch.  im  Innern  stets  he  gat,  he  forgat, 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  as: 
he  bigat  :  fat  sb.  Arth.  1053  :  pat  Arth.  1584.     he  forgat 
flat  adj.  Arth.  1857. 
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2.  wg.  Ä  >  ae.  WS.  ^,  angl.  kent.  e: 
J^ou  begate  :  strete  Okt.  847  :  J>ou  Ute  Okt.  847. 

W.M.S.:  in 

Dorgetsh.:  (Gr.  I)  he  under^at  :  ihfat  Owl  1055. 
Glonc:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ai  +  i>  ae.  ws.  & : 
he  bi^ete  :  lete  inf.  61.  2735. 

2.  vrg.  aw  >  ae.  öö: 

he  vnder^et  :  gret  adj.  61.  3286. 

3.  wg.  ö  +  i  >  9Le.  ce,  e: 

he  bi^at  :  he  sek  3.  sgL  praet.  K.  Jes.  849. 

4.  wg.  ai  >  ae.  ö: 

he  bi^at  :  Ae  smot  K.  Jes.  399. 

Im  Innern:  he  bi^at  6.  Jes.  315.  Mich.  170.  L.  Jes.  652. 
he  forgat  6.  Jes.  961.  Bari.  467.  he  vnder^at  G.  Jes.  955.  he 
fordet  Bek.  2351.    he  under^et  Bek.  1959. 

Wiltsh.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  cb: 
he  gatte  :  ^at  Ed.  856.    he  forgat  Ed.  453.  3709. 

Trev.:  he  gat  1, 151.  he  gatt  I,  291.  he  gaat  U,  225.  he 
forgat  IV,  9.    he  by^at  I,  279. 

Pred.  (6r.  I):  ie  bi^et  31. 

Fer.:  he  gat  2174.  2463. 

Ancr.  R.:  Ostermann  §  27,  c.  A.  :  Ac  bi^et 

Ae.  WS.  -geat  ist  in  Sehottland  meist  mit  a  ttberliefert 
Doch  ist  neben  Reimen  mit  e  ein  Reim  mit  e  zu  belegen.  Die 
Länge  deutet  mit  Sicherheit  anf  Beeinflnssnng  dnrch  den  Plural. 
Doch  fragt  es  sich,  ob  im  Kompositum  he  foryhette  nicht 
Diphthongierung  durch  Palatale  anzunehmen  ist.  Die  Erhaltung 
der  Spirans  scheint  mir  darauf  hinzuweisen.  Beweis  lälst  sich 
aber  nicht  erbringen. 
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Im  Norden  finden  wir  meist  a,  znrttekgebend  wahr- 
scheinlich auf  Formen  ohne  Diphthongierong.  Lessmann 
£.  St.  XIX  belegt  ans  dem  Life  of  St.  Gathbert  mehrere 
sichere  ^-Reime.  Da  dieselben  stets  ^  zeigen,  ist  die  Annahme 
wohl  berechtigt,  dafs  hier  eine  Wirkung  der  Diphthongierung 
mit  nachfolgendem  Palatalomlaat  zu  spttren  ist.  Mit  Sicherheit 
darf  hierauf  aber  nicht  geschlossen  werden,  da  auch  im  Mittel- 
lande Formen  mit  e  zu  belegen  sind. 

Im  N.  0.  M.  und  S.  0.  M.  sind  Reime  mit  e  neben  solchen 
mit  a  zu  belegen,  die  auf  Kreuzung  zwischen  sgL  ä  und  pl.  e 
zu  Sgl.  e  beruhen.  Nehmen  wir  jedoch  die  e-Reime  als 
quantitativ  unrein  an,  so  liegt  Analogie  nach  dem  Plural  vor. 

In  London  im  Innern  ä. 

Die  Kath.-6r.  einschl.  Ancr.  R.  hat  e  aus  ae.  ds. 

In  S.  0.  S.  ist  a  neben  ?  zu  belegen,  die  ?-Formen  sind 
korrekte  Fortsetzungen  der  2.  pers.  Sgl.  des  Ae.  Nach  Mors- 
bach bei  Björkman  Sk.  L.  p.  85,  A.  1  können  hier  aber  auch 
e;-Reime  vorliegen. 

Im  W.  und  M.  S.  in  Gruppe  I:  e  in  Fred.,  a  in  Owl,  doch 
reimt  hier  ae.  cb  mit  sich  selbst,  der  Reim  ist  also  nicht  be- 
weisend fttr  a.  Die  Denkmäler  der  Gruppe  II  haben  vor- 
wiegend a,  doch  sind  in  Gloucestershire  ^-,  ^-Reime  zu  belegen, 
die  durch  Analogie  nach  dem  Plural  erklärt  werden  müssen. 

Auch  hier  ist  kein  sicherer  Schlnfs  auf  die  Palatal- 
diphthongierung möglich,  da  die  Überlieferung  zu  sehr 
durch  Analogie  getrübt  ist.  Es  ist  aber  starker  Rückgang 
der  Diphthongierung  wahrscheinlich.  Nur  im  Norden  waren 
Formen  zu  belegen^  die  auf  Diphthongierung  hinweisen  könnten. 

d)  ae«  WS.  an^ea/n  <  ongeagn  <  ongtßgn. 

Schottland:  im  Reime  mit 
1.  ae.  ce,e  +  g: 
agane,  agayne  :  slane,  slayne  p.  prt.  Br.  IV.  93.  Leg.  XXVI, 
381.  Wynt  II,  167  :  mane,  mayne  sb.  Br.  V,  453.  Erc.  277.  Leg. 
IV,  300  :  fane,  fayne  adj.  Br.  VII,  111.  R  C.  206.  Leg.  I,  541. 
Wynt  n,  412  :  frane  inf.  Leg.  XIX,  123.  Wynt.  III,  375  :  thaine 
8b.  Wynt.  VI,  1867. 
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2.  an.  ei: 

agayne  :  swayiM  sb.  B.  C.  610. 

3.  wg.  ai  >  ae  ff: 
agane  :  hane  sb.  R.  C.  424. 

4.  an.  a: 

agane  :  tone  p.  prt  Br.  XVIII,  277.  Leg.  XX.  122. 

5.  afr.  a%  <  vlt.  ä  kl.  freien  a  +  Nasal : 

agane,  agayne  :  plane,  playne  sb.  Sgl.  Gol.  Gaw.  167.  Br. 
IX,  192.  R.  C.  424  :  capitane  sb.  Br.  V,  462  :  bargane  sb.  Br. 
XVI,  305  :  in  vayn  adv.  Br.  VII,  49.  Leg.  XVIII,  1170.  Wynt 
I,  414  :  ceriane  adj.  Gol.  Gaw.  167  :  chapyllayne  sb.  Wynt 
VII,  1833. 

6.  afr.  aT  <  vlt.  a  kl.  ged.  a  +  Nasal : 

agayne  :  bayne  sb.  R.  C.  424.  agane  :  Charlis  the  Mane 
R.  C.  206. 

7.  afr.  di  <  vlt.  vortonigem  a  +  kons.  +  i  vor  Nasal, 
kl.  freien  a  +  i: 

agane  :  träne  sb.  Br.  VIII,  439.  Wynt.  VII,  1385. 

8.  afr.  et  <  vlt.  f  kl.  fr.  c,  ce  vor  Nasalen : 

agane  :  ixinc  sb.  ^Schmerz'  Br.  VII,  627.  R.  R.  2156.  Leg. 
VII,  400.  Wynt.  I,  806. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  ae.  (B,  e  +  s- 
again,  agayne  :  slain  p.  prt  C.  M.  1194.  Pr.  C.  1723.  MeL 
192.  H.  Ch.  90.  Fl.  497.  Yw.  Gaw.  3485.  Tristr.  238.  Leg.  X,  32. 
Js.  76.  Egl.  764.  E.  M.  H.  99, 18  :  fain  adj.  C.  M.  1388.  Mel.  192. 
Rol.  Ot  1477.  H.  Ch.  90.  Fl.  288.  Yw.  Gaw.  385.  Ben.  R.  104. 
Tristr.  238.  Leg.  VIII,  302.  Js.  399.  Egl.  641.  E.  M.  H.  57, 13  : 
main  sb.  C.  M.  2623.  Mel.  720.  Rol.  Ot  1477.  S.  Ps.  49,20.  Ben. 
K  289.  Leg.  VU.  420.  H.  Ch.  1020.  Fl.  288.  Yw.  Gaw.  1071  : 
frain  inf.  C.  M.  5693.  Leg.  II,  276.  E.  M.  H.  151,  3.  Mel.  1397. 
H.  Ch.  1057  :  lain  p.  prt  'gelegen'  C.  M.  8624.  Mel.  585.  RoL 
Ot.  1477.  H.  Ch.  119  :  lain  inf  Mengnen'  C.  M.  1550.  Yw.  Gaw. 
3005.  Tristr,  238.  Js.  76  :  thaine  sb.  C.  M.  6722  :  rain  sb.  C.  M. 
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1770.  Pr.  C.  1441.  S.  Ps.  71,  6.  Yw.  Gaw.  342  :  sayn  inf.  Jb.  450. 
Leg.  XVI,  253. 

2.  an.  ei,  ai: 

againe  :  swain  sb.  C.  M.  6280.  H.  Ch.  956  :  bain  adj.  C.  M. 
28807.  Ben.  R.  723.  E.  M.  H.  151, 18  :  ufAaine  a^j.  C.  M.  17736 
:  quaine  inf.  C.  M.  12608. 

3.  ae.  a  +  g: 

again  :  drawen  p.  prt.  Mel.  720  (lies:  drain). 

4.  afr.  a%  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a  +  Nasal: 

again  :  piain  sb.  C.  M.  930.  Pr.  C.  4767.  Ben.  R.  326.  Mel. 
877.  Yw.  Gaw.  2430  :  vain  adj.  C.  M.  16170.  Ben.  R.  749.  Leg.  I, 
35.  Yw.  Gaw.  1765  :  wardain  sb.  C.  M.  4692  :  saine  adj.  C.  M. 
Hs.  F  22659.  MeL  796.  H.  Cb.  1057.  Fl.  288.  Yw.  Gaw.  1502  : 
certayn  adj.  Pr.  C.  418.  Yw.  Gaw.  227.  Ben.  R.  1041.  Leg.  II, 
288  :  mountayne  sb.  Tand.  697.  Js.  450  :  Melaye  Mel.  383  : 
Blauain  H.  Ch.  798  :  Ywayne  Yw.  Gaw.  472  :  Gawayne  Yw. 
Gaw.  2296  :  souerayn  sb.  Ben.  R.  33. 

5.  afr.  ai  <  vlt  a  kl.  ged.  a  +  Nasal: 
agayne  :  bayne  sb.  MeL  192  :  charlenMyne  Mel.  97, 

6.  afr.  cf  <  vlt.  f  kl.  fr.  e,  ce  +  Nasal: 

again  :  pain  sb.  C.  M.  3487.  Pr.  C.  113.  Mel.  337.  Tund.  44. 
Yw.  Gaw.  740.  Ben.  R.  760.  Leg.  II,  438.  Js.  539  :  dojsein  C.  M. 
11408. 

7.  afr.  a  <  jtal.  o  +  gn: 
agayn  :  carayne  sb.  Pr.  C.  7925. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 
1.  ae.  as,e  +  ^: 
a^ein,  agayn  :  sleyn  p.  prt.  H.  S.  3285.  Chr.  3839.  Amis 
1422  :  fayn  adj.  Chr.  6946.  Amis  121.  Em.  375  :  mayne  sb. 
H.  S.  10345.  Amis  457  :  frain  inf.  Amis  1670  :  leyn  p.  prt. 
H.  S.  10540.  12199.  Chr.  948.  Amis  745  :  tweyn  Chr.  485.  Amis 
121  :  reyn  sb.  Chr.  6828.  Amis  1791.  Em.  317  :  seyn  p.  prt 
H.  S.  524  (vgl.  Boerner  a.  a.  0.,  p.  203)  :  ain  pl.  *  Augen'  Amis 
2153  :  sain  inf.  Amis  121. 
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2.  an.  ei: 


ageiny  agayn  :  swayn,  stceyn  sb.  Gbr.  1149.  Amis  457. 
Hav.  272.  Em.  375. 

3.  afr.  ai  <  Vit  a  kl.  fr.  a  +  Nasal: 

a^ein,  agayn  :  certeyne  adj.  H.  S.  245.  Chr.  610.  Em.  375  : 
veyn  adj.  H.  S.  2002.  Chr.  3839  :  playn  ßb.  Chr.  1724.  Ami« 
1422  :  souereyn  sb.  Chr.  9321  :  Wawayn  Chr.  12838  :  AUyn 
Chr.  16596  :  Bomeyn  sb.  adj.  Chr.  13259  (13)  :  Bretayne  Chr. 
16618. 

4.  afr.  el  <  vlt  f  kl.  fr.  e,  <b  +  Nasal : 
ageyn  :  peyne  sb.  H.  S.  8054.  Chr.  456. 

5.  afr.  et  <  vlt  ^  kL  ged.  i  +  Nasal: 
ageyn  :  desdeyn  sb.  Chr.  2321.  15329. 

6.  afr.  ef  <  vlt.  f  kl.  freien  e  +  Nasal: 
ageyn  :  cheyne  sb.  H.  S.  12192. 

7.  anglo-frz.  e  =  afr.  ai  <  vlt  ä  kl.  fr.  a  +  Nasal: 
agen  :  fysycyene  sb.  Sgl.  H.  S.  1184.    a^ens  :  Phylystyens 

ab.  pl.  H.  S.  4970. 

8.  ae.  eo  durch  Kontr.: 

a^en  :  isen  p.  prt.  H.  S.  Hs.  D.  524  :  sen  inf.  Med.  23L 
oge  :  be  inf.  Amis  341. 

9.  wg.  S  >  ae.  e: 

oge  :  tce  pron.  Amis  341. 

10.  afr.  ^  <  vlt  ä  kl.  fr.  a: 
o^e  :  cuntre  sb.  Amis  341. 

11.  Eigennamen: 
ageyn  :  Bircdbeyn  Hav.  494. 

Orm :  onngfjen  15,  onngamess  103,  gcen  D.  70,  gamess  2320. 
Im  Innern  von  H.  S.  agen,  agenes  hänfig. 

W.  M.:  im  Reime  mit 
ae.  m,  e  +  g: 
a-gayn  :  fayn  adj.  Instr.  513  :  mayn  sb.  Instr.  1204. 
Im  £.  E.  Ps.  ogain,  agayn,  agains  hänfig. 
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5.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ai  >  ae.  ä: 

a-gon  :  on  'einer'  G.  E.  1009.  2326  :  ston  ab.  6.  E.  1119 
:  gon  p.  prt.  G.  K  958.  1904  :  fon  sb.  pl.  6.  E.  438.  agen  : 
ston  sb.  G.  E.  3960  :  under-gon  inf.  G.  E.  1159. 

2.  wg.  ö  >  ae.  ö: 
agon  :  don  inf.  G.  E.  2260. 

3.  ae.  eo  durch  Kontraktion : 

agen  :  hen  inf.  6.  E.  405  :  sen  inf.  6.  E.  1097  :  ten  inf. 

6.  E.  1343.    ageon  :  seon  inf.  G.  E.  3912.     a^effn  :  hen  inf. 
Bok.  U,  528. 

4.  wg.  a  >  ae.  ea  durch  Brechung  >  ae.  ea  durch  Kon- 
traktion: 

agen  :  slen  inf.  6.  K  3730. 

5.  dem  Infinitiyguffix  -en: 
agen  :  Uten  inf.  G.  E.  3543. 

6.  mit  me.  moysen: 
agen  :  moysen  G.  E.  3002. 

7.  wg.  e  :  ae.  e: 

a^e  :  he  pron.  Fl.  El.  872. 

8.  ae.  ce,  e  +  ^: 

ageyn  :  reyn  sb.  G.  E.  3325.  Bok.  P.  117  :  seyn  inf.  Bok.  I, 
1020  :  freyn  inf.  Bok.  VI,  88  :  leyn  inf.  Bok.  XVI,  416.  Ot 
1105  :  leyn  p.  prt.  Bok.  VII,  670  :  fayn  adj.  Fl.  Bl.  327. 

9.  an.  ei: 

a$ein  :  swein  sb.  Ot.  1536. 

10.  afr.  ai  <  Vit.  a  kl.  fr.a  +  Nasal : 

ageyn  :  pleyn  sb.  Bok.  II,  425  :  certeyn  adj.  Bok.  P.  170  : 
in  veyn  adv.  Bok.  I,  1038. 

11.  afr.  et  <  vlt  f  kl.  fr.  e,(B  +  Nasal: 
ageyn  :  peyn  sb.  Bok.  V,  317. 

12.  afr.  er  <  vlt.  ^  kl.  ged.  i  +  Nasal : 
ageyn  :  dysdayn  sb.  Bok.  IX,  389. 


^      i 


92 

13.  afr.  at  <  ahd.  e  +  Nasal: 
a^ein  :  chamberlein  Ot  376. 

Kath.-6r.:  Stodte  §  35:  a^ein,  to^ein,  a-,  to-^eines,  ^ein. 

London:  im  Keime  mit 

1.  Bje.cB,e  +  ^: 

agayn  :  fayn  adj.  C.  T.  b.  785.  Pite  51.  Anelida  315.  Good 
Women  117.  Troilus  III,  219  :  rayn  sb.  C.  T.  b.  3928.  Anelida 
309  :  sayn  inf.  C.  T.  a.  1152.  Farne  564.  Blannehe  1032.  Rose 
999.  Troilns  V,  485.  Good  Women  2507.  :  sayn  p.  prt  C.  T.  a. 
4380.  Good  Women  1271.  Troilus  III,  219  :  slayn  p.  prt  C.  T.  a. 
992.  Pite  53.  Anelida  312.  Good  Women  2149.  Troilns  V,  225  : 
Uyn  inf.  Rose  182. 

2.  afr.  a%  <  vlt.  a  kl.  fr.  a  +  Nasal: 

agayn  :  Alayn  C.  T.  a.  4031  :  certeyn  adj.  C.  T.  a.  3496. 
A.  B.  C.  66.  Good  Women  2519.  Troilns  IV,  1002  :  playn  sb. 
C.  T.  b.  23  :  playn  adj.  C.  T.  a.  1092.  Anelida  278  :  in  vayn 
adv.  C.  T.  f.  972.  A.  B.  C.  71.  Good  Women  1359  :  souereyn  sb. 
A.  B.  C.  69.  Anel.  311. 

3.  afr.  er  <  vlt.  f  kl.  freien  e  +  Nasal: 
agayn  :  pleyn  adv.  C.  T.  a.  1487. 

4.  afr.  af  <  ahd.  a  +  Nasal: 
agayn  :  gayn  sb.  Anelida  204. 

5.  anglo-frz.  ^  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a  im  Eigennamen : 
ageyn  :  Oktovien  Blannehe  367. 

Urkk.:  ayein,  ayen,  Prokl.:  a^enes  5.  6.  Dreams:  asein- 
ward  19. 

Kent:  im  Reime  mit 

1.  ae.  ^0  durch  Kontraktion: 
a^en  :  ben  inf.  Sh.  V,  196. 

2.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i  >  ^e.  ce,  e: 
a^en  :  men  pl.  SA.  IV,  208. 

3.  afr.  at  <  vlt.  a  kl.  fr.  a  +  Nasal. 
agayn  :  souerayn  sb.  Sh.  IV,  264. 
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Ay.:  aye  1, 1.  ayen  36, 17.  ayens  6, 24.  ayans  6, 23.  ayean- 
ward  49, 16.    to-yans  20, 21.    to-yeans  86, 8. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  9Le.  e: 
aye  :  me  K.  A.  66. 

2.  ae.  ^(9  durch  Kontraktion : 

ayene  :  ^en  inf.  Rieh.  4680.  agen  :  seen  inf.  Rieh.  4095  : 
hen  inf.  Rieh.  5874.  Arth.  254. 

3.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  t  >  ae.  e: 

ageyn  :  men  pl.  K.  A.  1199.    ogan  :  men  pl.  Arth.  7217. 
ojen  :  men  pl.  Arth.  150  :  fomen  pl.  Arth.  438.  3371. 

4.  wg.  a  >  he.  e  vor  Nasal  mit  t -Umlaut: 
ayene  :  I  wene  1.  Sgl.  prs.  Rieh.  99. 

5.  wg.  a  >  ae.  ea  durch  Brechung  >  ae.  ea  durch  Kon- 
traktion : 

ageyn  :  slen  K.  A.  739. 

6.  wg.  ai  +  i  >  ae.  «  kent.  €: 
ageyn  :  clene  adj.  K.  A.  7080. 

7.  anglo-frz.  ü  =  afr.  af  >  vlt.  ö  kl.  fr.  a  +  Nasal : 
ajfeyn  :  Indien  K.  A.  6856  :  Vrien  nom.  propr.  Arth.  3994. 

8.  anglo-frz  f  =  afr.  e  <  vlt  ä  kl.  fr.  a: 
ayee  :  cite  sb.  Rieh.  5408. 

9.  wg.  a  (o)  vor  Nasalen  >  ae.  a  (o) : 

aj^an  :  man  K.  A.  5489.  Arth.  134.    ageyn  :  man  K.  A.  633 
:  man  K.  A.  1893.  3516.    a^an  :  y  can  Arth.  5648. 

10.  wg.  ai  >  ae.  Ä : 

o^an  :  nan  *  keiner'  Arth.  3630  :  on  Arth.  3630. 

11.  ae.  ö  im  prt.,  durch  Analogie  me.  a: 
agan  :  it  cam  Arth.  9377. 

12.  Eigennamen: 

o^an  :  Ban  Arth.  3494  :  Saphiran  Arth.  6124  :  Bedingham 
Arth.  8039. 
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13.  ae.  (B,  e  +  g: 

agayne,  agayne  :  sayn  inf.  Rieh.  510.  Arth.  107  :  slain 
p.  prt.  Rieh.  2150  :  fayn  adj.  Rieh.  709.  Okt.  589.  Lib.  Desc 
1488  :  tweyn  Okt.  1129.  Lib.  Dese.  1488  :  meyn  sb.  Okt.  1129. 
Arth.  5753  :  rain  ab.  Arth.  3798  :  drein  inf.  Arth.  8097  :  brain 
8b.  Lib.  Desc.  1410. 

14.  an.  ei: 

agayne  :  stvayne  ab.  Rieh.  328.  Okt.  1672.  Arth.  1986.  Lib. 
Desc.  1849. 

15.  afr.  a%  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a  +  Nasal: 

agayne,  again  :  certayn  adj.  Rieh.  3492.  Okt.  1703.  Lib. 
Dese.  1849  :  pleyn  sb.  Okt.  1129.  Arth.  1533.  Lib.  Dese.  1410  : 
mayn  sb.  *Hand'  Lib.  Desc.  1410.  1488  :  Ähneyne  Okt.  1581  : 
Speyne  Okt.  1703  :  Vylayne  Okt.  1777  :  Aquytayne  Okt.  1777. 

16.  afr.  et  <  vlt.  f,  kl.  fr.  e,(B  +  Nasal: 
agayne  :  peyne  sb.  Okt.  1581. 

W.  M.  S.:  in 

Glonc:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  ^: 

age  :  ^e  K.  Jes.  365  :  he  K.  Jes.  1355  :  me  Bari.  1031. 

2.  wg.  ai  +  i>  ae.  ws.  ce: 

age  :  se  sb.  Gl.  915.  Mich.  639.  Eck.  2269. 

3.  wg.  a  >  ae.  ea  durch  Brechung  >  ae.  ea  darch  Kon- 
traktion: 

age  :  sie  inf.  61. 10122.  Bari.  1218. 

4.  ae.  ^0  durch  Kontraktion: 

age  :  ise  inf.  Gl.  926  :  seo  inf.  K.  Jes.  1195. 

5.  afr.  e  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a: 
age  :  poiiste  sb.  K.  Jes.  310. 

6.  Ortsnamen: 

age  :  Audele  (Audley  in  Stf.)  Gl.  11045. 
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Wiltsh.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ai  +  »  >  ae.  ws.  «. 
a^ene  :  clene  Ed.  3434.  Etb.  1073. 

2.  ae.  ce  +  ^: 

a^ayne  :  maj^e  sb.  Ed.  325.   Eth.  1053  :  fayne  adj.  Ed. 
1461  :  reynne  sb.  Ed.  4194. 

3.  afr.  af  <  vlt.  ä  kL  fr.  a  +  Nasal : 
a^ayne  :  vetfne  adv.  Ed.  4204.  Eth.  1079. 

4  afr.  €f  <  vlt.  f  kl.  fr.  e  +  Nasal: 
agayne  :  peyne  sb.  Ed.  3877.  4013. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  ae.  eo  durch  Kontraktion : 

age  :  be  inf.  1371  :  it  he  247  :  fle  Inf.  3594  a;fe«  :  flen 
inf.  1575  :  fcen  inf.  2791  :  y-sene  p.  prt  2575. 

2.  wg.  e  >  ae.  e: 
a$e  :  pe  1931. 

3.  wg.  i  +  ^  >  ae.  eo  dareh  Kontraktion : 
a^e  :  fre  ac^.  647. 

4.  wg.  f  +  Ä  >  ae.  ^0  durch  Kontraktion : 
a^e  :  three  4183. 

5.  wg.  e  +  u  >  ae.  eo  durch  Kontraktion : 
a^e  >  tre  sb.  3262. 

6.  wg.  a  >  ae.  ea  durch  Brechung  >  ae.  ea  durch  Kon- 
traktion: 

a^e  :  sie  inf.  3818  agen  :  52en  inf.  220. 

7.  afr.  ^  <  vlt  Akl.fr.  a: 

age  :  Ci^e  282  :  degre  sb.  776  :  entre  sb.  2618  :  maynee 
sb.  3406. 

8.  wg.  ati  +  i  >  ae.  angl.  kent  e^  ws.  le,  y: 
oi^en  :  5c%ene  adj.  2968. 

9.  wg.  ai  >  ae.  ä : 
o^an  :  aan  594. 
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10.  Eigetmamen : 

a^an  :  Sortibran  2868.    a^en  :  Sortybran  961. 

11.  ae.  (B,e  +  s: 

agayne  :  sayne  inf.  287  :  twayn  534  :  feyn  adj.  774  :  hrayn 
Bb.  842  :  mayn  sb.  1144  :  sleyn  p.  prt.  536  :  rayn  sb.  1559. 

12.  afr.  a%  <  Ylt  a  kl.  fr.  a  +  Nas.: 

agayne  :  |)%n  sb.  2769  :  certayn  adj.  3913  :  wardayn  sb. 
4473. 

13.  an.  y: 
asy  :  sky  sb.  724. 

Dorsetshire:  ayein  Marg.  III,  18,  a.  a^e  Marg.  II,  167. 
a^^am  H.  Meid.  7, 11. 

Fred.:  ansein  3.    o^en  53.    on^T^  93. 
Trev.:  agen  I,  7  im  Reime  mit 

ae.  eo  durch  Eontraktion: 
ose  :  se  inf.  I.  407.    H,  429. 

Usages.:  0.^61»  353.  354.  361.    a-ge  357. 

An  er.  R.:  Ostermann  §  34,  IIa:  agein,  ageines,  jeincumcy 
tojeines,  togein,  Pertogeines,  Ferner  Anm.  2 :  agan,  gankume, 
agean,  ageanward. 

ae.  ongtBgn  erscheint  mit  ei,  ai  im  ganzen  Norden  einschL 
Schottland  und  im  W.  M.  Im  N.  0.  M.  schon  f  neben  et^  Orm 
hat  CB  <  M.a  mit  Abfall  des  Spirans. 

Im  S.  0.  M.  sind  drei  Formen  neben  einander  zn  belegen: 
agfn  <  ongcBn,  engen  mit  Ausfall  des  g  und  Ersatzdehnnng ; 
ageyn  mit  Erhaltung  von  g.  Diese  Form  findet  sich  namentlich 
in  dem  spätesten  Denkmal,  in  Bokenhams  Legenden.  Es  ist 
anzunehmen,  da£s  Einflufs  der  nördl.  Formen  die  heimischen 
verdrängte.    Über  agon  vgl.  unten. 

In  London  bei  Chaucer  nur  agayn,  daneben  haben  jedoch 
die  Urkk.  ayen. 

Die  Kath.-6r.  hat  stets  ei.  Diese  Formen  überwiegen 
auch  in  der  Aner.  R.,  daneben  jedoch  agan,  agean. 
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Von  den  sttdl.  Dialekten  zeigt  das  S.  0.  S.  starkes  Sehwanken, 
ayf»  neben  ayfn,  ayf  neben  ayän  neben  ayein.  Über  die  Er- 
klärung von  ayein  vgl.  oben ;  ayän  kann  hier  auf  ae.  ongcBn 
ohne  Diphthongierung  beruhen  [vgl  Morsbaeh  bei  Björkman 
p.  85  Anm.]  ay^n  ist  die  Fortsetzung  von  ae.  on^CBn  ohne  Diph- 
thongierung oder  aQ.  on^ean  mit  Diphthongierung.  Aus  dieser 
Form  kann  für  uns  nichts  Sicheres  ermittelt  werden.  In  ay^n, 
ayf  liegt  Palataldiphthongierung  mit  späterem  Palatalumlaut 
zu  f  vor,  wenn  nicht  ^  kentisch  ist.  ayan  erklärt  sich,  wie 
agon  im  S.  0.  M.,  a^an,  a^^an  in  Ancr.  R.,  durch  die  Varianten 
*'gagani  neben  *-gagana  [vgl.  N.  E.  D.  again.  Björkman, 
Sk.  L.  151.    Luick,  Archiv  111,  p.  416]. 

Dieselben  Verhältnisse  finden  wir  im  Fer.,  nur  dafs  hier 
die  Formen  mit  ^  häufiger  sind  als  die  mit  f.  Für  den  Fer. 
gilt  ebenfalls  Diphthongierung. 

Anm.:  Der  Reim  a^y  :  sky  ist  schwer  zu  erklären.  Doch  vgl. 
Dibelios,  John  Capgrave  ond  die  engl.  Schriftspr.  Angl.  XXIII.  p.  831, 
der  weitere  Belege  bringt,  agyn  Capgr.  Chr.  80  agyn  :  dyn  Rel.  Ant.  I.  63. 
agayn  :  Apolyne  Salt  of.  Bab.  2103.  Ich  möchte  nicht,  wie  Dibelius, 
hier  einen  Einflufs  der  anlautenden  Palatalis  sehen,  da  ein  solcher  sonst 
im  Me.  nicht  zu  spüren  ist  S  wird  zu  y  geworden  sein  zwischen  g  bezw. 
y  und  n  bei  Satztief tonigkeit. 

Im  westL  und  mittl.  Süden  gelten  in  Gloueestershire 
f-  neben  ^-Formen.  In  Gloueestershire  ist  also  Palatal- 
diphthongierung von  CB  nach  ^  eingetreten. 

In  Wiltshire  ist  nur  ein  ^-Reim  gegenüber  häufigen  ei- 
Reimen  zu  belegen.  Sichere  Anzeichen  einer  Diphthongierung 
sind  also  nicht  vorhanden,  es  mufs  aber  nochmals  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dals  f  auch  auf  diphthongierte  Formen  zu- 
rückgehen kann. 

Trev.  hat^imReim,  auch  für  ihn  gilt  Palataldiphthongierung. 

In  Dorsetshire  und  Hampshire  fehlen  Reime,  ein  Schlufs 
kann  demnach  nicht  gezogen  werden. 

Die  Palataldiphthongierung  von  wg.  a  >  ae.  ee  nach  ^,  d 
ist  schon  im  Ae.  stark  zurückgegangen  und  im  Me.  nur  schwach 
überliefert  Bestimmt  nachzuweisen  war  sie  in  ^e^t  sb.  in 
Schottland  und  im  süd-östl.  Sachsen.  Mit  Vorsicht  ist  das 
Kriterium  ehester  zu  benutzen.  Falls  die  Erklärung  der  ehester- 
Formen  des  Nordens  durch  Palataldiphthongierung  richtig  ist, 
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wäre  das  Gebiet  derselben  scharf  zu  umgrenzen,  geat  3.  prt 
scheint  im  Norden  in  geringem  Umfange  die  diphthongierten 
Formen  erhalten  zu  haben.  Auf  Grund  von  on^eßu  ist  Palatal- 
diphthongierung von  CB  nachzuweisen  im  sttd-östl.  Sachsen  und 
in  Gloncestershire. 

Nach  ^,  d  ist  also  auf  Grund  der  me.  Überlieferung 
Diphthongierung  Yon  ob  wahrscheinlich  im  nördl.  North, 
und  in  den  dem  süd-östl.  Sachsen  und  Gloncestershire 
entsprechenden  Dialekten  des  Ae. 

Ein  zwingender  Beweis  für  nicht  diphthongierte  alte 
Formen  ist  nicht  zu  erbringen. 

3.  a)   WS.  scealf  1.  3.  Sgl.  prs.,  scealt  2.  Sgl.  prs. 

Schottland:  im  Beime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce: 

I  sal  :  smal  adj.  Leg.  XLVI,  142. 

2.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dunklem  Vokal  der  folgenden  Silbe: 
he  sali  :  iaill  sb.  R.  R.  2406. 

3.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung,  angl.  a: 

Isall  :  hall  sb.  R.  C.  760  :  fall  inf  R.  C.  760  :  tcithral  Leg. 
X,  332  :  al  Leg.  XXVIII,  539.  Pu  sali  :  fall  inf.  Leg.  XVI, 
317  :  al  Leg.  XXVII,  774.  Wynt.  V,  2833.  he  sali  :  all  R.  C.  638 
Br.  X,  347  Leg.  II,  114  :  hall  sb.  R.  C.  638.  we  sail  :  mih-all 
Leg.  IV,  488.    J^ai  sal  :  fal  inf.  Leg.  XVIII,  907. 

4.  an.  a: 

I  sali  :  call  inf.  R.  C  760.  he  sali  :  call  inf  R.  C.  638.  ^e 
sal  :  call  inf.  Leg.  L,  250. 

5.  afr.  ei  <  vlt.  f  kl.  freien  i  +  i: 
pow  saU  :  counsall  R  C.  303. 

6.  wg.  a  +  i  >  ae.  e: 

I  sei  :  I  iel  1.  Sgl.  praes.  Leg.  XXI,  622. 

Norden:  im  Reime  mit 
1.  wg.  a  >  ae.  ce: 
pou  sali  :  dale  Sgl.  C.  M.  1252. 
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2.  wg.  a  >  ae.  a  vor  danklem  Vokal  in  der  folgenden 
Silbe: 

he  sali  :  tale  sb.  Sgl.  C.  M.  10979. 

3.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea  darch  Brechung,  angl.  a: 

i  sal{le) :  all  C.  M.  457.  S.  Ps.  23, 1  (oft)  Leg.  XXIX,  8  :  fall 
inf.  C.  M.  15322.  Yw.  Gaw.  3752  Leg.  XVIII,  268.  pou  sali :  all 
C.  M.  2033.  Leg.  XX,  169.  he  sali  :  all  C.  M.  8099.  S.  Ps.  5, 7. 
Ben.  R.  494.  Leg.  XXIX,  160  :  hall  Sgl.  C.  M.  3815  :  stall  sb. 
C.  M.  11255  :  fal  inf.  E.  M.  H.  25, 13.  pai  sali :  all  Ben.  R.  257. 
Leg.  XXIX,  73  :  fall  inf.  Ben.  R  2529. 

4.  wg.  ai  >  ae.  ä: 

sal  I :  hali  adj.  S.  Ps.  5, 8. 

5.  an.  a: 

i  sali  :  se  caUC.  M.  15322.  he  sali  :  call  inf.  C.  M.  9821. 
Ben.  R.  2495  :  we  call  Leg.  XVI,  64. 

6.  an  pr(Bll  (Björkman  19.  192.  167.  170). 
i  sal  :  thral  sb.  C.  M.  9748. 

7.  frz.  a  <  lat  a  (gelehrt) : 
he  sal  :  cristal  S.  Ps.  147, 17. 

8.  frz.  a  unbekannter  Herkunft: 

he  sal  :  al  inf.  =  frz.  aller,    S.  Ps.  1, 3. 

N.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung,  angl.  a: 

y  shal  :  alle  H.  S.  226  :  per-wyp-al  Chr.  15335.  pou  shal 
:  al  H.  S.  821.    he  shal  :  al  H.  S.  5071.    Chr.  7140.    Hav.  1269. 

2.  afr.  a  =  lat.  a: 

y  shal  :  mynstral  H.  S.  4697. 

W.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung,  angl.  a : 

i  schal  :  alle  Instr.  278.  he  sclwl  :  al  Instr.  1723  :  he- falle 
inf.  Instr.  84. 

2.  lat  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung,  angl.  a : 
he  schal  :  wal  sb.  Instr.  270. 

1* 
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3.  wg.  a  >  ae.  ce: 

pou  schal  :  smal  adj.  Instr.  254. 

4.  afr.  a  =  lat.  a: 

i  schal  :  venyal  Instr.  1304. 

S.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea  dareh  Brechung,  angl.  a : 

pow  shal  :  at-al  Bok.  I,  550   he  sal  :  wiöal  G.  E.  1877. 
he  shal  :  fal  inf.  Bok.  II,  324. 

2.  an.  a: 

he  sal  :  wai  Sgl.  'WaP  G.  E.  3636. 

3.  afr.  a  =  lat.  a: 

I  shal  :  etemal  Bok.  VII,  140  :  morial  Bok.  II,  324  he  shal 
:  especyal  Bok.  VIII,  275.    pou  shal  :  final  Bok.  I,  550. 

Kath.-Gr.:  Stodte  §  27.    schal,  schalt 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung,  angl.  a: 
Ishal  :  aZC.  T.  a.  1184   Blaunche  116.   Rose  711.   Troilus 

1,1054.  Good  Women  1160  :  overal  Fowles  285  :  iherwithal 
C.  T.  b.  4283.  Iie  shal  :  al  Truth  19.  Rose  387.  Farne  82. 
C.  T.  a.  2278  :  oueral  Truth  4.  C.  T.  g.  505  :  fal  inf.  Truth  16 
:  stai  sb.  Truth  18. 

2.  wg.  a  >  ae.  ce: 

he  shal  :  smal  adj.  Truth  2. 

3.  lat.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung,  angl.  a : 
Ishal  :  wal  Fowles  285.    C.  T.a.  1933.    he  shal  :  wai  sb. 

Truth  12.    Troilus  II,  46.    C.  T.  a.  1060. 

4.  an.  Prdll: 

he  shal  :  thral  Good  Women  1940.   Truth  23.   C.  T.  f.  770. 

5.  afr.  a  =  lat.  a: 

he  shal  :  bal  Truth  9  :  especyal  C.  T.  e.  760.  Truth  25. 
Troilus  1, 1054  :  general  adv.  Troilus  IV,  144.  Truth  26  :  celestial 
C.  T.  i.  52  :  temporal  C.  T.  b.  110  :  fynal  Troilus  IV,  144. 

Urkk.:  (Morsb.  Sehr.  S.  52)  stets  a.    he  shal  Dreams  81. 

Eent:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  ix 
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he  sehet  :  tvel  adv.  Sh.  VII,  132    he  scheal  :  wel  adv.  Sh. 
IV,  187. 

2.  ae.  eo  im  praet  red.  Verben: 
he  schelle  :  he  feile  Sh.  V,  295. 

3.  wg.  a  >  ae.  ea  durch  Brechung  >  ws.  ie,  kent.  e 
durch  «-Umlaut: 

pou  schelt  :  y-welt  p.  prt.  Sh.  VII,  743. 

4.  afr.  e  =  vlt.  e  kl.  ged.  c: 
he  scM  :  reJeZ  sb.  Sh.  IV,  263. 

Ay.:  ich  ssel  46,7  J>ou  sselt  5,18   he  ssel  2,20. 

S.  0.  S. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung: 

I  schal  :  al  Arth.  5547  he  schall  :  fall  inf.  Okt.  215. 

2.  wg.  a  >  ae.  ce: 

he  schall  :  small  Okt.  215. 

3.  afr.  a  =  lat.  a: 
he  schall  :  ball  Okt.  215. 

4.  afr.  a  <  ahd.  a: 

i  schall  :  marchalle  Okt  1434. 

V.  V.:  ic  scal  9,26    d^t«  5ca«  11, 11. 

W.  M.  S.:  in 

Glouc.  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung: 
he  schal  :  al  Bari.  473.    6.  Jes.  464. 

2.  afr.  a  <  ahd.  a: 

he  ssal  :  marssal  sb.  61.  10796. 

3.  wg.  e  >  ae.  ?: 

%e  ^c/kzZ  :  wel  adv.  K.  Jes.  1812. 
Im  Innern  stets  a. 
Wiltsh.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung: 
y  shaUe  :  alle  Ed.  1176. 
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Dorsetsh.:   he  scal  Marg.  III,  29,  a.      tu  scJialt  H.  Meid. 
7, 16.    he  sdial  ib.  7, 33. 

Pred.:  ie  sceal  45.    he  scal  13. 

Trev.:  /  schal  I,  41.  J>ou  schalt  1,  17.  he  schal  I,  47. 
he  schall  1, 11. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  ^: 

Äe  5CÄ^Z  :  t«;eZ  adv.  327  (:  Jcnel  sb.  zu  ae.  cnyllan  <  wg. 
hiel  462). 

2.  frz.  i  <  vlt.  %  kl.  ged.  i : 
Äe  5CÄeZ  :  larel  sb.  2759. 

3.  frz.  e  <  vlt.  ö  kl.  fr.  a : 

y  5CÄ6Z  :  Amyrel  1925.    y  5c7tai  :  Amyral  1587. 
Aner.  R.:  Ostermann  §27,  la:  schal,  schalt,  schaltu. 

Ae.  WS.  north,  söeal  ist  im  Me.  in  Sehottland  meist 
mit  a  überliefert  Nur  ein  sicherer  e-Reim  ist  in  den  Leg.  zu 
belegen.  Dieses  e  mufs  durch  Palataldiphthongierung 
von  ce  nach  s6  erklärt  werden.  Durch  diesen  Reim  wird 
ferner  erwiesen,  dafs  auch  im  North,  in  ae.  Zeit  der  Palatal- 
umlaut eintrat,  ein  Vorgang,  für  den  im  Ae.  Belege  fehlen. 

Im  Norden  ist  kein  Fall  mit  e  zu  belegen.  Da  auch  bei 
()€at  (cf.  oben  p.  71)  die  Formen  mit  e  im  Norden  nur  spärlich 
waren,  wird  es  wahrscheinlich,  dals  der  Palatalumlaut  im 
nördl.  North,  eintrat,  im  Süden  aber  unterblieb.  Es  kann  aber 
auch  die  Palataldiphtbongierung  im  nördl.  North,  stärker  ge- 
wirkt haben. 

In  den  Dialekten  des  Mittellandes  einschl.  Kath.-6r. 
und  London  ist  nur  a  überliefert. 

In  Kent  ist  lautgesetzlich  ohne  Einflufs  des  anlautenden 
Palatals  e  schon  ae.  entstanden  und  im  Me.  noch  die  Regel. 
Es  findet  sich  keine  Ausnahme. 

Im  S.  0.  S.  ist  nur  a  tiberliefert. 

Im  W.  M.  S.  ist  a  vorwiegend  in  Gloucestershire, 
Dorsetshire  und  Wiltshire.    Doch  ist  in  Gloucestershire 
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beweisender  e-Reim  vorhanden,  der  anf  Palataldiphthon- 
gier nng  ZQrückznfQhren  ist 

In  Fer.  ist  e  die  Regel  im  Reim  und  alle  scheinbaren 
a-Reime  sind  als  e-Reime  zu  deuten.  Knel  =  ae.  cnyllan  wird 
sicher  e  haben,  Ämyral  ist  sehr  hänfig  in  ^-Reimen  zu  belegen 
(mit  wel,  del,  Ul),  der  Verfasser  hat  also  wohl  Amyrel  gesprochen. 
Nehmen  wir  dies  an,  dann  ist  kein  a-Reim  in  Fer.  überliefert, 
das  a  nar  häufig  vom  Schreiber  eingeführt. 

Das  vom  Dichter  so  konsequent  gebrauchte  schel  mufs 
auf  Palataldiphthongierung  zurückgeführt  werden. 
Oder  sollte  kent.  Einflufs  im  Spiele  sein? 

Als  Grund  für  den  starken  Rückgang  der  Palataldiph- 
thongierung und  des  Palatalumlauts  im  westl.  und  mittl.  Süden 
dürfen  wir  wohl  Satztieftonigkeit  annehmen. 

ae.  WS.  sceaft  sb. 

Schottland:  schaft  Sgl.  Br.  XII,  57.  97.  Gol.  Gaw.  542. 
Norden:  im  Reime  mit 
wg.  a  >  ae.  (b\ 

scaß  Sgl.  :  craft  Sgl.  C.  M.  425. 

Im  Innern  schaft  S.  Ps.  102, 14.  H.  Ch.  622. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  ce: 

shafte  Sgl.  :  wycchecrafte  H.  S.  8282.  scliaftes  pl.  :  craftes 
pl.  Chr.  9386. 

Orm:  shaße  Sgl.  D.  274.    pl.  P.  58.    shafftess  pl.  5069. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 
wg.  a  <  ae.  ö5 : 
saft  Sgl.  :  o-aft  sb.  G.  E.  3899. 

Kath.-Gr.:  Stodte  §  27.    Schafte  neben  schefte,  nebscheft 

London:  im  Reime  mit 

wg.  au  >  ae.  ea,  me.  a  durch  Kürzung: 
shaft  Sgl.  :  biraft  p.  prt.  C.  T.  a.  1361. 
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Keni:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  CB  kent.  e : 
schefte  Sgl.  :  crefie  Sgl.  Sb.  I,  945.  VII,  592. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce: 

shafte  Sgl. :  crafte  Sgl.  Rieh.  456.  Arth.  6865.  Lib.  Desc.  334. 

2.  wg.  ai  +  i>  ae.  ^: 

schafft  sb.  :  he  laffte  3.  Sgl.  prt.  Rieh.  4038. 

3.  wg.  au  >  ae.  ea,  me.  a  durch  Kürzung : 
Schaft  Sgl.  :  raft  p.  prt.  Lib.  Desc.  779. 

V.  V.:  scafte  Sgl.   15,  12.      gescafte  Sgl.  105,  4.      scaftes 
pl.69,31. 

W.  M.  S.:  in 

Dorsetsh.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  cc : 
Schafte  sb.  :  cra/Ue  sb.  Owl  788. 

Hampsh.:  im  Reime  mit 

wg.  w  +  t  >  ae.  y  kent.  e: 
schefte  :  lefte  sb.  P.  M.  84  (unrein?  vgl.  Lewin  p.  16). 
Glouc:  ssafte  Sgl.  Gl.  8659. 

Trev.:  schafte  Sgl.  Hs.  /:  scheft  Sgl.  VII,  27.  VIII,  167. 
Pred.:  iscefte  75.    ichefte  76. 

Ancr.  R.:  Ostermann  §27:  nehscheftZQ^^.   DoQ\i  nebschaß 
154, 19,  vgl.  Ostermann  p.  10. 

ae.  WS.  söeatt. 
Nur  belegt  im 
S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  merc.  cb,  nach  Palatalen  ws.  ea,  e : 
sat  Sgl.  :  he  bi-gat  3.  Sgl.  prt.  G.  E.  795. 

wg.  a  >  ae.  ce: 
sat  Sgl.  :  he  bat  3.  Sgl.  prt.  G.  E.  881. 
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Ae.  W8.  sceaft  gibt  für  unsere  Frage  kaum  einen  Anhalts- 
punkt, da  das  Material  lückenhaft  ist. 

In  Schottland,  im  Norden,  N.  0.  M^  S.  0.  M.  und 
London  finden  wir  stets  a.  In  Kent  e,  in  der  Kath.-Gr. 
einschL  An  er.  R  ist  e  neben  a  zu  belegen,  scefte  im  P.  M. 
dürfte,  da  das  P.  M.  eines  der  frühesten  Denkmäler  ist,  auf 
ae.  s6(Bft  ohne  Diphthongierung  zurückzuführen  sein  (vgl.  auch 
Lewin  a.  a.  0.,  p.  14  und  Morsbach,  Me.  Gr.  §  97  A.  2,  wo  gezeigt 
wird ,  dafs  ae.  w  im  P.  M.  durch  e  vertreten  ist ;  das  P.  M. 
gehört  also  wahrscheinlich  zu  Gruppe  I). 

In  Trev.'s  scheft  liegt  wahrscheinlich  die  diphthongierte 
Form  zugrunde,  da  Trev.  zu  Gruppe  II  gehört. 

Im  S.  0.  S.  ist  kein  sicherer  Schlufs  auf  Diphthongierung 
möglich.  In  laffte  wäre  e  lautgesetzlich,  doch  ist  im  Me.  a 
analogisch  eingetreten,  so  dafs  reiner  a-Reim  vorliegt. 

b)  ae.  WS.  scear  3.  Sgl.  prt. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ^: 

he  schare  :  he  bare  Br.  VI,  137  :  ayqtihar  Br.  II,  92. 

2.  wg.  ä  >  ae.  ^,  angl.  e: 

he  schar  :  thai  wäre  Br.  VIII,  172  :  par  Leg.  I,  227  :  thare 
Wynt.  VI,  1256.  ae.  w,  angl.  e  ist  in  diesen  Formen  z.  T. 
analogisch  verdrängt.    Über  J>är,  thäre  cf.  oben  p.  66. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  (b: 

he  schar  :  bar  adj.  Rol.  Ot.  176.  Mel.  1307.  Js.  135  :  he 
bare  Rol.  Ot.  1337.  Tristr.  489. 

2.  wg.  ä  >  ae.  CB,  angl.  e: 

he  schar  :  pare  Rol.  Ot.  176.  Tristr.  1493  :  ])ai  wäre  C.  M. 
2695.  Tristr.  820. 

3.  wg.  ai  >  ae.  ö : 

he  schare  :  mare  Yw.  Gaw.  683.  Tristr.  820  :  bare  sb. 
*Eber'  Tristr.  820. 
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4.  wg.  ö  >  ae.  öj  durch  Analogie  a: 
he  schare  :  he  sware  Kol.  Ot.  176. 

5.  wg.  e  >  ae.  e : 

he  schere  :  lere  inf.  Rol.  Ot.  168  :  here  adv.  RoI.  Ot.  954. 

6.  wg.  iu  >  ae.  nordh.  lo,  südh.  so : 
he  schere  :  stere  inf.  Rol.  Ot.  168. 

7.  afr.  e  <  vlt.  ö  kl.  fr.  a: 

he  schere  :  cZere  Rol.  Ot.  954:  messangere  ib.  168. 

8.  afr.  ie  =  anglo-frz.  e  <  vlt.  ö    kl.  freien  a   nach 
Palatalen : 

he  schere  3.  Sgl.  prt.  :  chere  sb.  ggl.  Rol.  Ot.  954. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce: 

he  scliar  ;  he  bar  Chr.  2670  :  it  tar  Chr.  13702. 

2.  ae.  (faVa,  emphatische  Nebenform  zu  Ö^r-, 
he  share  :  ^are  H.  S.  10052. 

W.  M.  S.  in 

Fer.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  (ß\ 
he  schar  :  he  bar  615  :  baar  adj.  702. 

Trev.:  he  schare  VI,  215.    he  schaar  VII,  532. 

Ae.  WS.  s6ear  3.  praet.  Sgl.  ist  in  Schottland  mit  df,  im 
Norden  mit  ä  neben  e  überliefert.  Das  e  des  Nordens  ist,  wie 
die  Länge  und  der  Lautwert  [f]  beweist,  durch  Analogie  nach 
dem  Plural  zu  erklären. 

Im  N.  0.  M.  a ;  im  W.  M.  S.  nur  a  zu  belegen  bei  Trev. 
und  im  Fer. 

Anzeichen  einer  Diphthongierung  sind  nicht  vor- 
banden. 

Diphthongierung  von  ae.  w  nach  sc  ist  im  Me.  in 
Schottland  und  in  Gloucestershire,  ferner  in  Fer.  und  in 


107 

Trev.  bestimmt  nachweisbar.  Diphthongierung  von  ce  >  ea 
mit  nachfolgendem  i-Umlaut  >  ie  war  in  Dorsetshire 
bezeugt. 


Diphthongierung  von  ae.  ce  bei  La^amon. 

Nach  Lahmann  a.  a.  0.  p.  137  findet  sieh  für  ae.  ce  nach 
Palatalen  in  der  Regel  a:  scal,  scaftes,  ^ate  sb.,  bi^at,  ^af, 
chaf,  Exchastre,  Leirchastre.  Doch  finden  sich  Abweichungen 
und  zwar: 

mit  ce:  sccel,  scel,  scwftes,  ^cet{e)  sb.,  bi^cet  prt.,  ^cef^rt, 

Exchcestre,  Leirchcestre, 
mit  e:  scel,  hi^et  prt.,  ^ef,  ^ete  sb.,  Exchestre,  Leirchestre, 
mit  ea:  sceafies,  bi^eat,  geaf  je  einmal, 
mit  i:  ^if  prt.  'gab'  vier  mal. 

Nach  Luhmann  p.  82  f.  ist,  wo  Analogiewirkung  aus- 
geschlossen ist,  die  Entsprechung  von  ae.  ce  (merc.  kent.  c) 
durchaus  a.  „Es  scheint  jedoch,  dals  in  der  Sprache  Lagamons 
das  ae.  ce  noch  nicht  ganz  die  Lautstufe  [d]  erreicht  hat,  da 
sich  eine  grofse  Anzahl  von  ce  finden,  besonders  im  ersten 
Teil;  in  den  späteren  Teilen  fast  ausnahmslos  a". 

Demnach  gehen  die  a  (cp)- Formen  zurttck  auf  ae.  nicht 
diphthongierte  Formen.  Allerdings  finden  sich  die  es- Formen 
auch  in  den  späteren  Teilen. 

Die  ca- Formen  sind  für  Palataldiphthongierung  nicht  be- 
weisend, da  sich  auch  sonst  ea  für  ae.  as  findet:  eafter,  seat 
prt.,  weas.  Auch  in  den  obigen  Formen  findet  ea  sich  vor  -ft- 
oder  im  prt. 

Die  Formen  mit  e  beruhen  wohl  auf  Monophthongierung 
von  ea  [<  CB  durch  Palataldiphthongierung],  da  sonst  e  als 
Entsprechung  des  ae.  ce  meist  analogisch  gebildet  ist.  Analogie- 
wirkung kann  hier,  da  e  sich  in  den  verschiedensten  Formen 
findet,  nicht  angenommen  werden.  Die  e-Formen  finden  sich 
auch  in  den  späteren,  besser  tiberlieferten  Teilen  des  Brut  und 
es  ist  deshalb  wohl  wahrscheinlich,  dafs  dieselben  dem  Dichter 
angehören.     Demnach   scheint   im   Dialekte   La^amons  ae.  m 
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nach  ^  und  sc  Diphthongierung  erfahren  zu  haben ;  aber  die 
undiphthongierten  Formen  herrschen  vorwiegend. 

Über  scupte  mit  u  [ü]  als  i-Umlaut  von  ea  vgl.  p.  60,  62. 

m.  Ae.  ea  nach  g,  c,  sc. 

ae.  m  nach  Palatalen  ist  entstanden  durch  prioiäre  Diph- 
thongierung von  urengl.  ^  <  wg.  ä  im  Ws.  In  den  aulser- 
sächsiechen  Dialekten  ist  ö^  aber  vor  der  Zeit  der  Diphthongierung 
zu  ^  fortgeschritten.  Aus  dem  Me.  läfst  es  sieh  also  nicht 
feststellen,  ob  im  North.  Diphthongierung  von  cB  eintrat,  da 
dieses  ce  stets  ?  geworden  und  im  Me.  nur  als  f  zu  erwarten  ist 

In  den  sUdl.  sächsischen  Mundarten  aber  blieb  ae.  (B  er- 
halten und  müfste  sich,  wenn  es  nicht  diphthongiert  wurde, 
zum  Me.  als  f  entwickeln.  Wenn  wir  statt  dessen  nach  Pala- 
talen f  finden,  so  können  wir  in  diesem  f  nach  Bttlbring  Ae, 
EI.  §  315  die  Fortsetzung  des  durch  Palataldiphthongiemng 
entstandenen  ea  sehen,  das  schon  ae.  durch  Palatalumlaut  zu  i 
monophthongiert  wurde.  Da  neben  diesen  monophthongierten 
Formen  sich  aber  die  Formen  mit  ea  erhielten,  die  im  Me.  f 
ergaben,  so  läfst  sich  auf  das  Unterbleiben  der  Palataldiph- 
thongierung kein  sicherer  Schlufs  ziehen.  Denn  sowohl  ae.  iB 
wie  ae.  ea  mufste  me.  $  ergeben. 

Anm. :  Es  mufs  hier  darauf  hingewiesen  werden,  daCs  die  Ergebnisse 
dieses  Abschnittes  immer  sehr  ansicherc  bleiben  miissen,  da  manche  Dichter 
^  mit  ^  gereimt  haben  mügen,  die  Reime  also  unrein  sein  kOnnen.  Da  es 
mir  jedoch  unmöglich  war,  über  die  Reimtechnik  der  Verfasser  besondere 
Untersuchungen  anzustellen,  mnfste  ich  die  gegebenen  Verhältnisse  ohne 
Kritik  hinnehmen.  Jedoch  ist  stets  dann  Vorsicht  geboten,  wenn  die  Er- 
gebnisse dieses  Abschnittes  über  die  der  vorherigen  hinausgehen. 

Es  kommen  zunächst  in  Betracht  ws.  ^ear  sb.,  ceace  sb., 
die  vor  allem  wichtig  sind,  da  sie  sich  unabhängig  entwickelt 
haben.  Das  adv.  ^^ara  ist  aus  "^jära  hervorgegangen,  gehört 
also  nicht  hierher.  Im  Me.  sind  jedoch  analogische  Fälle  mit 
e  zu  belegen. 

Die  Praeteritalplurale  0afon,  ^eaton  sind  mit  Vorsicht  zu 
benutzen,  da  vielfach  Analogie  die  Entwicklung  gestört  haben 
kann. 

Aus  wg.  *ja  haben  sich  verschiedene  Formen  entwickelt, 
je  nachdem  die  Dehnung  vor  oder  nach  der  Tonerhöhung  von 
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t:>i        wg.  a  >  (c  stattfand,    [vgl.  Bttlbr.  Ae.  El.  §  101.    A.  1, 103.] 
■i         So  entwickelte  sich  wg.  *ja  zu  ae.  *ja  >  j(B  >  wb.  ^ea  mit 
: ':         Diphthongierung,  dagegen  blieb  wg.  *ja  als  ja  erhalten.    Falls 
wir  also  im  Me.  ^a  Formen  finden,  sind  diese  auszuseh alten. 
Nach  so  ist  Diphthongierung  eingetreten  im  Ws.  und  im 
North.    Da  jedoch  im  North.  ^  zu  f  geworden  war,  trat  Diph- 
'-        thongierung   zu  t^,  l  ein.     Die   nördl.   Formen   gehören   also 
eigentlich  nicht  hierher,  das  Material  wird  aber  der  Vollstän- 
digkeit halber  schon  hier  gegeben  werden.    Hierher  gehören 
WS.  s6eap,  (north,  scip)  und  ws.  scearon  3  pl.  praet.    In  söearon 
kann  vielfach  Analogie  eingetreten  sein.    Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs    neben  sceQron  im  Ae.  ein   sc^ron  bestand 
(vgl.  Bttlbring,  Ae.  El.  §§  129,  303).     Die  Möglichkeit    mufs 
zugegeben  werden ;  da  sich  aber  „meist  ausschliefslich  cB  (ver- 
mutlich unter  Einflufs  von  analogen  Formen  mit  lautgesetzlichem 
^)"  findet,  glaube  ich  für  das  Ae.  ausschliefslich  söeßron  an- 
setzen zu  dürfen. 

Durch  sekundäre  Diphthongierung  von  d5,  das  durch  I-Um- 
laut  aus  ä  <  wg.  ai  entstand  sind  die  Formen  ws.  scea(f  sb., 
tosceat  3.  sgl.  prs.  gesSmd  sb.  zu  erklären.  Da  die  beiden  letzten 
zu  demselben  Stamme  gehören,  gebe  ich  das  Material  zusammen. 
Ich  füge  aber,  da  starke  Anlehnung  an  diese  i-umgelauteten 
Formen  stattgefunden  hat,  die  sämtlichen  Verbformen  von  ae. 
s6^adan  gleich  hier  an;  da  die  Praeterial-Formen  im  Me.  z.  T. 
schwach  gebildet  wurden,  mufsten  dieselben  ebenfalls  Ver- 
wendung finden. 

Es  fragt  sich,  ob  zwischen  der  primären  und  der  sekun- 
dären Diphthongierung  im  Me.  ein  Unterschied  sich  konstatieren 
läfst;  doch  mufs  bei  der  Prüfung  der  Verbreitung  der  diph- 
thongierten Formen  stets  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  das 
Material  über  die  primäre  Diphthongierung  sehr  viel  gröfser  ist 
und  dafs  die  Überlieferung  mancherlei  Zufälligkeiten  (z.  B. 
Fehlen  passender  Beimwörter)  enthalten  kann. 

1.  ae.  WS.  gear  sb. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  «,  angl.  e: 
ger  Sgl.  :  thai  were  3.  pl.  Br.  VI,  192.   geir  Sgl.  :  thai  weir 
3.  pl.  Br.  VI,  183.  R.  C.  288.    geir,  sere  pl.  :  thai  were  Br.  X, 
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821  :  ]>ai  vere  3.  pl.  Leg.  XVI,  787.  Wynt.  I,  521  :  ]>ai  wäre 
3.  pl.  Leg.  X,  498  :  feir  ßb.  R.  C.  664  :  feie  sb.  Leg.  XXXI,  67 
:  ])ere  adv.  Leg.  XXIV,  233  :  fere  adj.  Leg.  I,  292.  yhere  pl.  : 
htire  sb.  Wynt.  V,  1212. 

2.  wg.  a  +  ?* -Umlaut  >  ae.  c: 

Ser  Sgl.  :  wcir  sb.  Sgl.  Br.  XIII,  729.  Leg.  XVII,  139.  ^eir 
sb.  pl.  :  tvcir  sb.  Sgl.  Br.  XVI,  182  :  were  sb.  Sgl.  Leg.  II,  03. 
Wynt.  I,  531.    geris  pl.  :  no  wer  Is  Leg.  IV,  640. 

3.  wg.  e  >  ae.  e: 

^ere,  ^eir,  yhere  pl.  :  here  adv.  Br.  IX,  657.  R.  C.  288. 
R.  R.  2475.  Leg.  II,  481.  Wynt.  I,  288.  708. 

4.  wg.  a  >  ae.  a: 

^eir  Sgl.  :  spair  inf.  R.  C.  202  (unrein!). 

5.  wg.  iuy  eu  >  ae.  eo: 

^eir  pl.  :  deir  sb.  R.  C.  664.  yeir,  gere  pl.  :  steir,  stere  inf. 
Gol.  Gaw.  501.  Leg.  IX,  299.  Wynt.  III,  21. 

6.  wg.  a  >  ae.  ws.  €a  angl.  eo   durch  Brechung  vor 
Ä  +  Kons.  >  angl.  e  durch  Ebnung: 

^ere  Sgl.  :  nere  Erc.  16.  R.  R.  2185.  Leg.  XXI,  850.  gere 
pl.  :  r^ere  Leg.  VIII,  3.  Wynt.  III,  1079. 

7.  wg.  au  >  urengl.  €a  >  angl.  e,   ws.  te,  y  durch 
i- Umlaut: 

sere  Sgl.  :  here  inf.  Wynt  II,  149.  ^ere  pl.  :  here  inf. 
Leg.  1, 169  (öfter). 

8.  wg.  iu  >  urengl.  lu,  ae.  angl.  lOy  eo: 

yhere  Sgl.  :  dere  adj.  Wynt  V,  307.  s^e  :  pl.  :  dere  adj. 
Leg.  XVI,  887.  Wynt  I,  263. 

9.  wg.  ai  >  urengl.  ä  >  ae.  ^,  kent  e  durch  t-Umlaut: 
sere  pl.  :  lere  inf.  Leg.  XXXVII,  22.  Wynt  V,  1997. 

10.  an.  e: 

^ere  Sgl.  :  sere  adv.  Leg.  XXIII,  24.  ^ere,  getr  pl.  :  ser, 
seir,  seyre  adv.  Br.  Hs.  E.  XX,  43.  R.  C.  664.  R.  R  1962. 
Leg.  1, 153.  VII,  749.  Wynt  II,  809. 
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11.  afr.  ^  nach  Palatalen  ie  <  vlt  ä  kl  fr.  a: 

jere  Sgl.  :  chere  sb.  Leg.  XVIII,  1443  :  cleir,  clere  adj. 
R.  C.  202.  Wynt.  V,  104  :  cheir  sb.  R.  C.  728.  yhere  Sgl.  : 
Januere  Wynt.  II,  601.  ^ere,  ^eir  pl.  :  prayere  sb.  Leg.  I, 
132  :  clere  adj.  Leg.  X,  294.  Wynt.  I,  293  :  pere  sb.  Leg. 
XXIV,  114.  R.  C.  664  :  partynere.  Wynt.  V,  1874  :  parsenere 
Wynt.  V,  2500  :  denere  sb.  Wynt.  VI,  455.  yheris  pl.  :  sceleris 
pl.  Wynt  V.  3381 :  Dowchsperys  Wynt.  V,  4350  :  familieris  Wynt. 
VII,  2694. 

12.  anglo-frz.  ^  =  afr.  ie  <  vlt  ?  kl.  fr.  e: 

ger  Sgl.  :  tnaner  Br.  VI,  188.  ^eir,  gere  pl.  :  manere  sb. 
Br.  IX,  299.  Leg.  XXIV,  330.  Wynt  V,  3610  :  mysiere  Sgl  Leg. 
XXI,  71. 

13.  anglo-frz.  ß  =  afr.  et  <  vlt  e  kl.  fr.  e: 
yhere  pl.  :  powere  sb.  Wynt  II,  1579. 

14.  afr.  a  <  vlt.  vort  ä  kl.  fr.  a : 
gere  pl.  :  declare  inf.    R.  R.  2262. 

Auffallend:  ghir  pl.  R.  R.  71.    ghire  pl.  R.  R.  3460. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  WB.  cB,  angl.  kent  e: 

yere  Sgl.  :  it  were  C.  M.  C*  28.  gere  Sgl.  :  hrere  sb.  Minot 
VII,  129.  yere  pl.  :  it  were  C.  M.  2158.  Tristr.  1280  :  he  here 
(anal.)  C.  M.  2169  :  pere  adv.  C.  M.  5420  :  in  were  C.  M.  12136 
:  yfere  adv.  E.  Ch.  867.  Leg.  XVI,  130.  yheres  pl.  :  feres  sb.  S. 
Ps.  44, 8. 

2.  wg.  e  ae.  e: 

yhere  Sgl.  :  here  adv.  Pr.  C.  2759.  Minot  IX,  58.  y{h)ere 
pl.  :  here  adv.  C.  M.  4594.  Pr.  C.  741.  S.  Ps.  89,4.  H.  Ch.  291. 
Leg.  VII,  504. 

3.  wg.  iu  >  urengL  fu  >  angL  kent.  io,  eo: 

yere  Sgl.  :  dere  adj.  C.  M.  10212.  Fl.  1478.  Minot  VII,  129 
yere  pl.  :  dere  adj.  C.  M.  2583.  Tristr.  1280.  Leg.  XI,  180. 

4.  wg.  au  >  nrengl.  ea  >  angl.  e,  ws.  fe,  g  durch  i-Umlaut: 
yere  Sgl.  :  here  inf.  C.  M.  4951.  Ben.  R.  1896.    yere  pl.  : 

here  inf.  CM.  2152.  Yw.  Gaw.  153.  Leg.  XXXI,  66  :  ge  here 
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2.  pl.  prs.  ind.  C.  M.  22212.  yhere  pl.  :  here  inf.  Pr.  C.  4526. 
Tund.  14. 

5.  wg.  ä  >  ae.  ws.  ea,  angl.  eo  durch  Brechung   vor 
h  +  Kons.  >  angl.  e  durch  Ebnung : 

ijere  pl.  :  nere  C.  M.  12648.  S.  Pg.  1,3.   H.  Ch.  291. 

6.  wg.  ai  >  urengl.  ä  >  ae.  cä  kent  e  durch  «-Umlaut: 
yere  pl.  :  lere  inf.  C.  M.  1546.  21172.  Ben.  ß.  1763.    yJ^es 

pl.  :  he  leres  3.  Sgl.  prs.  Pr.  C.  8106. 

7.  wg.  (?  +  e  >  ae.  ^  angl.  e: 

yere  Sgl.:  /ere  adj.  C.  M.  9146.  Yw.  6aw.  3033.  Tristr.  1280. 
Ig.  600  :  vnfere  adj.  C.  M.  1268.    yere  pl.  :  vnfere  adj.  C.  M.  188. 

8.  an.  e: 

yere  Sgl.  :  sere  adj.  C.  M.  4673.   Fl.  332.  Leg.  1, 271.    pere 
pl.  :  sere  adj.  C.  M.  1433. 

9.  afr.  €,  nach  Palatalen  ie  =  anglo-frz.  ^  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a: 
yere  Sgl.  :  kalender  C.  M.  24915  :  pkynere  Fl.  316  :  frere 

sb.  Minot  VII,  129.  yere  pl.  :  prayer  sb.  C.  M.  3137.  Leg.  XI, 
200  :  pere  adj.  C.  M.  1468  :  penancere  sb.  C.  M.  29181  :  dempsier 
sb.  C.  M.  7006  :  lazer  sb.  C.  M.  Hfl.  F.  188  :  seiers  pl.  C.  M.  4685. 
yhere  pl.  :  chere  sb.  Pr.  C.  6521.  H.  Ch.  291  :  pere  adj.  Pr.  C. 
4588  :  clere  adj.  Pr.C.  8088.  Ben.  K.  1945.  Leg.  XVII,  885.  gere 
pl.  :  scolere  sb.  E.  M.  H.  170, 14. 

10.  anglo-frz.  ^  <  afr.  ie  <  vlt.  f  kl.  fr.  e\ 

sere  Sgl.  :  manere  sb.  Minot  IX,  58.  E.  M.  H.  8, 15.    yere  pl. 
:  manere  Sgl.  C.  M.  Hs.  F.  9146.  Leg.  VII,  6. 

11.  anglo-frz.  e  =  afr.  ei  <  vlt.  ekl.  fr.  c: 
sere  pl.  :  powere  sb.  Leg.  XI,  238. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ^,  angl.  e\ 

sere  Sgl.  :  he  here  (anal.)  Kol.  Vern.  437.    ^er  pL  :  Per  Chr. 
5286.    seres  pl.  :  feres  pl.  H.  S.  2573. 

2.  wg.  e  >  ae.  e\ 

Ser  Sgl.  :  here  adv.  H.  S.  6262.    ser  pl. :  here  adv.  H.  S.  1965. 
Chr.  1749. 
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3.  wg.  tu  >  urengl.  tu  >  angl.  to,  eo : 
^er  pl.  :  der  adj.  Chr.  3921.  Em.  816. 

4.  wg.  au  >  urengl.  ea,  >  angl.  kent.  e.  ws.  le,  y  darch 
i- Umlaut: 

^er  Sgl.  :  äc  here  3.  Sgl.  praes.  conj.  H.  S.  4534. 

5.  wg.  ä  >  ae.  ws.  ea,  angl.  eo  durch  Brechung  vor 
h  +  Kons.  >  angl.  e  durch  Ebnung; 

<?er  Sgl.  :  ner  adj.  Chr.  3276.    ^er  pl.  :  ncr  adj.  Chr.  1937. 

6.  an.  e: 

jer  pl.  :  sere  adj.  H.  S.  2030.  Chr.  438.  ^eres  pl.  :  seres 
adj.  Chr.  10962. 

7.  afr.  ^,  nach  Palatalen  ie  =  anglo-frz.  ^  <  vlt.  ä  kl. 
fr.  a: 

^er  Sgl  :  hacheler  Chr.  10740  :  cfer  adj.  Chr.  3062  :  daunger 
sb.  Chr.  2425  :  auter  sb.  H.  S.  11091.  ger  pl.  :  plener  Chr.  5271 
:  iustyser  Chr.  2222  :  clere  Em.  816  :  cÄere  sb.  Em.  816.  s^es 
pl.  :  pers  =  *pares'  H.  S.  6075. 

8.  anglo-frz.  §  =  afr.  id  <  vlt  f  kl.  fr.  e: 

^er  Sgl.  :  leysere  Sgl.  H.  S.  835  :  manere  sb.  H.  S.  902.  ^er 
pl.  :  mester  Sgl.  Chr.  11575  :  wawer  sb.  Chr.  2811  :  Saver  =  Se- 
verus  Chr.  5872.    jeres  pl.  :  maners  pl.  H.  S.  69.  7761. 

9.  anglo-fr.  ^  =  afr.  ei  im  Infinitiv: 

^er  Sgl.  :  power  sb.  Chr.  3299.  H.  S.  810.  ger  pl.  :  power 
sb.  Chr.  2238. 

10.  wg.  a  +  i>  ae.  e: 

ser  Sgl.  :  M^er  sb.  Chr.  9961.  H.  S.  10768.  ger  pl.  :  wer  sb. 
Chr.  827.  H.  S.  8095. 

Orm:  ^er  Sgl.  279  ^er  pl.  7663.  geress  pl.  8020.  so^ess 
pl.  10885. 

W.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  ^,  angl.  €: 

^ere  sgL  :  ihey  were  Instr.  157.  gere  pl.  :  y-fere  ad*^ 
Instr.  218. 

Btodtmi  s.  engl.  PhU.  XXX. 
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2.  wg.  ö  +  i>  ae.  ce,  südh.  e: 
sere  sgL  :  fere  adj.  Instr.  406. 
E.  E.  P.:  sere  sgL  64, 12.  pL  89, 10. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  öP,  angl.  €\ 

ger  pl.  :  Öor  G.  E.  2418  (:  der?  G.  E.  3199).  ^ere  pl.  :  in 
feere  adv.  Fl.  Bl.  6. 

2.  wg.  e>  ae.  e: 

ger  Sgl.  :  Äer  adv.  G.  E.  150.    ger  pl.  :  her  adv.  G.  E.  1478. 

3.  wg.  e>  ae.  e: 

ger  Sgl.  :  6erc  inf.  G.  E.  1466. 

4.  wg.  au  >  urengl.  ^a  >  angl.  e,  ws.  fc,  y    durch 
t-Umlaut: 

j^^e  pl.  :  here  inf.  Bok.  IV,  326. 

5.  wg.  a  >  WS.  ea  angl.  ^ö  durch  Brechung  vor  h  +  Kons, 
>  angl.  (J^  durch  Ebnung: 

ger  pl.  :  ner  G.  E.  1459. 

6.  afr.  ^  =  anglo-frz.  p  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a: 

yere  Sgl.  :  autere  Sgl.  Bok.  IV,  339  :  clere  adj.  Bok.  IV,  419. 
^ere  Sgl.  :  plenere  Fl.  Bl.  617.  yere  pl.  :  clauyculer  sb.  Bok.  I, 
701  :  ewper  sb.  ib.  I,  701  :  preyere  sb.  Bok.  II,  263. 

7.  anglo-frz.  e  =  afr.  ie  <  vlt.  f  kl.  fr.  e: 

ger  Sgl.  :  mester  sb.  G.  E.  531.  yere  Sgl.  :  entere  adj. 
Bok.  VIII,  114.    yere  pl.  :  matere  sb.  Bok.  IV,  326. 

Kath.-Gr.:  Stodte  §  30,  Anm.  3:  ^er,  geres. 

London:  im  Reime  mit 

1.  Wg.  ä  >  ae.  ^  angl.  e: 
yere  Sgl.  :  there  adv.  C.  T.  b.  1689  :  owhere  adv.  Blaunche 
776  :  fere  sb.  Fowles  411.  yeere  sgL  :  there  adv.  Fowles  236 
:  weere  3.  pl.  prt.  C.  T.  b.  3248.  Fowles  233.  yere,  yeer  pL  :  here 
sb.  Blaunche  456  :  Walter  C.  T.  e.  612.  yeres  pl.  :  heres  pl. 
C.  T.  a.  3869. 
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2.  wg.  ff  >  ae.  ^: 

ycer,  gere  Sgl.  :  here,  heer  adv.  C.  T.  g.  248.  Fowles  408. 
Good  Women  470.  geere,  yeere  pl.  :  here,  heere  adv.  G.  W. 
2588.  Troilos  V,  1176.  C.  T.  a.  1670. 

3.  wg.  6  >  ae.  e: 

yeer  Sgl.  :  sheere  sb.  C.  T.  b.  3246. 

4.  wg.  tu  >  areDgl.  tw  >  ae.  angl.  io,  eo,  ws.  durch  t-Um- 
laut  le,  y: 

yeere  Sgl.  :  deere  adj.  C.  T.  e.  400.  to-yere  :  dere  adj. 
C.  T.  d.  167. 

5.  wg.  au  >  ae.  ea  >  angl.  e,  ws.  te,  y  durch  t-Umlaut: 
yeer^  Sgl.  :  heere  inf.  C.  T.  b.  133.     to-yere  :  they  here 

3.  pl.  prs.  Farne  84. 

6.  wg.  au  >  ae.  ea: 

yeres  pl.  :  eres  pl.  C.  T.  a.  1521. 

7.  wg.  ai  >  ae.  ä  durch  i-Umlaut  ws.  w,  kent.  ff: 
yere  Sgl.  :  thei  lere  3.  pl.  praes.  Fowles  25. 

8.  wg.  ä  >  ae.  ws.  ea  angl.  eo   durch   Brechung  vor 
h  +  Kons.  >  angl.  ff  durch  Ebnung : 

yeer  pl.  :  neer  adj.  C.  T.  g.  721.  Blaunche  38. 

9.  ae.  ce  +  Velarvokal  >  ae.  ea  durch  Kontraktion : 
yeere  Sgl.  :   teere  sb.  C.  T.  b.  3251.     yeeres  pl.  :  teeres, 

teres  pl.  C.  T.  a.  2828.  Pite  10. 

10.  wg.  a  +  t-Umlaut  >  ae.  e: 
yeere  Sgl.  :  were  sb.  Blaunche  1295. 

11.  an.  e,  e: 

yere  Sgl.  :  gere  sb.  Blaunche  1257.  yeeres  pl.  :  geeres  pl. 
C.  T.  f.  1275. 

12.  anglo-frz.  ^  =  afr.  e  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a: 

yer  Sgl.  :  prisoner  Sgl.  C.  T.  a.  1457  :  Squier  sb.  C.  T.  a. 
1730  :  preyer  C.  T.  a.  1204  :  Ännueleer  C.  T.  g.  1012  :  hacheler 
sb.  C.  T.  a.  3085  :  Pardoner  C.  T.  c.  389  :  cleer  adj.  C.  T.  f.  48 
:  soper  sb.  C.  T.  a.  348  :  Taverner  sb.  C.  T.  c  685.    yeer  pl.  : 

8* 
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ffermerer  ab.  C.  T.  d.  1859  :  peer  adj.  C.  T.  g.  979  :  seculer  sb. 
C.  T.  e.  1251.    yeres  pl  :  fr&i'es  C.  T.  d.  1950. 

13.  anglo-frz.  q  <  afr.  ie  <  vlt.  ?  kl.  fr.  e\ 
yere  Sgl.  :  matere  Sgl.  Good  Women  1958.  Fowles  26. 
Prokl.:  in  pe  ^eare  8. 

Kent:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  cB,  kent.  e: 

gere  Sgl.  :  hyi  were  (anal.)  Sh.  I,  926. 

2.  wg.  U  +  i>  ae.g,  kent.  e: 
sere  Sgl.  :  fere  sb.  Sh.  I,  221. 

3.  anglo-frz.  q  <  afr.  ie  <  vlt.  f  kl.  fr.  e : 
seres  pl.  :  maneres  pl.  Sh.  1, 1426. 

Ay.:  yer  Sgl.  35, 11.  yeare  Sgl.  214, 19.  yer  pl.  1, 14.  y^ar 
pl.  67, 17.    yeres  pl.  172. 28. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  WS.  ce : 

sere  Sgl.  :  pere  adv.  Arth.  534.  K.  A.  48  :  wher  adv.  Arth. 
8907.  yare  Sgl.  :  thare  K.  A.  5623.  yere  Sgl.  :  thare  adv. 
K.  A.  6211  :  in  fere  'zusammen'  Okt.  96.  Rieh.  206.  6^e  pl.  : 
lie  wer  3.  Sgl.  prt.  Lib.  Dese.  1104  (anal.)  :  per  adv.  Hom  Hss. 
L,  0,  C.  524.  yere  pl.  :  y  bar  1.  Sgl.  prt.  Okt.  1829  (anal.)  :  Par 
Okt.  1829  :  whur  adv.  Okt.  1829  :  here  pl.  K.  A.  5034  :  fere 
sb.  Lib.  Dese.  1104. 

2.  Wg.  e  >  ae.  e: 

yere  Sgl.  :  here  adv.  Rieh.  3697.  7130.  gere  pl.  :  here  adv. 
Hom  Hs.  0.  1175. 

3.  wg.  au  >  nrengl.  ea  >  ws.  i6,  y,   angl.  e  dnreh 
i- Umlaut: 

yer  pl.  :  her  imper.  Rieh.  2680. 

4.  wg.  ai  >  nrengl.  ä  >  ws.  angl.  «,  kent.  e   durch 
i -Umlaut: 

yaar  pl.  :  aar  K.  A.  5032. 
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5.  wg.  a  >  ae.  ws.  ea,  kent.  so  durch  Brechung  vor 
Ä  +  Kons.: 

yere  Sgl.  :  nere  adj.  Rieh.  7119. 

6.  wg.  a  >  ae.  a  >  merc.  ea  durch  m -Umlaut: 

yere  Sgl.  :  care  Sgl.  K.  A.  6961.  yer  pl.  :  care  Sgl.  Rieh.  2752 

7.  wg.  ai  >  ae.  ö: 

^ere  pL  :  more  Hörn  Hs.  C.  96. 

8.  wg.  n  +  i>  ae.  y,  kent.  ^: 
<5^ere  Sgl.  :  fere  sb.  Arth.  1017. 

9.  anglo-frz.  ^  =  afr.  e  <  vlt.  ö  kl.  fr.  a : 

^ere  Sgl.  :  Fortiger  Arth.  408.  yere  Sgl.  :  der  adj.  Okt.  96. 
Rieh.  3220.    gere  Sgl.  :  messangere  Sgl.  Arth.  1220. 

10.  anglo-frz.  ^  <  afr.  ei  im  Inf. : 
^er  Sgl.  :  power  Rieh.  243. 

11.  anglo-frz.  ß  =afr.  aV  <  vlt.  ?  (statt  Ä  durch  germ. 
Einflufs). 

^ere  pl.  :  destrere  Lib.  Dese.  1104. 

W.M.S.:  in 

Gloue.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ws.  m: 

ser  Sgl.  :  per  Gl.  3112  :  he  were  3.  Sgl.  prt.  (anal.)  Gl.  5178. 
Rode  V.  131  :  pere  adv..  G.  Jes.  472.  1109  :  he  bere  3.  Sgl.  prt. 
(anal.)  Gl.  8769  :  hii  were  3.  pl.  prt.  Gl.  1354  :  afere  inf.  Gl. 
5014.  ^er  pl,  :  per  adv.  Gl.  208.  G.  Jes.  933.  K.  Jes.  1688. 
Rode  V.  188  :  he  bere  3.  Sgl.  prt.  (anal.)  Gl.  5932  :  hii  were 
3.  pl.  prt.  Gl.  4977.  G.  Jes.  1002. 

2.  wg.  ^  >  ae.  e: 

ger  Sgl.  :  here  adv.  Gl.  1403.  K.  Jes.  301.  ^er  pl.  :  her  adv. 
Gl.  5730. 

3.  wg.  ai  >  ae.  a  >  WS.  ^  durch  i-Umlaut: 

^er  Sgl  :  er  Gl.  1407.  ^er  pl.  :  er  Rode  110.  (A)  188.  Gl. 
241  :  rere  inf.  Gl.  540.  Rode  130. 
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4.  anglo-frz.  e  =  afr.  ei  im  Inf. : 
^er  pl.  :  power  ßb.  Rode  113. 

Wiltßh.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  cS: 

^er  Sgl.  :  J)er  adv.  Ed.  226.  ^er  pl.  :  ]>er  Ed.  150  :  he 
mre  3.  Sgl.  prt.  (aoal.)  Ed.  1637  :  bere  sb.  Ed.  704. 

2.  wg.  e  >  ae.  e: 

ger  Sgl.  :  here  adv.  Ed.  684.  ^er  pl.  :  her  adv.  Ed.  164. 
Eth.  639. 

3.  wg.  ai  >  ae.  ö  >  ws.  ^  durch  t -Umlaut: 

^er  Sgl.  :  er  'bevor'  Eth.  284  :  lere  inf.  Ed.  2853  (:  ^ere 
'einst'  Ed.  149.  Dies  g^re,  das  rq.  ffgära  nicht  entspricht,  fllr 
den  Verfasser  von  Ed.  aber  eigentümlich  ist  (vgl.  Ed.  2099  : 
p^re,  82  :  y-f^re),  mufs  wohl  dnrch  Analogie  nach  fre  'bevor' 
erklärt  werden,  dem  es  an  Bedeutung  nahe  steht  Analogie 
nach  dem  sb.  ae.  ^^^r  wäre  auch  möglich,  scheint  mir  jedoch 
nicht  so  wahrscheinlich  wie  obige  Erklärung). 

4.  wg.  iu  >  urengl.  tu  >  ae.  angl.  fo,  eo  ws.  durch  t-üm- 
laut  te,  y: 

sere  Sgl.  :  dere  adj.  Eth.  8. 

5.  anglo-frz.  ^  =  afr.  ie  nach  Palatalen  <  vlt.  ö,  kl.  fr.  a: 
jere  Sgl.  :  chere  adj.  Ed.  4151. 

6.  anglo-frz.  ^  =  afr.  ie  <  vlt.  f  kl.  fr.  c: 
jere  Sgl.  :  manere  sb.  Ed.  225. 

7.  afr.  e  <  germ.  e: 
^ere  pl.  :  were  sb.  Eth.  17. 

8.  afr.  ü  <  lat.  fr.  u : 

^ere  pl.  :  sure  adj.  Eth.  660  (unrein !). 

9.  lat.  y  >  me.  f : 

^ere  pl.  :  marter  sb.  Ed.  3255.  4117. 

Dorsetsh.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  ws.  ea  durch  Brechung  vor  h  +  Kons. : 
^er  Sgl.  :  ner  adj.  Owl  1259. 
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Im  Innern :  s^  Sgl.  H.  Meid.  25, 26.    yer  pl.  Marg.  11,  20. 

Pred.:  gere  pl.  35.    s^a  pl.  93.    ^eran  pl.  131. 

Trev.:  ^ere  Sgl.  1, 37.  yere  Sgl.  VI,  425.  gere  pl  1, 39.  yere 
pl.  1, 153.    ^eres  pl.  1, 9. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ^: 

sere  pL  :  they  bere  3.  pl.  praet  1738. 

2.  wg.  e  >  ae.  e: 
jere  Sgl.  :  here  adv.  4085. 

3.  anglo-frz.  ^  =  afr.  ie  <  vlt.  f  (statt  ö   durch   germ. 
Einflufs): 

^ere  Sgl.  :  rtwer«  sb.  2220. 

Aner.  R. :  Ostermann  §  27,  2 :  ^er,  geres. 

ae.  WS.  ^ear,  ^Wr,  ^er  ist  im  Me.  in  Sehottland,  im 
Norden  nnd  im  Mittellande  (einschl.  Kath.-6r.)  als  f  über- 
liefert. Einige  Reime  auf  ä  in  Schottland  sind  wohl  unrein; 
es  kann  jedoch  spätere  Entwicklung  von  e>  ä  vor  r  vorliegen. 
In  Kent  finden  wir  die  Schreibung  ea  neben  e.  Ob  hier  durch 
Einflufs  der  benachbarten  sächsischen  Dialekte  ein  etwas  offenerer 
Laut  eingedrungen  ist,  der  sich  in  der  Schreibung  ea  wieder- 
spiegelt, läfst  sich  wohl  kaum  entscheiden. 

In  London,  wo  ?  zu  erwarten  wäre,  finden  wir  starkes 
Schwanken  zwischen  ?  und  f.  Mit  ten  Brink  dürfen  wir  in 
den  ^- Firmen  wohl  Einflufs  der  angl.  Dialekte  sehen  (t.  Br. 
Ch.  's.  Spr.  u.  V.  §  25). 

Im  S.  0.  S.  sind  zunächst  Reime  mit  ?  zu  belegen  als  Fort- 
setzung von  ae.  ^  oder  e^,  daneben  aber  zahlreiche  Reime  auf 
^  in  fast  sämtlichen  Denkmälern.  Beeinflussung  durch  das  Kent. 
wäre  möglich,  wahrscheinlicher  ist  aber  Annahme  der  Pala- 
taldiphthongierung in  dem  entsprechenden  ae.  Dialekte. 
Wenn  sich  im  S.  0.  S.  aufser  ?  und  ?  noch  Formen  mit  ä  in 
beweisenden  Reimen  finden,  so  werden  wir  in  diesen  Formen 
eine  Fortsetzung  der  nicht  diphthongierten  Formen 
des  Ae.  bestimmt  sehen  dürfen  (vgl.  Morsbach,  bei  Björk- 
man,  Sk.  L.  p.  85.  A.  1).    Auch  der  Reim  yare  :  chaffare  Seuyn 
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Sages  569  gehört  hierher.  BUlbring  Angl.  Bbltt.  XI,  104  wollte 
deDselben  cha/fere  :  yere  lesen,  doch  ist  dies  nicht  notwendig. 

Für  die  Formen  des  süd-östl.  Sachsens  liegen  im 
Ae.  diphthongierte  wie  nicht  diphthongierte  Formen 
zu  Grunde. 

Im  W.  und  M.  S.  herrscht  ebenfalls  Schwanken.  In  Glou- 
cestershire  bei  Rob.  ofGl.  und  in  den  Legenden  f  neben 
seltenerem  ^.  Die  ^-Formen  weisen  mit  Bestimmtheit  auf 
Palataldiphthongierung  mit  nachfolgendem  Palatalumlaut  im 
Ae.,  doch  läfst  es  sich  nicht  feststellen,  ob  die  Diphthongierung 
unterblieb,  da  f  sowohl  ae.  cB  wie  ea  entsprechen  kann. 

Für  Gloucestershire  ist  der  Beweis  der  Diphthon- 
gierung in  ^ear  erbracht. 

Auch  für  Wiltshire,  wo  f-  und  f-Formen  stark  gemischt 
erscheinen,  bringt  das  Me.  Beweise  ftlr  Diphthongierung. 

In  Dorsetshire  nur  ein  Reim  mit  f.  Beweis  für  Palatal- 
diphthongierung kann  also  für  Dorsetshire  nicht  erbracht 
werden. 

Im  F er.  Schwanken.  Auch  für  seinen  Dialekt  gilt  Diph- 
thongierung. 

Für  Hampshire  ist  kein  Schlufs  möglich,  da  Reime  fehlen. 
Die  von  BUlbring  Angl.  Bbltt.  XI,  108  genannte  Form  si^  ist, 
wie  a^ien  an  derselben  Stelle,  fttr  den  Dialekt  von  Hampshire 
und  überhaupt  fttr  die  sächs.  Dialekte  nicht  beweisend,  da  sie 
der  kentischen  Hs.  entnommen  ist. 

Child,  a.  a.  0.  p.  120  f.  will  in  ae.  ws.  ^ear  eine  Grundform 
*jar  annehmen,  da  nach  ihm  j  vor  palatalen  Vokalen  keine 
Diphthongierung  verursacht.  Diese  Hypothese  be^firf  wohl 
kaum  einer  Widerlegung.  Der  Hinweis  auf  die  Entwicklung 
von  ^eära  *  einst'  zu  me.  ^are,  yore  wird  gentigen,  um  die 
Haltlosigkeit  von  Child's  Ansicht  zu  zeigen. 

ae.  WS.  ceace.  sb. 

Schottland:  im  Reime  mit 

an.  tu: 
cJtek  sb.  :  meJce  adj.  Leg.  VI,  83. 

Im  Innern :  cheih  Sgl.  Br.  VI,  627.  chekys  pl.  Br.  III,  519. 
Leg.  XLI,  30.    cheke  Sgl.  Wynt.  1, 1012. 
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Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  «,  angl.  e: 

cheke  Sgl.  :  lleke  inf.  Yw.  Gaw.  2477. 

2.  wg.  ö  +  %>  ae.  öß,  e: 

chekes  pl.  :  sho  bisekes  Yw.  Gaw,  1558. 

3.  wg.  eu  >  ae.  eo : 

cliek  Sgl.  :  sek  adj.  E.  M.  H.  88, 20. 

4.  an.  iu : 

schcke  sb.  :  meke  adj.  Ben.  R.  1008. 

5.  wg.  au  >  ae.  ^a,  anglisch  e  diircli  Ebnimg: 
dick  Sgl.  :  eke  adv.  C.  M.  24533. 

Im  Innern  stets  e  :  C,  M.  1073.  14285.  18256,  Kol.  Ot  85L 
Tund.  284.  Fl.  578.  Leg.  IV.  56.  Okt.  K  47. 

N.  0.  M.:  chekes  pl.  Chr.  1820.  Med.  972. 

W.  M.:  cheke  Sgl.  E.  E.  Ps.  118, 103.  chekes  pL  ib.  21, 15. 

S.  0.  M. :  im  Reime  mit 

wg.  ^  +  i  >  ae.  c^,  e: 
cheke  Sgl.  :  seke  inf.  Bok.  XI,  198. 

S.  0.  S.:  cheke  Sgl.  Rieh.  797.  865. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ö  +  i  >  ae.  ce,  e: 

cheke  Sgl.  :  seke  inf.  C.  T.  f.  1077.  Troilua  IV,  130  :  I  hiscJce 
1.  praes.  C.  T.  d.  808  (EUesmere). 

2.  an.  iu : 

cheke  Sgl.  :  meke  adj.  C.  T.  d.  434. 

3.  wg.  au  >  ae.  ws.  m : 

cheke  Sgl.  :  eke  adv.  C.  T.  b.  3226,  d.  702.  1864.  Rose  1023. 
Troilus  IV,  130.    chekes  pl.  :  lekes  pl.  C,  T.  a,  634. 
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4.  wg.  e  >  ae.  e: 
cheke  sb.  :  tcreke  p.  prt.  C.  T.  d.  a,  808. 

Kent:  cheake  sb.  Ay.  248,20. 

W.  M.  S.  in 

Wiltsh:  im  Reime  mit 

wg.  au  >  ae.  ea: 
cheke  Sgl.  :  ^eke  adv.  Ed.  143. 

Sonst  nnr  im  Innern :  chekis  pl.  Bari.  23.  cJieke  Sgl.  Trev. 
VI,  11.  chekes  pl.  Trev.  Hs.  y.  VII,  239.  cheke  sgL  Fer.  5611. 
chekes  pl.  Fer.  719. 

ae.  WS.  ieace  ist  in  Schottland,  im  Norden  nnd  Mittel- 
lande, soweit  die  Reime  eine  Beurteilung  zulassen,  mit  f  ttber- 
liefert.  In  London  (ten  Brink  §  25)  wechselt  f  mit  ^,  wie 
für  Cbaucer  charakteristisch. 

Im  S.  0.  S.  ist  im  Reime  nichts  überliefert  und  ein  Schlafs 
deshalb  unmöglich. 

Im  westL  und  mittl.  Süden  ist  nur  in  Wiltshire  ein 
Reim  mit  f  zu  belegen.  Da  aber  ?  auch  auf  ea  beruhen  kann, 
so  ist  die  Möglichkeit  einer  Diphthongierung  nicht  ohne  weiteres 
abzulehnen.  Die  übrigen  Formen  des  westl.  und  mittl.  Südens 
lassen,  da  sie  nicht  im  Reime  stehen,  einen  Schlafs  nicht  za. 

b)  ae,  WS,  -geafon  3.  pL  prt. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a : 

thai  gaue  :  knave  sb.  Br.  1, 287.  ^ai  gefe  :  hafe  inf.  Leg. 
XXXIX,  33. 

2.  ae.  ea  <  wg.  au: 

thai  gave  :  thai  claff  (anal.)  Br.  XIII,  147. 

3.  wg.  ä  >  ae.  ^,  angl.  e: 

thai  gave  :  Murrawe  Wynt.  VIII,  4693.  In  den  Urkk.  nur 
thai  geff, 

pai gefheg.YIj  659.  i>ai  gafe  Leg.  VII,  69.  X,  110  and  öfter. 
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rden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a: 

pai  gaf  :  haue,  haf.  C.  M.  Hss.  C.  G.  19043. 

2.  wg.  a  >  ae.  cß  nach  Palatalen,  n.  north,  ea: 
Pai  gaf  :  chafob.  C.  M.  Hs.  F.  21114. 

0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a: 

Pey  gaf  :  they  haf  Chr.  11845.  H.  S.  3899. 

2.  wg.  ^  >  ae.  ^  (anal,  verdrängt): 

pcy  gaf  :  pey  over-haf  3.  pl.  praei  Chr.  13753. 

3.  wg.  t,  e  >  ae.  io  später  eo  durch  m- Umlaut: 
pai  geuen  :  selten  Rol.  Vern.  819. 

Orm:  pe^j  ^cefenn  6676.    pe^^  gmfenn  6476. 

London:  they  yave.  C.T.a302.  TroiluslV,  133.  Former  Age  4. 
they  yeue,  Troilus  IV,  710.  Hs.  Cm.  II,  1323. 

Kent:  ye  yeaue  2.  pl.  prt  Ay.  198, 14, 26. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  cd: 

pey  yeue  :  eue  sb.  Okt.  530. 

2.  wg.  au  >  ae.  ea: 

pey  yeue  :  leue  sb.  Okt.  530  :  ü  to-reue  Rieh.  4525. 

3.  anglo-frz.  (?  =  afr.  ie  <  vlt.  ?  kl.  fr.  e: 
pey  yeue  :  breue  adj.  Okt.  530. 

W.  M.S.:  in 

Glouc:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ai  >  ae.  ö  >  ws.  CB  durch  i-Umlaut: 
hi  ^eue  :  bileue  inf.  Gl.  5344.  5457.  9872. 

2.  wg.  au  >  ae.  ea: 

hü  seue  :  leue  sb.  Gl.  9673.  10183. 
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Im  Innern :  heo  geue  G.  Jes.  835.  Dunst.  40.  Patr.  128.  Hs. 
E.  der  G.  Jes.  hat  heo  gaf  93.  95. 

Wiltshire:  i>6j/  geue  3.  pl.  Ed.  3457.  Eth.  143. 

Trev.:  ]iey  gaf  I,  193.    pey  geue  11,  293.  III,  193.    pey  geuen 
II,  285. 

Fer.:  pey  gaue  967. 

ae.  WB.  ^eafon,  Sing\.gebun  ist  im  Norden  nnd  Schott- 
land durch  Analogie  nach  dem  Sgl.  verdrängt.  Es  ist  aus  den 
Reimen  nicht  festzustellen,  ob  a  zu  ä  gelängt  wurde,  doch 
spricht  das  häufige  End-e  für  Dehnung.  Die  Erklärung  der 
Länge  wäre  analog  der  für  shäre,  die  ich  oben  p.  66  f.  gegeben 
habe.  (Der  Reim  thai  gave  :  Murrawe  spricht  nicht  für  e,  da 
im  Schottischen  vielfach  ^mit  ä  reimt.  Namentlich  bei  Wyntown 
ist  dieser  Gebrauch  häufig.) 

Im  N.  0.  M.  ist  meist  analogisch  ä  eingedrungen,  doch  ist 
ein  sicherer  f-Reim  zu  belegen.    Bei  Orm  finden  wir  nur  ös. 

Im  S.  0.  S.  ist  ein  f-Reim  zu  belegen,  welcher  sicher  unrein 
ist,  da  br^ue  hier  mit  drei  Wörtern  auf  ?  reimt.  Ein  SchluTs 
ist  demnach  nicht  möglich. 

Im  westl.  und  mittl.  Sttden  bei  Rob.  of.  Gl.  nur  ^  sonst 
nicht  im  Reim. 

Das  me.  Material  gibt  fttr  Palataldiphthongierung 
keinen  Anhaltspunkt. 

ae,  WS.  -geaton  3.  pl.  prt. 

Schottland:  im  Reime  mit 
wg.  a  >  ae.  ce: 
pai  gut  :  that  Wynt.  III,  57. 
]>ai  for-get  3.  pl.  Leg.  XXI,  1002. 

Norden:  im  Reime  mit 
wg.  a  >  ae.  ce: 
J^ai  forgat  :  pat  Pr.  C.  322. 
pai  forgat  Minot.  VII,  67. 
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N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

wg.  a  +  i  >  ae.  e: 
pey  get  :  set  p.  prt.  Chr.  13534. 
Orm:  annd^cetenn, 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 
wg.  ff>  B,e.  e: 
^e  for-geete  :  eete  inf.  Rieh.  3402.    they  for-geete  :  i-eete 
p.  prt.  Rieh.  116. 

Glone.:  im  Reime  mit 
wg.  au  >  ae.  ea: 
hi  vnder^ete  (Hs.  E.  hat  vnder^itel)  :  }rete  inf.  G.  Jes.  237. 

Trev.:  pey  gat  I,  331.    pey  gete  II,  231. 

ae.  WS.  geaion  ist  in  Sehottland  und  im  Norden 
analogiseh  durch  den  Sgl.  verdrängt.  Im  N.  0.  M.  bei  Orm  cB, 
in  der  Chr.  ^,  doch  kann  der  Reim  quantitativ  unrein  sein. 

Im  sttd-östl.  Sachsen  sind  die  Reime  zu  spärlich  und 
ohnehin  nicht  sieher  zu  beurteilen.  Ein  Schlufs  ist  demnach 
nicht  zulässig. 

Im  westl.  und  mittl.  Süden  ist  nur  ein  Reim  auf  f  in 
Gloucestershire  zu  belegen.  Wir  dürfen  auch  hieraus 
keinen  Schlufs  ziehen. 

Das  me.  Material  von  geaton  bringt  für  Palatal- 
diphthongierung keine  Beweise. 

c)  ae.  WS.  ifea  ^ja'. 
Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ö: 

la  :  alswa  Leg.  XXIX,  168. 

2.  wg.  ai  >  ae.  ö: 
sa  :  ga  inf.  R.  R.  1964. 

3.  an.  a: 

^a  :  ta  inf.  Leg.  II,  780. 
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Norden:  im  Reime  mit: 

1.  wg.  a  >  ae.  ä: 

ya>  ^ö,  ^öö  :  swa  C.  M.  772  :  sa  Trißtr.  609  :  fra  C.  M. 
5989.  15978.  PL  1734. 

2.  wg.  a  >  ae.  ö  durch  Kontraktion : 

ya  :  sla  inf.  C.  M.  15978  [vgl  Bttlbring,  Ae.  El.  §  218]. 

3.  wg.  ai  >  ae.  ö : 

^a  :  ga  inf.  PL  1734  :  tvaa  ab.  FL  1734  :  ma  Tristr.  609  : 
twa  Leg.  IV,  118. 

4.  an.  a: 

^a  :  ta  inf.  Tristr.  609. 

N.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ö: 

soo  :  so  Em.  888  :  i>oo  Em.  888. 

2.  wg.  ai  >  ae.  ö: 

so  :  go  inf.  H.  S.  5904  :  tooo  Em.  888. 

3.  lata: 

sa  :  Aleluya  Chr.  14933. 

Orm:  ^a-^a  53.    ^a  2411.  4452. 

S.  0.  M. :  im  Reime  mit 
wg.  e  >  ae.  e: 
se.heFl  BL  240. 

London:  im  Reime  mit 

wg.  t  +  «  >  ae.  io,  ^0 : 
ye  :  she  C.  T.  e.  1346. 
Kent:  se  Sh.  1, 166. 

S.  0.  S.:  ia  V.  V.  9, 10,  aber  ^e-se  V.  V.  Ö5, 17. 

W.  M.  S.  in 

Glonc.:  im  Reime  mit 

wg.  e'  >  ae.  e: 
Se  :  pe  GL  10315  :  me  BarL  174. 


127 
Pred.:  je-^e  23. 
Trev.:  ^e  1,227.    gee  VII,  297. 
Dors.:  ^ea  H.  Meid.  27,22. 
Wiltsh.:  ge  Ed.  2791.  Eth.  143. 
Fer.:  im  Reime  mit 

wg.  I  +  Ä  >  ae.  iu,  später  lo,  eo : 
jee  :  three  1382. 
Im  Innern  ^ea  120,  1304,  2152. 

Von  ae.  ^^a  liegt  für  Schottland,  den  Norden  nnd  das 
nord-östl.  Mittelland  die  Kurzform  mit  ä  zugrunde.  Die 
übrigen  Dialekte ,  mit  Ausnahme  der  V.  V.,  haben  e.  Für 
Gloucestershire  läfst  es  sieh  nicht  entscheiden,  ob  f  oder  ^ 
vorliegt.  Sicheres  f  nur  im  Fer.,  der  auch  hier  wieder  die 
diphthongierte  Form  zeigt. 

In  Dorsetshire  finden  wir  ^a,  doch  ist  es  ungewifs,  ob 
dies  ea  die  ae.  Form  mit  Diphthongierung  direkt  wiedergibt 
oder  ob  ea  gleich  ?  zu  lesen  ist  Ein  Schlufs  ist  nicht 
möglich. 

2.   a)  ae.  ws.  sceap  sb. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  cB,  angl.  e: 
schepe  pl.  :  slepe  inf.  Wynt.  IV,  508. 

2.  wg.  eu  >  ne,  eo: 
schepe  pl.  :  depe  adj.  Erc.  664. 

3.  wg.  (7  +  «  >  ae.  «,  e: 

schepe  pl.  :  hepe  inf.  Leg.  1, 19.  Wynt.  I,  216. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  «,  angl.  e: 
scepe  Sgl.  :  slepe  inf.  G.  M.  685. 

2.  wg.  e  >  ae.  c : 

shepe  Sgl.  :  speke  inf.  C.  M.  Hs.  F.  19384. 
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3.  wg.  ^  +  t  >  ae.  ce,  e: 
scepe  C,  shep  F,  schepe  6  :  kepe  inf.  C.  M.  5730.     sdiepe 
Sgl.  :  ieep  inf.  S.  Ps.  79.  Ben.  R.  305. 

Im  Innern  hat  Hs.  G.  des  G.  M.  schip,  schipe  neben  häafigerem 
schepe  (6156.  6174.  6743.  7922.  13321.  14637).  Ferner  scktp- 
herdstaues  sb.  pl.  Minot.  IX,  20. 

N.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  cB,  angl.  e: 
schepe  Sgl.  :  slep  sb.  Chr.  11492. 

2.  wg.  ö  +  i>  ae.  ce,  e: 

schepe  Sgl.  :  kep  sb.  Chr.  4735.  shepe  pl.  :  kepe  inf.  H.  S. 
4049.  Med.  452  :  kepe  sb.  H.  S.  5118. 

3.  wg.  au  >  ae.  ea: 
schepe  Sgl.  ;  lep  inf.  Chr.  13897. 

Orm:  shep  Sgl.  988  pl.  1316.  shepess  sgL  gen.  3210. 
shepisshe  6654.    shephirde  sb.  3587. 

S.  0.  M. :  im  Reime  mit 

wg.  0  +  «  >  ae.  cßj  e: 
sep,  sheep  Sgl.  :  kep  inf.  G.  E.  940.  1334.  Bok.  I,  251.     sep 
pl.  :  kep  sb.  G.  E.  1719.    sheep  pl.  :  keep  inf.  Bok.  I,  194. 

London:  im  Reime  mit 

wg.  ö  +  i  >  Bß.  öSy  e: 
sheep  Sgl.  :  keep  sb.  C.  T.  a.  504. 

Kent:  Ay.:  ssep  Sgl.  137,7,  pl.  39,10.     ssepes  sgl.  gen.  44,8. 
ssepherde  140, 32.    schepherden  pl.  Sh.  V,  135. 

S.  0.  S. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  e>  ae.  c: 

schepe  pl.  :  freie  inf.  K.  A.  2185. 

2.  ae.  ^0  im  praet.  red.  Verben: 

schepe  pl.  :  he  swepe  Rieh.  6930  :  he  leap  Rieh.  7080. 
Auffallend:  schip  pL  Arth.4047. 
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W.M.S.:  in 

Glonc:  ssep  pl.  Gl.  142.  schepe  Sgl.  K.  Jes.  78.     Patr. 

(E)  15.    scep  Sgl.  Patr.  (A)  15.  schep  pl.  ßek.  2144.  G.  Jes.  (E) 

119.    schip  pl.  G.  Jes.  (A)  119.  schephurde  Sgl.  Sgl.  Bek.  2144. 
schepherdes  pl.  G.  Jes.  121. 

Dorsetsh.:  scep  pl.  Marg.  III,  7  b,  12  b.  schep  pl.  Marg.  II, 
41.    schip  Marg.  II,  39.  40. 

Hampsb.:  shep  pl.  Usages.  354. 

Trev.:  sheep  Sgl.  VII,  445.  schepe  pl.  I,  189.  scheep  pl. 
I,  311.  schepes  pl.  II,  303.  schipherde  IV,  311.  schipherdes  pl. 
III,  337.    schipperdes  III,  339.    Hs.  y  hat  stets  scJtephurde{s), 

Fer.:  im  Reime  mit 
wg.  au  >  ae.  ea: 
shepe  pl.  :  hepe  sb.  951.  2294. 

Ae.  WS.  s6eap,  angl.  söep  ist  im  Me.  in  Schottland 
mit  f  tiberliefert.  Im  Norden .  finden  wir  aber  vereinzelte 
schip  neben  schep,  welche  allerdings  durch  den  Reim  nirgends 
Bestätigung  finden.  Diese  scÄip- Formen  sind  als  Fortsetzung 
der  ae.  north.  Formen  5cfp,  entstanden  aus  le  <  e  durch  Palatal- 
diphthongierung, zu  betrachten. 

Die  Dialekte  des  Mittellandes  sowie  London  und  Eent 
haben  stets  f. 

Im  süd-Östl.  Sachsen  stofsen  wir  auf  eine  Schwierigkeit. 
Neben  Formen  mit  f  (nie  f)  ist  hier  ein  i  überliefert,  das  aus 
dem  Dialekte  heraus  nicht  erklärt  werden  kann.  Es  ist 
möglich,  dals  hier  unter  Einfluls  des  Kentischen  sächs.  cb  in 
ae.  Zeit  zu  ^  wurde,  worauf  Palataldiphthongierung  zu  %e  mit 
späterer  Monophthongierung  zu  I  eintrat.  Die  f- Formen  wären 
demnach  nicht  beweisend  ftir  Palataldiphthongierung  von  m^ 
da  kent  Einflufs  möglich  ist,  ja  durch  schip  wahrscheinlich 
gemacht  wird  (vgl.  aber  unten). 

Im  westl.  und  mittL  Süden  ist  nur  ein  f-Reim  im  Fer. 
zu  belegen.  Sichere  Belege  für  Diphthongierung  von  m  sind 
also  nicht  beizubringen.  Auffallen  müssen  auch  hier  die 
t-Formen  in  Gloucestershire  und  Dorsetshire. 

Stadien  x.  engl.  Phil.  XXX.  9 
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Es  zeigt  sich  im  Sttden  also  eine  Parallele  zwischen  S.  O.  S. 
und  Dorsetshire  (Gloucestershire),  die  es  wahrscheinlich  macht 
dafs  für  diese  Formen  in  allen  drei  Grafschaften  dieselbe  Er- 
klärung gilt.    Wir  hatten   im  S.  0.  S.  zunächst  kent.  Einflob 
angenommen,  wodurch  sächs.  ^  zu  ^  geworden  wäre.     Dieser 
Einflufs   gilt   aber  nicht   in   Dorsetshire  und  Gloucestershire. 
Auch  Beeinflussung  durch  das  Angl.  darf  hier  nicht  angenommen 
werden.    Wir  haben  also  zu  versuchen,  ob  flir  die  f- Formen, 
die  übrigens  schon  zu  ae.  Zeit  (bei  Aelfric  als  s6yp)  erseheinen 
[vgl.  Rehm.  a.  a.  0.  p.  40],  nicht  eine  interne  Entwicklung  möglieh 
ist.   (Bülbring's  Vermutung  (Angl.  Bbltt.  XI,  97),  dafs  scyre  s6ep 
statt  scere  s6§p  zu  lesen  sei,  kann  ich  nicht  zustimmen,  da  H& 
T.  niemals  sonst  scyran  hat  [Kehm.  p.  21]).    Es  ist  glaubhaft, 
dafs,  nachdem  durch  Palatalumlaut  [BUlbr.  Ae.  El.  §  315]   das 
durch  Diphthongierung  entstandene  Ca  zn  e  geworden  war,  sc 
noch  nicht  ganz  die  Fähigkeit,  einen  nachfolgenden  palatalen 
Vokal  zu  diphthongieren,  verloren  hatte,  dafs  also  im  spätae. 
nochmals  Diphthongierung  eintrat  und  zwar  von   e  zu  ie  (f). 
Hierfür  sprechen  die  Formen  eines  spätae.  Denkmals  [Frank. 
H.  Chase,  A  New  Text  of  the  0.  E.  Prose  Genesis.    Arch.  100, 
S.  241  flf.].    Hier  findet  sich  sciephirde  IV,  2  neben  sccapum  IV,  4 
(dicht  beieinander!)    Während  also  in  scCapum  das  ea  vor  ve- 
larem  Vokal  der  Folgesilbe  erhalten  blieb,  wurde  in  sceaphierde 
das  ea  zu   c  monophthongiert  und  es  trat  dann  Palataldiph- 
thongierung (>  te)  ein. 

Diese  Entwicklung  wäre  auch  im  S.  0.  S.  möglich.  Nehmen 
wir  dieselbe  an,  dann  können  auch  die  Formen  mit  f  auf 
Palataldiphthongierung  im  Ae.  hinweisen,  die  demnach  einge- 
treten wäre  im  S.  0.  S.  {schfp,  schip)  und  in  Dorsetshire  (schipp 
In  Dorsetshire  waren  Beweise  für  Diphthongierung  von  ^  durch 
sc  nach  dem  i- Umlaut  erbracht  [vgl.  oben  S.  59],  wodurch  die 
obige  Erklärung  von  schlp  noch  wahrscheinlicher  wird. 

Nicht  hiermit  zu  vereinigen  sind  spätme.  Formen  schipperd, 
shipherd,  die  wir  in  Trev.  belegen  konnten.  Auch  bei  Capgrave 
und  in  den  Paston  Letters  ist  schippardes  resp.  shipherd  zu 
belegen  [vgl.  Dibelius,  John  Capgrave  und  die  engl  Schrift- 
sprache, Anglia  XXIII,  p.  331  f.].  Diese  spätme.  Formen  sind 
zu  erklären  durch  Kürzung  des  e  in  schep  -  vor  schwerer  neben- 
toniger Silbe,  worauf  dann  e  nach  so  und  vor  einer  Labialis 
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zu  i  wnrde.    Die  Kürzung  wird  erwiesen  durch  die  Schreibung 
Trevißa'ß  schipperdcs  und  Capgrave's  schipjjardes. 

Auf  Grund  des  Materials  ist  Diphthongierung  von  w  wahr- 
scheinlich im  S.  0.  S.  und  in  Dorsetshire;  in  beiden  Dialekten 
ebenfalls  Diphthongierung  von  €  zvi  le  (i). 

ae.  WS.  scearan  3.  pl.  prt. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  üBj  angl.  €: 

thai  schar  :  ihar  Br.  XII,  575  :  thair  Br.  XV,  82.  (Es  kann 
hier  jedoch  auch  ae.  parn  zu  Grunde  liegen,  vgl.  Sievers,  Ags. 
Gr.3§321.  A.2.) 

2.  wg.  a  >  ae.  cp: 

thai  schar :  he  bare  Br.  XIX.  562 :  bare  adj.  Leg.  XXVIII,  339. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ö  >  ae.  cäy  angl.  e: 

}ai  scare :  pare  C.  M.  Hs.  F.  16534.  (Über  ae.  para  vgl.  oben.) 

2.  wg.  a  >  ae.  ce: 

pai  scare,  schare  :  he  war  C.  M.  Hss.  C.  G.  16534.  Rol.  Ot. 
457.  Tristr.  542  :  bare  adj.  Mel.  Rol.  Ot.457. 

3.  wg.  ai  >  ae.  ä: 

pai  scare  :  mar  C.  M.  Hss.  C.  G.  16534  :  are  3.  pl.  praes. 
S.  Ps.  73, 6  :  more  Tristr.  542. 

4.  wg.  a  >  ae.  ea  durch  Brechung  neben  a: 
pai  schare  :  gare  adj.  Tristr.  542. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 
wg.  ä  >  ae.  ^: 
Pai  scJiar  :  tare  adv.  Arth.  9800. 

W.M.S.:  in 

Trev.:  pey  schare  VI,  99. 

Laj.:  sceren  22291.  (Lange,  Das  Zeitwort  in  Lslz'q  Brut, 
Diss.  Strafsb.  06.) 
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In  ae.  ws.  s6earon  ist,  wie  schon  oben  bemerkt.  Analere 
nach  dem  Sgl.  eingetreten.  Im  Söden  sind  die  Beleg«  änfgerst 
spärlich,  die  wenigen  Fälle  zeigen  entweder  Analogie  (TreT.) 
oder  ae.  ce  ist  als  e  [f  j  oder  [?]  erhalten  (Laj.)  Im  S.  O.  S.  ist 
ae.  (B  ZM  ä  geworden,  doch  beweist  dies  nichts  für  Unter- 
bleiben der  Palataldiphthongierung  in  dem  dieser 
Mundart  entsprechenden  ae.  Dialekte,  da  Analogie  ge- 
wirkt haben  kann. 

b)  ae.  WS.  scead  sb. 
Norden:  shepe  sb.  C.  M.  15797.    pai  outscheped  S.  Ps.  36,14. 
N.  0.  M.:  shcBpe  Orm.  14675. 
S.  0.  M. :  im  Keime  mit 
wg.  au  >  ae.  ea : 
schejte  Sgl.  :  depe  sb.  Sgl.  Fl.  Bl.  308. 1183. 

London:  im  Keime  mit 
wg.  au  >  ae.  ea: 
schepe  Sgl.  :  depe  Sgl.  Good  Women  888.  lunshcfhe  1.  sgL 
praes.  :  dethe  sb.  Troilus  IV,  776. 

W.  M.  S. :  im  Reime  mit 
wg.  au  >  ae.  ea: 
ssepe  Sgl.  :  depe  Sgl.  Gl.  2864. 

S.  0.  S. :  im  Reime  mit 
an.  ä: 
shethe  Sgl.  :  scathe  sb.  Rieh.  2137. 

WS.  s6ead  ist  im  Me.,  soweit  die  spärlichen  Reime  Auf- 
schlufs  geben,  aufser  im  sUd-östl.  Sachsen  nur  mit  f  überliefert 
So  in  Gloucestershire.  Der  Reim  lälst  keinen  bindenden 
Schlufs  auf  Palataldiphthongierung  zu. 

In  dem  Reime  shethe  :  scäthe  liegt  ae.  W  zu  Grunde ,  das 
im  sUd-östl.  Sachsen  zu  ä  werden  konnte.  Der  Reim  ist  also 
rein  und  beweisend  dafür,  dafs  im  S.  0.  S.  sekundäre  Diph- 
thongierung durch  Palatale  unterbleiben  konnte. 
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Sporen  einer  sekundären  Diphthongierung  von  m  in  scä'Ö 
sind  durch  das  Me.  nicht  gegeben.  Für  das  sttd-östl.  Sachsen 
ist  Unterbleiben  der  Diphthongierung  gesichert. 

ae.  WS.  tosceat  3.  Sgl.  prs.^  gescead  sb. 

Sehottland:  im  Reime  mit 

1.  ae.  ^  im  praet.  red.  Verben : 

he  sched  3.  Sgl.  praet.  :  he  dred  Br.  1, 294. 

2.  wg.  ä  >  ae.  «,  angl.  e: 

Schede  p.  prt.  :  stede  sb.  *  Stelle'  Leg.  1,376  :  wede  sb.  Leg. 
XVIII,  623. 

3.  wg.  ai  +  i>  ae.  (B: 

Schede  p.  prt.  :  led  p.  prt.  XXVIII,  617  :  he  lede  3.  prt. 
Wynt.  II,  12. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dunklem  Vokal  der  folgenden  Silbe : 
schade  inf.  :  made  p.  prt.  C.  M.  22930. 

2.  wg.  au  >  ae.  ea: 

sccde  inf.  :  dede  adj.  C.  M.  Hs.  G.  17985.  17883.  C.  M.  4151  : 
red  adj.  C.  M.  23692. 

3.  wg.  a  +  i>  ae.  e: 

sched  p.  prt.  :  wedd  sb.  C.  M.  13860. 

4.  wg.  ai  +  t  >  ae.  ^ : 

sched  p.  prt.  :  'pai  led  Leg.  XVI,  725. 

N.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce: 

ü  tO'Shadde  3.  Sgl.  prt. :  he  hadde  3.  Sgl.  prt.  Chr.  6276. 16374. 
shad  p.  prt.  :  J>ou  had  Chr.  8109  :  he  had  3.  Sgl.  prt.  Med.  194. 
he  schad  3.  Sgl.  prt.  :  he  had  3.  Sgl.  prt.  Chr.  16134. 

Im  Innern:  shced  sb.  Orm.  0229,  shccdcnn  inf.  Orm.  1209. 
iu  sh(sdesst  2.  Sgl.  prs.  Orm.  1483.  he  shcedepp  3.  Sgl.  prs.  Orm.  1225. 
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Jic^S  shwdenn  Orm.  1526.  shmdinng  sb.  Orm.  16803.  shedyn^ 
H.  S.  12418.  hc  shadde  3.  Sgl.  prt.  Orm.  3200.  9141.  Tare  1208. 
he  shedde  H.  S.  655.  8246.  ])ey  schadden  Chr.  991.  sJuidd  p.  prt 
Orm.  4939. 

W.  M. :  im  Reime  mit 

wg.  ö  +  i>  ae.  «,  e: 
schedd  p.  prt.  :  he-hled  p.  prt.  Instr.  1821. 

Im  Innern :  shade  Inf.  E.  E.  Ps.  13,6.  Schede  inf.  E.  E.  Ps.  H». 
D.  34, 3.  he  shadde  3.  Sgl.  praet.  E.  E.  Ps.  105, 35.  fie  schtdde 
Instr.  263.  hij  shadden  E.  E.  Ps.  78, 3.   shad  p.  prt.  E.  E.  Ps.  78, 11. 

S.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ^,  angl.  e: 
shede  inf.  :  I  rede  Bok.  V,  18. 

2.  wg.  au  >  ae.  ea: 

shcde  inf.  :  reede  adj.  Bok.  XII,  316. 

3.  wg.  e  >  ae.  e,  durch  w -Umlaut  eo: 
shede  inf.  :  mede  sb.  Bok.  V,  18. 

4.  wg.  a  >  ae.  ce: 

sad  p.  prt.  :  glad  adj.  G.  E.  4052  :  rad  adj.  G.  E.  1784  : 
he  bad  G.  E.  116. 

5.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dunklem  Vokal  der  folgenden  Silbe: 
sad  p.  prt.  :  niad  p.  prt.  G.  E.  672.    sJuid  p.  prt.  :  mad  p. 

prt.  G.  E.  148. 

Im  Innern:  shedyng  Bok.  VIII,  1300.    J^  shede  3.  egl.  prt 
VIII,  451.    sheed  p.  prt.  Bok.  1, 191. 

London:  im  Reime  mit 

1.  an.  e: 

she  shedde  :  she  fledde  3.  sgl.  prt.  C.  T.  b.  3447. 

2.  wg.  ai  +  i  >  ae.  cB: 

ü  shadde  3.  Sgl.  prt.  :  ü  ladde  3.  Sgl.  prt.  C.  T,  b.  3921. 

3.  ae.  e  im  prt.  redupl.  Verben  (analogisch  verdrängt): 
it  shadde  3.  Sgl.  prt. :  ü  dradde  3.  Sgl.  prt  C.  T.  b  3921. 
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4.  wg.  a  >  ae.  ce: 
ü  shadde  3.  Sgl.  prt.  :  he  hadde  3.  Sgl.  prt.  C.  T.  b.  3921. 
Im  Innern:  he  shedeth  3.  prs.  C.  T.  i.  577.    ilood- shcdinge 
Fame  1241.  shad  p.  prt.  Boetius  L  m.  1, 18. 

Kent:  shedynge  Sh.  VII,  794.  ]>ou  sseddest  2.  praet.  Ay.  1,2. 
he  ssedde  3.  prt.  Ay.  107,  5. 186, 13.  he  schedde  Sh.  I,  83. 
y-ssed  p.  prt.  Ay.  41, 8.    schad^  p.  prt.  Sh.  I,  542. 

W.M.S.:  in 

Glouc:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ä  >  ae.  m: 

Schede  inf.  :  misdede  sb.  G.  Jes.  484. 

2.  wg.  au  >  ae.  ea: 

Schede  inf.  :  nede  adj.  6.  Jes.  256. 

Im  Innern:  ssede  inf.  GL  4390.  hü  ssedep  3.  pl.  Gl.  1332. 
he  ssedde  3.  Sgl.  prt.  Gl.  3780.  he  schedde  G.  Jes.  671.  hü  ssedde 
3.  pl.  Gl.  2934.   ssedde  p.  prt.  Gl.  1064.    i-sclied  p.  prt.  L.  Jes.  441. 

Dorsetsh.:  schead  sb.  H.  Meid.  25,23.    ich  schedde  Owl  1616. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  ce\ 

schad  p.  prt.  :  ihad  p.  prt.  294. 

2.  ae.  mäd  adj.(?): 

schad  p.  prt.  :  mad  adj.  *toir  1164.  In  dieser  Form  liegt  ent- 
weder ae.  mäd  (mit  wg.  ai)  zu  Grunde  oder  wahrscheinlich  ae. 
^emcBdd  mit  t- Umlaut  und  späterer  Kürze  im  prt. 

3.  afr.  a  =  pers.  a: 

sclmd.  p.  prt.  :  mad  adj.  ^matt.'  222. 

Pred.:  iscead  sb.  97. 105.  he  scedde  3.  prt.  157.  he  sehet  3.  prt. 
159.  heo  scedden  3.  pl.  prt.  157.  heo  sceden  3.  pl.  prt.  155. 
isched  p.  prt  187. 

Trev.:  Schede  inf.  II,  347.  it  schedeß  3.  prs.  1,55.  ^e  schede]> 
2.  pl.  prs.  III,  463.  Pey  Schede^  3.  pl.  prs.  1, 133.  schedynge 
I,  103.  she  shadde  1,429.  3.  Sgl.  prt.  pey  to-schedde  3.  pl. 
4)rt.  IV,  341.    i'Sched  p.  prt.  1, 357.    i-schad  p.  prt.  11,251. 
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In  ae.  ws.  sSeädan  ist  i-Umlaut  nur  in  der  zweiten  und 
dritten  Sgl.  eingetreten.  Da  aber  analog  nach  diesen  Formen 
(vielleicht  auch  nach  denen  des  Substantivs,  vgl.  Lambertz, 
p.  63)  das  e  auch  in  den  inf.  und  z.  T.  in  die  übrigen  Verb- 
formen eindrang,  mufste  hier  bereits  das  ganze  Material  auf- 
geführt werden. 

Der  Infinitiv  findet  sich  im  Norden  mit  ä  neben  ?,  im  nord- 
östl.  Mittelland  ^,  im  W.  M.  a  neben  ß,  im  S.  0.  M.  f  (neben  ^), 
im  W.  M.  S.  im  Reime  nur  f.  Das  sb.,  das  ebenfalls  t-Umlaut 
erfuhr,  hat  bei  Orm  os,  im  westl.  Süden  (Pred.)  und  in  Dor- 
setshire  (H.  M.)  die  Schreibung  ea,  es  ist  aber  möglich,  dafs 
dies  ea  nur  [f]  bedeutet.  Falls  ea  aber  wirklich  m  zu  lesen 
ist,  ist  sekundäre  Palataldiphthongierung  von  m  zu  Ba  ftlr 
Dorsetshire  nachgewiesen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Praeteritalformen  über,  so  sehen 
wir,  dafs  im  Norden  einschl.  Sehottland  das  reduplizierende 
Praeteritum  noch  erhalten  ist,  im  Mittellande  und  Süden  aber 
früh  (Orm)  durch  die  schwache  Form  verdrängt  wurde.  Die 
Formen  mit  a  bei  Orm  und  in  G.  E.  beruhen  auf  Kürzung  des  alten 
(e>  (B\m  (analogisch  gebildeten)  prt.  Doch  kann  das  schwache 
prt.  auch  nach  scädan  gebildet  sein,  also  zu  einer  Zeit,  als  das 
ä  des  inf.  noch  nicht  durch  Analogie  verdrängt  war.  Die 
Praeteritalformen  mit  e  sind  jedoch  erst  später  analogisch  gebildet 
Bok.  scheint  noch  das  alte  reduplizierende  Praeteritum  shede  be- 
wahrt zu  haben.  In  London  bei  Chaucer  finden  wir  a  neben  e 
in  beweisenden  Reimen.  In  Kent  sind  die  e- Formen  durch- 
gedrungen. Ebenso  in  Gloucestershire  und  in  den  Pred.  Da- 
gegen haben  Fer.  und  Trev.  z.  T.  das  alte  a  bewahrt. 

Aus  den  Praeteritalformen  lälst  sich  auf  Palataldiphthon- 
gierung nicht  schliefsen. 

Sekundäre  Palataldiphthongierung  von  ^  war  nur 
für  Dorsetshire  wahrscheinlich  zu  machen. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  noch  einmal  zusammen,  so 
haben  wir  Palataldiphthongierung  von  urengl.  cB  konstatieren 
können  im  süd-östl.  Sachsen  (^Car),  in  Gloucestershire 
(if^ar)  und  in  Wilt8hire((;^ar),  vielleicht  auch  in  Dorsetshire 
{Ä(!a),  Nach  so  konnte  der  Beweis  der  Diphthongierung 
nicht  erbracht  werden.    Möglich  ist,  dals  im  S.  0.  S.  und 
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in   Dorsetsbire  (schej),  schlp)  DiphthoDgierung  eingetreten  ist. 

Sekundäre  Diphthongierung  war  jedoch  nur  in 
Dorsetshire  bezeugt. 

Palataldiphthongierung  und  zwar  sowohl  primäre 
Dach  ^  wie  sekundäre  nach  $ö  trat  z.  T.  nicht  ein  im  süd- 
östl.  Sachsen.  Es  war  besonderer  Verhältnisse  wegen  nur 
für  diesen  Dialekt  möglich,  den  Beweis  hierftlr  zu  fuhren. 


Diphthongierung  von  ae.  ob  bei  La^amon. 

Die  Regel  für  ae.  cB  nach  Palatalen  ist  bei  Lajamon  e  in  zahl- 
reichen Belegen.    Daneben  finden  sich  folgende  Abweichungen: 

mit  ea  :  gearen  dat.  pL  scheapen. 
mit  ece  :  ^ecere  dat.  Sgl.  ^ecere  acc.  pl. 
mit  eo  :  ^eore  acc.  pl.  ^eoiie  prt.  pl. 
mit  ce  :  bi^ceten  prt.  pl. 
mit  i  :  ^ifen  prt.  pl. 

Während  sonst  bei  La^amon  e  und  ce  die  Regel  für  ae.  m 
bilden,  wir  also  gewöhnlich  [?]  haben,  ist  hier  nur  e,  wahr- 
scheinlich also  [^]  überliefert.  Wir  sehen  also  deutlich  einen 
Einflufs  des  anlautenden  Palatals.  Da  nach  Luhmann  „die 
zahlreichen  ^er,  ^ere  (niemals  ^cerel)  dem  Original  angehört 
haben  müssen",  steht  es  fest,  dafs  im  Dialekte  von  Laja- 
mon  (Worcestershire)  Palataldiphthongierung  von  cB  >  ea 
nach  ^  wie  nach  so  eintrat. 

Schreibungen  mit  ea  finden  sich  nur,  wo  im  ae.  ein  velarer 
Vokal  in  der  folgenden  Silbe  stand,  der  die  Erhaltung  des  ea 
bewirkte. 

ecB-Formen  sind  vielleicht  Schreibfehler  ebenso  wie  eo  in 
geore,  ^eotie  ist  möglicherweise  mit  steigender  Betonung  zu 
lesen  [<  ae.  ws.  (fgäfon  Bülbr.  Ae.  El.  §  300]  oder  es  ist  aus 
dem  ula^  umgelauteten  Infinitiv  (vgl.  oben  p.  60)  verallgemeinert 
wie  ^ifen  prt  pl.  <  ^ifen  inf.  bi^ceten  ist  die  einzige  Form,  die 
^  zeigt.  Aus  dieser  einen  Form  auf  Lajamons  Sprache  schlief sen 
zu  wollen,  ist  gewagt. 
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IT.  Ae.  te  nach  g,  c,  sc. 

DiplitboDgierung  von  e  ist  Ae.  wahrscheiDÜch  nach  g  nnd 
und  6  im  Ws.  und  nach  s6  im  Ws.  und  im  nördl.  North.  (Btllbr. 
Ae.  EI.  §  154.)  Das  Material  hierfür  ist  gering.  Es  gehört  hierher 
ae.  s^^  *ihr'.  Es  ist  fraglich,  ob  hier  zur  Zeit  der  Diphthon- 
gierung im  Ae.  e  oder  ^  vorlag.  Diphthongierung  ist  im  Me. 
gar  nicht  mehr  zu  spüren.  Der  Grund  für  den  Rückgang  der- 
selben wird  in  Satztieftonigkeit  zu  suchen  sein. 

In  nördl.  north,  entstand  te,  l  durch  Diphthongierung  von  e 
<  CG  <  wg.  ä  nach  so.  Das  Material  ist  bereits  oben  (p.  127  f.) 
gegeben.  Die  Diphthongierung  ist  danach  im  Me.  im  Norden 
nur  wenig  erhalten,  durch  den  Reim  niemals  bezeugt  Aber 
auch  in  den  südl.  Dialekten,  in  denen  ^  analogisch  nach  den 
Nachbardialekten  oder  durch  Palatalumlaut  von  ea  (vgl.  p.  129  f.) 
eingetreten  war,  ist  dieses  c  diphthongiert  worden.  Diphthon- 
gierte Formen  sind  tiberliefert  in  Gloucestershire  (?)  und  Dor- 
setshire. 

ae.  ge. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

se  :  he  Br.  VI,  656.  Leg.  XIH,  190  :  me  Leg.  X,  275.  Wynt. 
V,2575  :  we  Leg.  XLIV,  173. 

2.  ae.  €0  durch  Kontraktion : 

sc  :  se  inf.  Br.  XIX.  76  :  he  inf.  Leg.  1,457.  Wynt.  V,3934 
:  ü  he  3.  Sgl.  conj.  Br.  XII,  310  :  ^e  be  2.  pLprs.  conj.  Br.  XIII,  121. 
Leg.  III,  525. 

3.  wg.  i  +  ö>  urengl.  t+ö>  ae.eo  durch  Kontraktion: 
^e  :  fre  adj.  Leg.  L.  1111.  Wynt.  V,3517. 

4.  wg.  i  +  ö  >  urengl.  l  +  ü  >  Be.  lo,  eo  durch  Kon- 
traktion : 

ge  :  ihre  Gol.  Gaw.  343. 

4.  afr.  e  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a: 

ge  :  hounte  sb.  Br.  XVIII,  527  :  menghe  sb.  Br.  XIX,  169  : 
degre  sb.  Gol.  Gaw.  343  :  sutelte  sb.  Leg.  III,  1027  :  sauffte  sb. 
Wynt.  IV,  957  :  tretS  sb.  Wynt.  V,3762. 
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Korden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

se,  ye  :  nie  C.  M.  4729.  Rol.  Ot.  851.  Fl.  735.  Trist.  2081. 
Leg.  XIX,  217.  E.  M.  H.  90, 13  :  he  C.  M.  13600.  Tristr.  2640. 
S.  Pe.  61, 9  :  pe  C.  M.  Hs.  G.  9065.  Tristr.  662. 

2.  wg.  ai  +  i>  ae.  «: 
ge  :  se  sb.  C.  M.  11794. 

3.  wg.  e  +  M  >  ae.  eo  durch  Kontraktion: 

se  :  tre  sb.  Sgl.  (C.  M.,  C*  153)  Tristr.  2144  :  gle  sb.  S.  Ps.  97. 

4.  wg.  i  +  ö  >  &e.i  +  ö  >  &e.co  durch  Kontraktion: 
ge  :  fre  adj.  Tristr.  2640. 

5.  wg.  i  +  ö  >  &e.l  +  ü>  ae.  Jo,  eo  durch  Kontraktion : 
ge  :  thre  C.  M.  1874.  Rol.  Ot.  851. 

6.  ae.  eo  durch  Kontraktion: 

ge  :  se  inf.  C.  M.  13685.  S.  Ps.  81,6.  Tristr.  2144.  Fl.  735  : 
be  inf.  C.  M.  4877.  S.  Ps.  2, 10.  Fl.  735.  Tristr.  2640.  Leg.  XXIII, 
510  :  fle  inf.  Leg.  XXIV,  310  :  (see  imper.  2.  pl.  C.  M. 
Hs.  C*  153). 

7.  afr.  e  <  vlt.  a  kl.  fr.  a: 

ge  :  charite  sb.  C.  M.  10185  :  priue  sb.  C.  M.  16486  :  cuntre 
sb.  C.  M.  4819  :  letcte  sb.  C.  M.  Us.  F.  1656  :  sauire  sb.  S.  Ps.  32, 2 
:  Mellö  sb.  Rol.  Ot.  851. 

8.  afr.  (i  =  anglo-frz.  pi  <  vlt.  e  kl.  fr.  e: 
ge  :  mone  sb.  C.  M.  16486. 

9.  Ortsnamen: 

ge  :  (ßalile  C.  M.  Hs.  C*  153). 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

se  :  me  Chr.  1571  :  ^e  Chr.  2846. 

2.  wg.  e  +  tt  >  ae.  e^,  eo  durch  Kontraktion : 
se  :  tre  sb.  H.  S.  8238. 
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3.  wg.  i  +  ö>  ae^t  +  u>  ae.  to,  Co  dnrch  Kontraktion: 
sc  :  ]>re  H.  S.  6328  :  sehe  Chr.  3188. 

4.  ae.  eo  durch  Kontraktion  : 

,^e  :  se  imper.  2.  pl  H.  S.  5486  :  he  inf.  Chr.  13495  :  fle  iof. 
Chr.  14925.  Hav.  2418. 

5.  afr.  e  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a: 

^e  :  contre  sb.  Chr.  7315.  15066. 

6.  afr.  ie  <  ahd.  e: 
^e  :  fe  sb.  Chr.  3479. 
Orm:  ge  366  und  oft. 

S.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  e>  ae.  e: 
ije  :  the  Bok.  II,  547. 

2.  wg.  i  +  (7  >  ae.  if  +  ö  >  ae.  lo,  eo  durch  Kontraktion: 
f/e  :  she  Bok.  VI,  462. 

3.  ae.  eo  durch  Kontraktion: 

ye  :  6e  inf.  Bok.  I,  366  :  se  inf.  Bok.  XIII,  492. 

4.  afr.  e  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a : 

sc  :  pite  sb.  Fl.  Bl.  946.  ye  :  lyheralie  sb.  Bok.  XIII,  492 
:  c«t//rc  sb.  Bok.  XIII,  492. 

In  G.  E.  ge  329  (22)  neben  ye  3447. 

London:  im  Beime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e: 

ye  :  he  C.  T.  b.  45 12.  Anelida  256.  Troilus  V,  1692  :  me 
C.  T.  e.  528.  Troilus  II,  288.  Anelida  256  :  we  C.  T.  b.  3151  : 
thee  C.  T.  b.  120.  Troilus  I,  340. 

2.  wg.  i  +  ö>  urengl.  if  +  ä  >  ae.  lo,  Co  durch  Kon- 
traktion: 

sc  :  she  Good  Women  2126. 

3.  wg.  i  \-  ö>  urengl.  l  +  ^  >  ae.  ^o  durch  Kontraktion 
ye  :  free  Anelida  256, 


141 

4.  ae.  ^0  durch  KoutraktioD: 

ye  :  he  inf.  C.  T.  e.  509.  Good  Women  1725.  Fowles  450. 
Farne  1258.  Troilus  I,  202  :  it  be  3.  Sgl.  coiij.  Troilus  I,  26. 
Anelida  273.  C.  T.  f.  2  :  ye  he  2.  pl  conj.  Anelida  256  :  he 
p.  prt.  Good  Women  840  :  y-se  inf.  Blaimclie  205.  Troilus  II,  582. 

5.  afr.  e  >  vlt.  ä  kl.  fr.  a : 

ye  :  Cüee  sb.  C.  T.  b.  4560  :  lihertee  sb.  C.  T.  e.  171  : 
nycetee  sb.  C.  T.  a.  4046  :  degre  sb.  Fowles  453.  Anelida  256. 
Good  Women  437  :  pitee  sb.  Fame  325  :  adversitee  sb.  Troilus 
1, 26.  Anelida  256  :  magestee  sb.  Fortune  67  :  crueltce  sb.  Ane- 
lida 256  :  jolitee  sb.  Rose  1288. 

6.  lat.  e: 

ye  :  benedicitee  C.  T.  d.  1087. 

7.  Eigennamen: 

ye  :  Antigone  Troilus  III,  600. 

Im  Innern :  ^e  Prokl.  2.    ^ee  Dreams  133.  156. 

Kent:  ye  Ay.  1, 10.    ^e  Sh.  1, 308. 

S.  0.  S. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  i  +  ö  >  ae.  ?  +  #  >  ae.  to,  eo  durch  Kontraktion: 
ye  :  ihre  Rieh.  716. 

2.  wg.  eu  >  ae.  eo : 

ye  :  beo  inf.  K.  A.  4035  :  ich  be  1.  praes.  Arth.  5546. 

3.  afr.  e  <  vlt  ö,  kl.  fr.  o: 

ye  :  die  sb.  Rieh.  1470  :  maigfie  sb.  K.  A.  3216. 
In  V.  V.:  sie  19, 14  (23)  ^e  5,32  (19). 

W.  M.  S.:  in 

Glouc:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e'  >  ae.  e: 
ge  :  me  Gl.  1323. 

2.  wg.  eu  >  ae.  eo  durch  Kontraktion : 
ge  :  be  inf.  Gl.  4826  :  beo  inf.  K.  Jes.  387. 
Im  Innern  nur  e. 
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Wiltsli. :  im  Reime  mit 

ae.  eo  durch  Kontraktion: 

se  :  se  inf.  Eth.  483  :he  heZ,  eonj.  Ed.  4802. 
Dorsetsh.:  se  H.  Meid.  17, 15.  Marg.  II,  195.  ye  Marg.  III,  24b. 

Pred.:  ^e  3.    Trev.:  ^e  1, 11.    ye  III,  353. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  e\ 
^e  :  me  865. 

2.  afr.  e  <  vlt.  ä  kl.  fr.  a: 

^e  :  Ciiee  sb.  4875  :  entree  ßb.  5001. 

Das  in  den  V.  V.  zu  belegende  gie  wird  ie  wohl  nur  zar 
Bezeichnung  der  Enge  des  €  haben.  Weitere  BemerkuDgen 
sind  ttberflttssig. 

ae.  te  ist  ferner  entstanden  durch  t-Umlaut  von  ea^  das 
durch  primäre  Palataldiphthongierung  aus  w  <  lat  ä  entstand^ 
in  WS.  (:iese.  Durch  diese  Form  erbrachte  Sievers  den  Beweis, 
dafs  die  Palataldiphthongierung  vor  dem  t-Umlaut  stattgefunden 
haben  muls.  Im  North,  können  wir  nur  cese  erwarten,  da  ea 
durch  f-Umlaut  zu  e  wird. 

Anm.:  Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  ilese  nicht  älmlich  erklärt  werden 
kann  wie  das  südliche  schip  (vgl.  oben  p.  1 30).  Doch  dagegen  sprecbeo 
die  ae.  Formen.  Ölese,  Ögse,  Öise  bilden  die  Regel,  von  der  es  keine  Aus- 
nahme gibt,  während  sdgp  im  Ws.  nur  wenige  Male  zu  belegen  ist  neben 
dem  gewöhnlichen  södapf  sdep. 

Das  Material  des  Me.  ist  gering,    chese  Hav.  643.    chese 
Pred.  53.    Usages.  356. 
Trev.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  I  >  ae.  I: 

chese  sb.  :  wise  adj.  1,405. 

2.  afr.  i  <  vlt.  f  kl.  fr.  e  +  i: 
chyse  (Hs.  /)  :  prys  sb.  II,  21. 
Sonst  bei  Trev.  chese  II,  423.  429. 
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Nach  diesem  wenigen  Material  ist  I  gesichert  in  Trev.  Fttr 
Trev.  ist  also  Palataldiphthongierung  von  m  nach  6 
vor  dem  «-Umlaute  nachgewiesen. 


Zusammenfassung. 

1.  Nach  ^,  c  war  im  nördl.  North.  Diphthongierung  von  ce 
zu  konstatieren.  Eine  ungefähre  Begrenzung  gibt  die  nördliche 
cÄe5/er-Gruppe.  Es  ist  nach  dem  me.  Material  wahrscheinlich, 
dafs  auch  im  anorth.  der  Palatalumlaut  von  ea  >  e  ein- 
getreten ist. 

2.  Nach  s6  war  nur  in  Schottland  Diphthongierung  von  m 
nachzuweisen.  Die  Diphthongierung  hat  vielleicht  an  Gebiet 
verloren;  möglich  jedoch  ist  auch,  dafs  der  Palatalumlaut 
nicht  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  north,  eintrat. 

3.  Im  North,  bezeugten  mehrfach  belegte  t-,  f-Formen  die 
Diphthongierung  von  e,  s  nach  s6.  Nach  ^,  6  war  sie  nicht 
festzustellen. 

4.  Primäre  Palataldiphthongierung  war  im  Sttden  in 
folgenden  Grafschaften  sicher  festzustellen: 

a)  in  Gloucestershire  von  e  >  ie,  ce  >  ea  (nach  ^,  ö, 
sö\  ÜB  ZU  ea. 

b)  in  Wiltshire  von  e  >  ie  (me.  w),  cb  >  €a. 

c)  im  südöstl.  Sachsen  von  e  >  te,  as  zu  ea  (nach  ^,  d), 
öB  >  ea. 

d)  in  Dorsetshire  von  ce  >  ea  >  ie  durch  V- Umlaut. 
Doch  kann  hier  auch  sekundäre  Diphthongierung 
vorliegen. 

e)  ferner  haben  Trev.  und  Fer.  häufig  diphthongierte 
Formen 

f)  in  Worcestershire  von  w  >  ea  nach  ^  und  sc,  wahr- 
scheinlich auch  von  e  >  ie,  ce  >  ea. 
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5.  In  folgenden  Orafschaften  war  festzustellen,  dafs  Diph- 
thongierung auch  unterbleiben  konnte. 

a)  in  Gloucestershire  von  e 

b)  in  Wiltshire  von  e 

e)  im  stid-östl.  Sachsen  von  e  und  w 

d)  in  Hampshire  von  e 

e)  in  Worcestershire  von  e  und  ce, 

6.  Aus  4.  und  5.  ergibt  sich  mit  Sicherheit,  dafs  in 
Gloucestershire,  Wiltshire,  Worcestershire  und  im  südöstL 
Sachsen  Palataldiphthongierung  primärer  Palatalvokale  nach 
g,  c  und  $ö  eintrat  In  allen  diesen  Grafschaften  bestanden 
neben  den  diphthongierten  nicht  diphthongierte  Formen« 

7.  Sekundäre  Palataldiphthongierung  war  nur  in  Dorsetshire 
bestimmt  nachweisbar  von  e  >  ie,  cB  >  ea,  wahrscheinlich  auch 
e  >  te.  In  den  übrigen  Grafschaften  waren  für  e  nur  an- 
diphthongierte Formen  bezeugt,  für  cä  konnte  aus  besonderen 
Gründen  der  Beweis  für  nicht  diphthongierte  Formen  nur  ftir 
das  Süd-östliche  Sachsen  erbracht  werden. 

Wir  sind  also  zu  dem  eigentümlichen  Resultate  gelangt, 
dafs  im  Süden  in  allen  Grafschaften  diphthongierte  neben 
undiphthongierten  Formen  bestanden.  Es  ist  seltsam,  dafs 
z.  B.  Rob.  of.  Gl.  in  ^er  fast  niemals  geschlossenes  e  hat,  während 
La^amon  in  diesem  Worte  deutlich  Diphthongierung  anzeigt 
Dagegen  hat  Rob.  of  Gl.  in  -^üen  stets  i,  während  bei  La^amon 
?',  u  nur  die  Ausnahme  bilden.  Es  scheint,  als  ob  die  ws. 
Schriftsprache  in  diesen  Dialekten  verschieden  gewirkt  hat, 
Bodafs  sich  im  Me.  z.  T.  die  schriftsprachliche,  z.  T.  die  Patois- 
form  erhielt  Ich  wage  diese  Frage  jedoch  nicht  zu  entscheiden, 
bevor  nicht  das  Verhältnis  der  ws.  Schriftsprache  zu  den  me. 
Dialekten  festgestellt  ist. 


B.  Die  Diphthongierung  velarer  A^okale. 

I.  sc  +  a>  ae.  scea. 

Hierher  gehören:  söf^adu  sb.,  sö^akan  inf.,  sö^apan  inf, 
si^afan  inf.  mit  Erhaltung  des  wg.  a  durch  Einflufs  eines 
folgenden  Velarlautes  und  s6^amu  ab.,  s6^omiga  inf,  sSgdnd  sb., 
sceamol  sb.,  sS^anca  sb.  mit  wg.  a  vor  Nasalen.  Über  die  Ver- 
breitung der  Formen  mit  Gleitlaut  vgl.  Btilbring  §§  301,  302 
a,  b,  303  a,  e.  Danach  erscheint  der  Gleitlaut  stets  im  nördl. 
North.,  nie  im  stidl.  North.,  im  Mercischen  und  Kent.  Im  Ws. 
erscheint  ausser  vor  Nasalen  meist  ea,  selten  a;  vor  Nasal 
dagegen  findet  sich  bei  Alfred  gewöhnlich  o  und  a,  seltener  ^o 
und  ea.    Später  findet  sich  häufiger  ea  als  a. 

Ich  gebe  zunächst  das  gesamte  Material. 

ae.  WS.  sceachi  sb. 

Schottland:  schadowe  R.  R.  636.  Leg.  I,  44. 

Norden:  im  Reime  mit 

wg.  ai  >  ae.  a: 

schade  Sgl.  :  it  glade  C.  M.  Hs.  G.  20883. 

Im  Innern  a:  C.  M.  19277.  S.  Ps.  90, 4.  Pr.  C.  715.  H.  Ch. 
583.  Tristr.  2104. 

W.  M.:  shadow  E.  E.  Ps.  16, 10.    ßu  schadued  2.  Sgl.  prt.  139, 8. 
S.  0.  M.:  schadwe  sb.  Bok.  V,  192. 
London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dunklem  Vokal  der  folgenden  Silbe: 
shade  sb.  :  it  made  3.  Sgl.  prt.  Farne  1160. 

Stadien  s.  engl.  Phil.  XXX.  10 
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2.  wg.  a  >  ae.  (b: 

shade  sb.  :  glade  adj.  Anelida  18. 

3.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a,  kl.  a: 
shade  sb.  :  fade  inf.  Anelida  18. 

KeDt:  $S€d{e)  Ay.  71,  U  (12).    sseduy  inf.  Ay.  97,2. 

ö.  0.  S.:  5ca(?6tre  sb.  V.  V.  101, 34. 

W.  M.  S.:  in 

Glouc:   ssade  Sgl.  Gl.  2330.    2361.    2742.     sdmdwe  sb. 
G.  Jeß.  459.    hischadwe  inf.  G.  Jes.  354. 

Pred.:  sceadu  sb.  91.    scadewe  sb.  131. 

Trev.:  schadewe  1, 185.    schadue  1, 119. 

An  er.  R.:  scheadewe  sb.  Ostermann  §  27,  1  c.     schedetee 
sb.  ib.  §  27. 1  b. 

ae.  WS.  sceacauy  inf. 

Schottland:  im  Reim  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dnnklem  Vokal  der  folgenden  Silbe: 
schalte  inf.  :  mdke  inf.  Ere.  449. 

2.  an.  a : 

Schake  inf.  :  tdke  inf.  Wynt.  VIII,  6980. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dnnklem  Vokal  der  folgenden  Silbe: 
scdke,  Schake  inf.  :  quake  inf.  Pr.  C.  5410.  C.  M.  3565.  22552 

:  wrake  inf.  Fl.  1976  :  sake  sb.  Tristr.  885  :  crake  inf.  Tristr, 
885.    vte-scake  imper.  :  sake  sb.  C.  M.  Hs.  C.  6068. 

2.  an.  a: 

Schake  inf.  :   take  inf.  Tristr.  885.    vte-scake  imper.  :   iake 
inf.  C.  M.  Hss.  F.  G.  6068. 

Im  Innern :  S.  Ps.  7, 13.    schakes. 
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N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dunklem  Vokal  der  folgenden  Silbe: 
schdke  in  f.  :  tndke  inf.  Chr.  5514  (4).     toscJmked  p.  prt.  : 

naJced  adj.  Chr.  12236. 

2.  an.  a: 

Schake  inf.  :   take  inf.  Chr.  12719.  14122.     schaken  p.  prt. 
taken  p.  prt.  Chr.  10763. 

W.  M.:  shaken  p.  prt.  E.  E.  Ps.  108, 22. 

S.  0.  M. :  im  Keime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dunklem  Vokal  der  folgenden  Silbe: 
shake  inf.  :  slake  Bok.  V,  233  :  quake  inf.  Bok.  XI,  518. 

2.  wg.  a  >  ae.  ob: 

shake  inf.  :  Make  adj.  Bok.  V,  233. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a  vor  dunklem  Vokal  der  folgenden  Silbe: 
shake  inf.  :  awake  inf.  C.  T.  a.  1474  :  quake  inf  Troilus  I, 

869  :  make  int  C.  T.  e.  975  :  sake  sb.  Fowles  681.  C.  T.  e.  978. 
he  shakeih  :  it  craketh  C.  T.  e.  1849  :  he  quaketh  Good  Women 
2681.    shaken  p.  prt.  :  maken  inf.  Troilus  III,  890. 

2.  an.  a: 

shake  inf.  :  undertake  inf.  C.  T.  a.  405.    to- shake  p.  prt.  : 
y4ake  p.  prt.  Good  Women  963.  1764. 

Kent:  Ay.:  ssake  4,21.  130,12.  269,32.  he  ssake  3.  Sgl.  praes. 
conj.  168, 3.    hi  ssake  3.  pl.  praes.  conj.  116, 32. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a: 

Schake  inf.  :  quake  Lib.  Desc.  1915  :  wake  inf.  Rieh.  5935. 

2,  wg.  a  >  ae.  « : 

schak  inf.  :  he  spak  3.  prt.  Sgl.  K.  A.  232. 
An  er.  R.:  Ostermann  §  27, 1,  b,  e.    scheken,  scheked,  schek, 
schekinde,  scheakeles. 
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W.  M.  S.:  in 

Glouc:  im  Reime  mit 

an.  a: 
Schake  inf.  :  i-take  p.  prt.  K.  Jes.  1210.    i-schake  p.  prt: 
itake  p.  prt.  K.  Jes.  1387.    ssake  inf.  Gl.  586.  4458.  7215. 

Dorsetshire:  im  Reim  mit 

wg.  a  >  ae.  a : 
he  tO'SchakeJ)  :  he  makeß  Owl.  1647. 

Fer.:  im  Reim  mit 

an.  a: 
Schake  inf.  :  take  p.  prt.  928.    schaket  =  schake  it  :  takei  = 
take  it  2205. 

Trev.:  schake  inf.  IV,  5.  it  schalcep  II,  179.  schakynge  1, 313. 

ae.  WS.  sceapan  inf. 

Sehottland:  im  Reime  mit 
wg.  a  >  ae.  ce: 
schape  ab.  :  nape  ab.  Wynt.  1,  79. 

Norden:  im  Reime  mit 
an.  a: 

schap  8b.  :  hap  sb.  C.  M.  733.  Hs.  F  512. 

Im  Innern:  scap,  schap  inf.  C.  M.  9714.  scapen  p.  prt 
C.  M.  8076. 

N.  0.  M. :  im  Reime  mit 

afr.  a  <  vlt.  a,  kl.  ged.  a: 

they  shape  :  lake    sb.  Med.  347. 

Im  Innern:  he  shapepp  Orm  17583.  shapenn  p.  prt.  Orm 
3551  (18).  shapp  sb.  Orm  4066  (12).  schap  sb.  Chr.  7312. 
shapandys  pl.  H.  S.  572. 

S.  0.  M.:  shap  sb.  Bok.  I,  164.    slmpyn  p.  prt.  Bok.  VI,  364. 

Kath.-Gr.:  schape  Stodte  §  27. 


I 
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London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a: 

shape  p.  prt.  :  Äpe  ßb.  C.  T.  b.  3099.  d.  1463. 

2.  an.  a: 

shape  sb.  :  hape  sb.  C.  T.  g.  1208.  Skogan  31. 

3.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a,  kl.  a: 

sJiape  p.  prt.  :  Jape  inf.  C.  T.  d.  1513.  Troilus  III,  411  : 
escape  inf.  Skogan  8  :  frape  sb.  Troilus  III,  411.  shapen 
p.  prt.  :  scapen  inf.  C.  T.  a.  1108.  Troilus  III,  1420. 

Lond.  Urk. :  shape  p.  prt.  :  Morsbach,  Sehr.  p.  53. 
Kent:  yssape  p.  prt.  Ay.  87, 32.    ischape  p.  prt  Sh.  VII,  845. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a: 

schape  p.  prt. :  ape  sb.  Okt.  372  y-schapen  p.  prt. :  apen  sb. 
pl.  K.  A.  6465. 

2.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a,  kl.  a: 

aschape  p.  prt.  :  ascape  inf.  Rieh.  3779.  K.  A.  6980. 

3.  afr.  a  <  vlt.  a  kl.  ged.  a: 
aschape  p.  prt.  :  rape  sb.  Arth.  9648. 
In  V.  V.:  iscapene  p.  prt.  19, 10. 

Ancr.  R.:  schepf  schepied,  scheape,  ischeaped.  Ostermann 
§  27,  1,  b,  c. 

W.M.S.:  in 

Glouc:  ssape  inf.  61.  6390.  issape  p.  prt.  61.  4391. 
Wiltsh.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a: 

shappe  sb.  :  läppe  inf.  Ed.  2025. 

2.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a  kl.  a : 

welle-shape  p.  prt. :  Jape  Ed.  4368.  y-shape  p.  prt.  Etb.  691. 

Pred.:  ischapen  p.  prt.  189. 
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Trev.:  schape  inf.  I,  337.  ischape  p.  prt.  I,  79.  schapynge 
II,  209.  schappynge  II,  211.  schap.  sb.  I,  27.  shap  sb.  VI,  353. 
schappe  sb.  II,  181.  schappes  pl.  I,  317.  schapliche  adv.  II,  177. 
VII,  73. 

Fer.:  im  Reime  mit 

afr.  a  <  vlt.  vort.  a  kl.  a: 
schape  inf.  :  scape  inf.  761.  schap  sb.  52. 

ae.  WS.  sceafmi,  inf. 

Norden:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a  vor  dunklem  Vokal  der  folgenden  Silbe: 
schaue  inf.  :  hiaue  sb.  Leg.  XVIII,  220. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 
wg.  a  >  ae.  a: 
schaue  inf.  :  haue  inf.  Chr.  9004  :  hiaue  sb.  Chr.  9843.  pey 
shaue  3.  pl.  praes.  :  haue  inf.  Med.  9GG.  äc  «Aawe  3.  sgl.  conj.  : 
haue  inf.  H.  S.  3477. 

W.  M. :  im  Reime  mit 

afr.  au  <  vlt.  vort.  a,  k\.  a  +  l: 
schaue  p.  prt.  :  saue  inf.  Instr.  49. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a : 

shaue  p.  prt.  :  haue  inf.  C.  T.  a.  689  :  knaue  sb.  C.  T.  b.  1500. 

2.  afr.  au  <  vlt.  a  kl.  ged.  a  +  l: 
shaue  inf.  :  saue  inf.  C.  T.  a.  3325. 

3.  afr.  a  =  kl.  fr.  a  (gelehrt.) : 
jfshaue  p.  prt.  :  Caue  sb.  C.  T.  b.  3263. 

Wefltl  Süden:  in 

Trev.:  schare  inf  111,  325.  schavijnge  IV,  89.  he  schavede 
IIL  235.  i-schave  p.  prt.  VII,  239. 
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Fer.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a: 
schaue  inf.  :  haue  inf.  1542.  schaue  p.  prt.  :  haue  inf.  619. 

ae.  WS.  sceatnu,  sceotna  sb.  sceptni^a  Inf. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen: 

schäm  sb.  :  nam  sb.  R.  R.  863.  Gol.  Gaw.  1042.  Leg.  1,208. 
Wynt.  VII,  2358  :  frame  sb.  Leg.  XXXVII,  168  :  warne  sb.  Wynt. 
V,  5247. 

2.  wg.  ai>  ae.  ö: 

schäme  sb.  :  harne  sb.  Br.  XII,  85.  Leg.  XXX,  111.  R.  C.  87. 
Wynt.  IV,  959  :  alUne  Leg.  XVIII,  449. 

3.  afir.  a  <  vlt.  vort.  a  kl.  a: 

schäme  sb.  :  hUme  inf.  Br.  III,  566.  R.  R.  2414.  Leg.  XXX, 
582.  Wynt.  V,  5806  :  hlam  sb.  R.  R.  1795.  Gol.  Gaw.  1042.  Leg. 
1, 547.  schäme  inf.  :  hlame  sb.  R.  R.  3372.  schamyt  p.  prt.  :  he 
hlamyt  3.  Sgl.  prt.  Leg.  III,  1106. 

4.  afr.  ä  =  kl.  fr.  a  (gelehrt.): 

scJuime  sb.  :  fame  sb.  Gol.  Gaw.  1042.  Wynt.  IV,  1593. 

5.  afr.  ä  <  vlt.  p  kl.  fr.  o  in  proklitischem  Gebraaeh : 
schäme  sb.  :  dame  sb.  Leg.  XLII,  183. 

6.  an  ei: 

schäm  sb.  :  paim  pron.  R.  R.  3092. 

Im  Innern  schäme  inf.  Br.  VII,  436.  R.  C.  303. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 
scam,  schäme  sb.  :  name  sb.  C.  M.  2202.  Pr.  C.  8333.  H.  Ch. 
885.  Fl.  1183.  Leg.  XVIII,  85.  Minot  V,  16.  Egl.  1267.  E.  M.  H. 
81,  10  :  tarne  adj.  Miuot  I,  64  :  grame  sb.  Minot  V,  16  :  lame 
adj.  C.  M.  20737  :  licam  C.  M.  636  :  same  'zusammen'  S.  Ps. 
108,29. 
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2.  anorth.  a,  ws.  eo,  Ps.  ea: 
scam  flb.  \  i  am  C  M.  14591. 

3.  wg.  ai  >  ae.  ö : 

5cam,  ÄÄame  sb.  :  harne  sb.  C.  M.  10289.  Yw.  6a w.  3876. 
Rol.  Ot.  284.  Leg.  XXXIV,  267.  Egl.  508  :  ane  C.  M.  Hs.  G  17117 
:  ilkan  C.  M.  14477  :  nane  H.  Ch.  508.  885. 

4.  wg.  a  >  ae.  ö  durch  Kontraktion: 
scam  sb.  :  slan  p.  prt.  H.  Ch.  763.  885. 

5.  an.  a: 

scam  sb.  :  ham  pron.  C.  M.  Hs.  F  1447. 

6.  ae.  ü: 

shome  Sgl.  :  praldome  sb.  C.  M.  Hs.  F  5792. 

7.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a,  kl.  a: 

scam,  shame  sb.  :  hlame  inf.  C.  M.  10201.  Minot  I,  64.  E.  M. 
H.  85, 16.  Yw.  Gaw.  894.  1025.  Leg.  XXXII,  32  :  hlam  sb.  C.  M. 
10245.  Minot  III,  123.  Ben.  R.  1838.  Leg.  VI.  113.  scliamyd.  p. 
prt.  :  blamyd  p.  prt.  Ben.  R.  1272. 

8.  afr.  ä  =  kl.  fr.  a  (gelehrt.) : 

scam  sb.  :  fame  sb.  C.  M.  16522.  E.  M.  H.  71, 19. 

9.  afr.  ä  <  vlt.  ?  kl.  o  in  prokl.  Gebr.: 
schäme  sb.  :  madame  sb.  Yw.  Gaw.  978. 

10.  Eigennamen: 

schäm  sb.  :  Jam  E.  M.  H.  54,  26. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 

shame,  schäme  sb.  :  name  sb.  Chr.  5813.  H.  S.  1446.  Amis 
794.  1280.  Hav.  728  :  samen  *  zusammen'  Med.  672  :  frame  sb. 
Chr.  10260.  H.  S.  4420  :  grame  inf.  Med.  547.  Amis  215.  1083  : 
agrame  inf.  Amis  794  :  perfram  Hav.  56  :  lame  adj.  Hav.  1939 
:  ysame  'zusammen'  Amis  1083.  shame  inf. :  frame  inf.  H.  S.  6 : 
frame  sb.  H.  S.  676.  ascliamed  p.  prt.  :  lamed  p.  prt.  Chr.  1835. 

2.  wg.  ai  >  ae.  ä : 
shame  sb.  :  harne  H.  S.  11493. 
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3.  wg.  ö  >  ae.  ö,  north,  a: 

sclmme  sb.  :  he  cam  Chr.  11434  :  he  name  H.  S.  9744. 

4.  aD.  a : 

shante  sb. :  game  sb.  H.  S.  9297.  shames  pL  :  gatnes  pl.  H.  S. 
4682.  8988.  shame  inf.  :  game  sb.  H.  S.  3762. 

5.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a,  kl.  a: 

schäme  sb.  :  6?awe  inf.  Chr.  14214.  14378.  H.  S.  1100.  Amis 
1083.  Hav.  84  :  blame  sb.  H.  S.  1281  :  Jame  nom.  propr.  II.  S. 
9642.  Amis  794.  J>ey  schamed  3.  pl.  prt. :  blamed  p.  prt.  Chr.  15209. 

6.  afr.  äi  <  vlt.  a,  kl.  a  vor  Nasalen : 
schäme  sb.  :  ame  inf.  Chr.  10123. 

7.  afr.  ä  =  kla  +  Nasal  (gelehrt): 

schäme  sb.  :  /ame  sb.  Chr.  2056.  H.  S.  1520.  ashamed  p. 
prt.  :  defamed  p.  prt.  H.  S.  6569. 

Orm:  shame  Sgl.  7284.  11956.  16971.  he  shamepp  18284. 
shamcdd  p.  prt.  1986,  (8).    shammfasst  2175. 

W.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 
sclmme  sb.  :  name  sb.  Instr.  293. 

2.  wg.  ai  >  ae.  ä: 
schäme  sb.  :  Äa^ne  Instr.  89. 

3.  an.  a : 

schäme  sb.  :  ^e  same  pron.  Instr.  593. 

4.  afr.  e  <  vlt.  f  kl.  ged.  e: 
scheme  sb.  :  creme  sb.  Instr.  637. 

S.  0.  M. :  im  Reime  mit 

.  1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 
same  G.  E.,  ssdiame  Ot,  shame  Bok.  :  warne  Sgl.  G.  E.  302. 
436.  Ot.  1274.  Bok.  VII,  167.  VIII,  76.  X,  602.  763  :  iame  adj. 
G.  E.  2972  :  Ikhame  sb.  G.  E.  349  :  hunframe  G.  E.  553.  asscha- 
med  p.  prt.  :  agramed  p.  prt.  Ot.  170.  278. 
2.  an.  a : 
shame  sb.  :  pe  same  pron.  Bok.  XIII,  472.  818. 
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3.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a,  kl.  a : 

slmme  Bgl.  :  blame  inf.  Bok.  II,  468.  XI,  385.  XII,  224. 

4.  afr.  ä  <  vlt.  ?  kl.  fr.  o  in  prokl.  Gebr. : 
shame  Sgl.  :  dame  sb.  Bok.  XI,  323. 

Kath.-6r.:  Stodte  §  28:  scheome,  scheomie,  scheonden,  scheomclese, 
London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen: 

shame  sb.  :  name  sb.  C.  T.  a.  3050.  Farne  557.  Troilus  IV, 
1468.  Anelida272.  Blaunehe  1017  :  tanie  adj.  C.  T.b.  3481  : 
grame  sb.  Troilus  IV,  530.  Anelida  272. 

2.  an.  a : 

shame  sb.  :  game  sb.  C.  T.  g.  702.  Troilus  IV,  1565. 
Blaunehe  618.  Good  Women  479.  Anelida  272  :  same  pron. 
C.  T.  b.  3480. 

3.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a,  kl.  a : 

shame  sb.  :  hiame  sb.  C.  T.  b.  829.  Anelida  272.  Rose  980  : 
hlame  inf.  Good  Women  456.  Troilus  IV,  530. 

4.  afr.  ä  =  kl.  fr.  a  (gelehrt) : 

shame  sb.   :  fame  sb.  Fame  1815  :  diffame  inf.  ib.  1581. 

5.  afr.  ä  <  vlt.  ^  kl.  fr.  o  in  prokl.  Gebrauch : 
shame  sb.  :  madame  C.  T.  b.  4082. 

Kent.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 

schäme  sb.  :  to-same  adv.  Sh.  I,  114  :  grame  sb.  Sh.  IV,  17. 

Ay.:  ssame  vgl.  8, 32  (29)  ssames  pl.  21, 5.  83, 8.  ssamie  inf. 
229, 35.  it  sclmmte  3.  praes.  conj.  Sh.  1, 401.  ssamiieste  Ay.  193,  7 
(6).  ssamuoll  117, 1.  181, 14.  ssamnesse  142, 31. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen: 
schäme  Sgl.  :  name  sb.  Rieh.  724.    K.  A.  6565.    Lib.  Desc. 
1539.   Arth.  1174   :  grame  sb.  Rieh.  2894.   4971.   Arth.  9632   : 
in  same  adv.  Üb.  Desc.  638.    scheome  sb.  :  name  sb.  K.  A  7819. 
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2.  an.  a : 

schäme  sb.  :  gante  sb.  Lib.  Dcsc.  638.  Arth.  1144. 

3.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a  kl.  a : 
schäme  Sgl.  :  blame  ßb.  Rieh.  1572.  4667. 

4.  afr.  ä  =  lat.  a  (gelehrt) : 
schäme  sb.  :  fame  sb.  Lib.  Desc.  726. 

5.  afr.  ä  <  vlt.  ?  kl.  fr.  o  in  prokl.  Gebr. : 

schäme  sb.  :  dame  sb.  Okt.  558.  Rieh.  5506.  Lib.  Dee.  1539. 
3205.  Arth.  2580. 

6.  Eigennamen: 

schäme  sb.  :  Wüh'am  Lib.  Dese.  421  :  Jame  Lib.  Dese. 
638.  886. 

In  V.  V.:  scame  sb.  Sgl.  61, 25.    scamcs  sb.  pl.  51, 10.  59, 4. 

Aner.  R.:  Ostermann  §  28, 1  :  scheome,  scheomeful,  scheome- 
lieh,  scheomeliche;  schome,  schom,  schomicas. 

W.  M.  S.:  in 

Glone.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 

ssame  Sgl.  :  name  Sgl.  Gl.  452  (21).  schäme  Sgl.  :  7iame 
Sgl.  K.  Jes.  930.  Patr.  A.  304.  E.  308.  L.  258.  Bek.  2120. 

2.  an.  a: 

ssame  Sgl.  :  game  sb.  G.  2040.  schäme  sb.  :  game  sb.  Jul. 
II,  183. 

3.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a  kl.  a : 

ssame  sb.  :  llame  inf.  Gl.  3398.  schäme  sb.  :  hlame  sb. 
K.  Jes.  492. 

Dorsetsh.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 

schäme  sb. :  name  sb.  Marg.  II,  262  :  lame  adj.  Owl  1731 
:  grame  sb.  Owl  50.  1283.  1483.  schome  sb.  :  nome  sb.  Owl 
1761  :  lome  adj.  Owl  :  lichome  sb.  Owl  1053  :  grome  sb.  Owl 
1075.  1089.    ofschomed  p.  prt.  :  agromed  p.  prt.  Owl.  934. 
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2.  an.  a : 

schäme  sb.  :  game  sb.  Owl  1650.  1666.  schäme  sb.  :  gome 
sb.  Owl  522. 

In  H.  Meid.:  schome  sb.  H.  Meid.  17,13.  schomelese  9,30. 
schomliche  27, 15. 

Pred.:  5come  sb.  25.  27.  137.  sceamie  sb.  15.  inf.  35.  he 
scomep  185. 

Trev.:  schäme  eh.  I,  155.  schameful  adj.  1, 183.  scliame- 
fast  1,  11.  shameliche  VI,  227.  schäme  imper.  IV,  447.  i7 
schmiede  3.  Sgl.  prt  VIII,  337.  ^ey  schamede  VII,  433.  aschamed 
p.  prt.  VII,  65. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 
schäme  sb.  :  grrawc  sb.  597. 

2.  afr.  a  <  vlt.  vort.  a  kl.  a : 

schäme  sb.  :  &Zan»6  sb.  1661  :  blame  inf.  3398. 

3.  afr.  a  =  lat.  kl.  fr.  a  +  Nasal : 
schäme  sb.  :  /ame  sb.  2058. 

ae.  WS.  sceänd,  aceönd  sb. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  i  +  ö>  ae.  €o  durch  Kontr.: 
shend  sb.  :  frend  sb.  C.  M.  14844. 

2.  wg.  t  +  il  >  ae.  lo,  eo  durch  Kontr.: 
sehende  sb.  :  /ewde  sb.  Fl.  1442. 

3.  afr.  fe  <  vlt.  f  kl.  fr.  e  +  Nasal: 
shens  pl.  :  philistiens  pl.  C.  M.  Hs.  F  7980. 

N.  0.  M. :  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 
schonde  sb.  :  londe  sb.  Chr.  14207.  Amis  209  :  vnderstond 
inf.  Amis  2166.  :  ich  vnderstond  1.  Sgl.  prs.  Amis  209  :   ond 
Amis  209  :  fond  adj.  Amis  2166  :  hond  Sgl.  Amis  2166. 
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S.  0.  M.:  im  Keime  mit 

1.  wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen: 
schonde  sb.  :  londe  sb.  Fl.  Bl.  212. 

2.  an.  a : 

sond  Sgl.  :  wond  sb.  G.  E.  2713. 

London:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 
shondc  sb.  :  hronde  sb.  C.  T.  b.  2098  :  stonde  inf.  Farne  87. 

S.  0.  S. :  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 
schonde  Sgl.  :  Unde  sb.  Hörn  (L.  0.  C.)  702.  (C.)  714.  Rieh. 
2148.  K.  A.  1060.  Arth.  1758  :  vnderstond  inf.  Arth.  898  :  hond 
sb.  Arth.  6166. 

W.  M.S.:  in 

Glonc:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 

ssonde  sb.  :  londe  sb.  Gl.  1493.  schond  sb.  :  lond  sb.  Bari. 
122.  G.  Jes.  1082.  K.  Jes.  426. 

Dorsetsh.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 
schonde  Sgl.  :  honde  sb.  Owl  1652.  1733  :  understonde  inf. 
Owl  1498. 

Fer.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen: 
schonde  sb.  :  londe  sb.  1947  :  an-honge  p.  prt.  1950  :  fonde 
inf.  'try'  1431. 

ae.  WS.  scsamolf  sceomol  sb. 

Ist  nur  selten  zu  belegen :  scamel  im  2.  Cantns  beati  Godrici 
(Hss.  Land  und  Hart.)  Zupitza  E.  St.  XI,  426  f.  Ferner  schamel 
sb.  S.  Ps.  98,  5.  109,  1.  shamel  sb.  E.  E.  Ps.  98,  5.  109,  2. 
sceomele  Pred.  91. 
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ae.  WS.  sc^neOf  seinen  sb. 

Schottland:  im  Beime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  0  vor  Nasalen : 
schank  sb.   :   ihank  inf.   Lieg.  XL,  1437.      schankis   pl.    : 
thankis  ab.  pL  Wynt  VIII,  1898. 

Norden:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  0  vor  Nasalen: 
schank  sb.  :  ihank  inf.  C.  M.  14064.     seankes  sb.  pL  C.  If. 
Hs.  C.  28002. 

N.  0.  M.:  Orm:  shannkess  pL  4775.    Chr.:  schankes  pL  4384. 
W.  M. :  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  0  vor  Nasalen: 
schonkes  pL  :  Jfonkes  pl.  Instr.  780. 

S.  0.  M.:  sschankebon  Ot.  796. 

London:  im  Reime  mit 
an.  a: 
schanckes  pl.  :  hanckes  pl.  Gower  IV,  2725.     shankes  pl. 
Dreams  63. 

W.  M.S:  in 

Bödd.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  0  vor  Nasalen: 
shonkes  pL  :  ])onkes  pl.  134, 233. 
An  er.  R.:  schenken  pl.  Ostermann  §  28, 1. 

ae.  ea  <  palatal  +  a  <  wg.  a,  das  vor  volarem  Vokal 
der  Folgesilbe  erbalten  blieb,  ist  dareh  anlautendes  sc  in  der 
Entwicklung  znm  Me.  hin  nicht  beeinflofst  worden.  Eine  kon- 
sequente Ausnahme  scheint  jedoch  die  Ancren  Riwle  zu 
machen.  Hier  finden  wir  scJtedetce  neben  scheadewe,  scheken 
usf.  neben  scheakeles,  scep,  schepied  neben  scheape,  ischeapecL 
Die  Überlieferung  stimmt  hier  mit  der  des  V.  Ps.  ttberein 
(Rehm,  p.  8),  der  äscecen,  gescepen  hat.  Es  ist  auffallend,  dafs 
hier  konsequent  e  (selten  ea)  steht,  während  sonst  wg.  a  vor 
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Velaren  Vokalen  der  Folgesilbe  bewahrt  blieb  (Ostermann  §  1). 
Znr  Erklärung  der  Verbformen  scheken,  scep  usf.  kann  ich  auf 
Bttlbring,  Abi.  p.  98  verweisen,  wo  die  gleichen  Formen 
La^amon's  erklärt  werden  [vgl.  auch  unten].  Die  c- Formen 
in  schedewe  sind  ttberrasehend,  finden  jedoch  leicht  eine  Er- 
klärung, wenn  wir  bedenken,  dals  das  e  in  schedewe  der  Ancr. 
R.  einem  ae.  ce  entsprechen  kann,  schedewe  seheint  mir  des- 
halb mit  den  kentischen  Formen  ssede  und  sseduy  [Ay.]  zu- 
sammenzugehören; alle  e-Formen  gehen  also  zurück  auf  ae. 
(B :  ssede  <  ae.  ws.  scead^  angl.  scced^  das  analogisch  gebildet 
ist  [vgl.  öievers,  Ags.  Gr.»  §  271,  253,  240].  Bei  der  Be- 
urteilung der  Wirkungen  des  anlautenden  s6  auf  nachfolgendes 
a  mttssen  also  die  6 -Formen  sämtlich  als  analogische  Bildungen 
ausscheiden.  (Fttr  die  Diphthongierung  des  ae.  (b  in  s6(Bd  er- 
gibt das  Me.  keine  Beweise.) 

Der  Gleitlaut  ist  im  Me.  nur  in  wenigen  Fällen  erhalten 
In  der  Ancr.  R.  haben  wir  scheadewe,  scheakeles,  scheape, 
ischeaped,  in  den  Fred,  sceadu  [aber  ischapen]  belegen  kOnnen. 
Die  V.  V.  zeigen  hier  stets  die  nicht  diphthongierten  Formen 
[scadewe,  iscapene\  Von  der  ae.  Diphthongierung  des  a  nach 
s6  ist  also  im  Me.  nur  wenig  zu  spttren. 

ae.  ^a  vor  Nasalen  ist  im  Me.  als  a,  d  bzw.  o,  6  ttberliefert. 
Über  die  Verteilung  der  a-  und  o -Formen  vgl.  Morsbach,  Me. 
Gr.  §  88  flF. 

Der  Reim  scheine  :  creme  (w.  M.)  ist  sicher  unrichtig.  Die 
Form  shend  sb.  des  Nordens  ist  wohl  analogisch  nach  dem 
Verbum  [ae.  säendan]  gebildet. 

Die  frtthme.  Texte  des  Südens  (Kath.-Gr.,  Ancr.  R.  und 
Pred.)  zeigen  zuweilen  noch  die  diphthongierte  Form,  doch 
finden  wir  daneben  in  Ancr.  R.  und  Pred.  die  nicht  diph- 
thongierte Form.  Die  V.  V.,  wie  auch  die  frtthme.  Texte  aus 
Dorsetshire  (H.  Meid.)  haben  nie  Diphthongierung  erhalten. 

Aus  dem  nie.  Material  ersehen  wir,  dafs  sc  im  Ae.  vor  a, 
bzw.  0  nur  geringe  Wirkung  ausgeübt  hat.  Der  im  Ae.  steigende 
Diphthong  hat  sich  zum  Me.  nur  selten  erhalten.  Der  Gleit- 
laut ist  im  13.  Jh.  kaum  noch  anzutreffen. 

Bei  La^amon  ist  in  der  Regel  sowohl  bei  urengl.  a  vor 
Velarvokalen  als  auch  bei  urengl.  a  (o)  vor  Nasalen  kein 
Gleitlaut  gesetzt.    Es  begegnen  aber  nach  Luhmann  1.  ee-Schrei- 
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bangen :  wceld-söceäe  ab.  2.  e-Schreibangen :  a-sceJcen  p.  prt  nnd 
inf.  (Zur  Erklärung  dieser  Formen  vgl.  Bttlbring,  Abi.  p.  98.) 
Nur  einmal  findet  sich  isccepen/p.  prt.  Vor  Nasalen  findet  aich 
stets  Oj  nnr  in  sceome  und  sceomede  findet  sieh  der  Gleitlaut. 
Wir  dttrfen  also  sagen,  dafs  bei  La^amon  der  Gleitlaut 
nach  s6  vor  a  (o)  nur  die  Ausnahme  bildet  und  als  die  ur- 
sprüngliche Schreibweise  La^amons  wohl  nicht  gelten  kann. 

In  North,  ist,  da  die  Überlieferung  erst  spät  einsetzt,  der 
Gleitlaut  nie  erhalten.  Auch  im  Cantus  beati  Godrici  ist  nur 
scamel  ohne  Gleitlaut  zu  belegen. 

Aus  der  Verteilung  der  ea-,  eo-Formen  im  Me.  einen  Schlufa 
auf  die  ae.  Dialekte  ziehen  zu  wollen,  ist  gewagt,  wenn  nicht 
unmöglich. 

II.  8c  +  ä>  ae.  scea. 

Über  s6^adan  vgl.  oben  A.  III.  Da  die  Überlieferung  durch 
Analogiewirkung  stark  getrübt  ist,  ist  ein  Schlufs  von  vorn- 
herein unmöglich.  Bemerkenswert  ist  aber  auch  hier,  dafs  die 
Ancr.  R.  hloodshedunge  neben  scheaden  hat  (Ostermann  S.  27, 2.) 
Ob  hier  in  der  letzteren  Form  e^  mit  Ostermann  oder  ^ä  zu 
lesen  ist,  ist  mindestens  zweifelhaft.  Ein  e^  müfste  sich  unter 
Einflnfs  der  monophthongischen  Form  mit  e  entwickelt  haben 
aus  0,  da  ea  natürlich  nicht  auf  diphthongiertes  ^  zurück- 
gehen kann  (vgl.  ^^,  ^ö  Ostermann  §  27, 3).  Da  aber  Neben- 
formen mit  ö  fehlen,  ist  die  Annahme  fallender  Betonung  wohl  be- 
rechtigt. WS.  scearon  3.  pL  prt.  (vgl.  A.  III.)  kann  im  Ae.  steigende 
Betonung  gehabt  haben.  (Btilbring.  Ae.  El.  §  303,  doch  vgl 
oben  p.  109.)  Die  Form  schäre  des  Plurals  braucht  also  nicht 
notwendig  auf  Analogie  zu  beruhen. 

Sonst  gehört  hier  nur  her  sceän,  dafs  im  Ae.  im  nördl. 
North.,  in  Ru.^  und  im  Ws.  mit  gä  erscheint.  Doch  stehen  im  Ws. 
Formen  mit  a  daneben.    (Bülbring,  Ae.  El.  §§  301.  302  d.  303  c.) 

ae.  WS.  sceän,  sceön  3.  Sgl.  prt. 

Schottland:  im  Reime  mit 
1.  wg.  ai  >  ae.  ö: 
it  schane  :  gane  p.  prt.  Leg.  IV,  294  :  dlane  Leg.  XXVIII, 
516  :  ane  Leg.  XL,  167.  it  schone  :  none  Erc.  48. 
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2.  ae.  ce  +  S' 

pai  schane  :  fane  adj.  Gol.  Gaw.  24. 

3.  Eigennamen: 

it  schane  :  Niniane  Leg.  XL,  594. 

Norden:  im  Keime  mit 
wg.  ai  >  ae.  ö: 
it  schane  :  bi-him-ane  Pr.  C.  8710  :  ilkane  Pr.  C.  6244.  it 
Scan  :  an  C.  M.  2022.  8295  :  allane  C.  M.  Hs.  F  8295  :  nane  C. 
M.  Hs.  G.  17868  :  onan  C.  M.  Hss.  C  G  3320.  it  shone  :  stone 
Sgl.  FL  391. 1534.  C.  M.  Hs.  C*  107.  it  schon  :  gon  p.  prt.  Egl. 
372.  pai  Scan  :  stan  sb.  Sgl.  C.  M.  8484. 

N.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  ai  >  ae.  ä: 

it  shon  :  ston  sb.  Sgl.  Hay.  2144. 

2.  wg.  ö  >  ae.  ö: 

it  schon  :  don  inf.  Chr.  3397. 
Orm:  it  shan  16168. 19088. 

W.  M.:  it  shone  E.  E.  Ps. 

S.O.M.:  it  son  G.  E.  3293. 

London:  im  Keime  mit 

1.  wg.  ai  >  ae.  ä: 

it  shoon  :  boon  sb.  C.  T.  b.  2068  :  noon  C.  T.  a.  1988  :  stoon 
sb.  C.  T.  e.  1118.  Kose  1126  :  toon  pl.  C.  T.  b.  4052  :  gon  p.  prt 
C.  T.  e.  1115  :  echon  Blaunche  336. 

2.  Personennamen: 

it  shon  :  Absolon  C.  T.  a.  3313» 

W.  M.  S.:  im  Keime  mit 
wg.  ai  >  ae.  ö: 

it  schon  :  echon  Fer.  2474  :  anon  Fer.  3931. 

Im  Innern:  it  scean  Pred.  42.  it  scon  Marg.  III,  39  d.  it 
shone  Ed.  3129.  it  schon  Bari.  842.  L.  Jes.  73.  it  schoon  Trev. 
II,  235  it  schone  Trev.  U,  7. 

Btuditfi  s.  engl.  Phil.  ZXX.  1  { 
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Von  dem  vor  ae.  ä  nach  sS  eingeführten  Gleitlaute  ist  im 
Me.  kaam  noch  etwas  zu  spttren.  Wir  finden  denselben  nur 
in  einem  Falle  im  Frtthme.  (Pred.).  Auffallend  sind  die  Formen 
La^amons  (vgl.  Luhmann  a.  a.  0.).  Obwohl  vor  a  nur  sehr 
selten  der  Gleitlaut  stand  (vgl.  oben  p.  159),  steht  hier  scean 
neben  sccen,  aber  nie  scan.  Ob  hier  in  sccen  das  (b  auf  ea 
[<  ä  durch  Diphthongierung]  zurückgeht,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  sagen.    Es  wäre  dies  der  einzige  Fall. 

in.   g  +  u,  d. 
a)  g  +  u:  ae.  güng,  geöng  adj.;  guguö,  yeoguö  sb. 

Ich  gebe  zunächst  das  Material: 
Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  t  >  ae.  i: 

syng  :  thing  sb.  Leg.  XXVII,  333.  Wyni  V,  2769  :  hrynge 
inf.  Leg.  XXXU,  463.  Wyni  II,  394  :  slyng  sb.  Wyni  I,  333. 

2.  wg.  w  +  t  >  ae.  y,  f  durch  Haplologie : 

syng  adj.  :  Tcyng  sb.  Br.  XIX,  257.  XX,  138.  Wyni  1, 1439. 
Erc.  419. 

3.  ae.  4ng : 

synge  adj.  :  wayewendynge  Erc.  651  :  atoinge  R.  R.  3804  : 
prechinge  Leg.  X,  120  :  schawinge  Leg.  XVII,  10  :  lowynge  Leg. 
XXXVI,  1188  :  mumynge  Leg.  XXIV,  504  :  hawynge  Leg.  XXX, 
214  :  wislynge  I^eg.  XXXIII,  120  :  syngyng  Wyni  III,  121  : 
heryng  Wyni  III,  508  :  dreming  Wyni  IV,  361  :  playng  Wyni 
Vin,  5948  :  Heryng  nom.  propr.  Wynt.  VIII,  5764. 

4.  wg.  w  >  ae.  ti: 

^ounge  adj.  :  townge  sh.  Leg.  I,  258.  ^ong  adj.  :  tunge 
sb.  R.  R.  1047.  Leg.  XXXVII,  266. 

5.  Ortsnamen: 

Song  adj.  :  Scone  Erc.  427. 

Im  Innern:  in  Br.:  ^oung,  jong,  ghoung,  R.  R:  iongtj 
Sunge,  Leg.:  gung,  gong,  goung,  gongare,  gungasL  Wynt: 
yhoumge,  yhung,  yhong,  yhoungare,  yhowyngyr  (I,  473),  yhmtgest 
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Norden:  im  tteime  mit 

1.  wg.  i  >  ae.  {: 

ying,  ^ing  adj.  :  oxspring  sb.  C.  M.  10618  :  thing  sb.  C.  M. 
Hss.  C.  G.  3590.  FL  308.  Ben.  R.  540.  Trist.  2302.  Leg.  I,  538. 
Okt.  N.  (L)  734  :  hynge  inf.  Fl.  1731  :  sUng  sb.  C.  M.  Hs.  F. 
24029.  gonge  adj.  :  dynge  inf.  Okt.  N.  (L)  734  :  sing  inf. 
Ben.  R.  1613  :  bring  inf.  Leg.  XXXU,  98. 

2.  wg.  w  +  t  >  ae.  y,  i  durch  Haplologie: 

ying,  ging  adj.  :  hing  sb.  C.  M.  7494.  Mel.  299.  Fl.  1731. 
Yw.  Gaw.  722.  1556.  Tristr.  2302.  Leg.  XXIV,  154.  Okt  N. 
(C)  1567. 

3.  ae.  -ing: 

ying,  ginge  adj.  :  up-rising  C.  M.  22817  :  talhing  C.  M. 
12137  :  fosteringe  C.  M.  Hs.  G.  8419.  Hss.  F.  C.  3224  : 
finding  C.  M.  Hs.  F.  3224  :  gederynge  S.  Ps.  Hs.  H.  61,  9  : 
momynge  Fl.  1391  :  lesyng  Fl.  1568  :  saghtelyng  Yw.  Gaw.  2643 
:  lylcyng  Yw.  Gaw.  4015.  Ben.  R.  2581  :  louyng  Ben.  R.  673  : 
lifyng  Ben.  R.  681  :  bedyng  Ben.  R.  716  :  chasiisyng  Ben.  R. 
1400  :  wering  Tristr.  2302  :  fasting  Leg.  11,  9  :  orduynyng  Leg. 
II,  31  :  cuming  Leg.  XIII,  169  :  keping  Leg.  XXVIII,  133  : 
hiding  Leg.  XXXUI,  7  :  hethyng  Leg.  XXXIV,  372  :  rusdng 
Leg.  VII,  317  :  wepynge  Okt.  N.  (L)  734  :  departynge  Js.  144. 

4.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  >  ae.  ce,  6  durch  t-ümlaut: 
geng  G,  yeng  E  :  steng  sb.  C.  M.  Hss.  G.  E.  24029. 

5.  an.  a,  o  vor  Nasalen: 

yong  adj.  :  stong  sb.  C.  M.  Hs.  C.  24029. 

6.  wg.  u  >  ae.  ti: 

gong,  yhonge,  gonge  :  tunge,  tonge  sb.  C.  M.  1418  (7) 
Pr.  C.  7314.  Ben.  R.  113.  Leg.  XXXIV,  270.  Minot  III,  19. 

Im  Innern :  Bis  auf  wenige  Fälle  in  Hs.  G.  des  C.  M. 
(12472.  23873)  und  Hs.  H.  des  S.  Ps.  findet  sich  im  Innern  nur 
yong,  gung,  ghung  in :  C.  M.,  S.  Ps.,  Pr.  C,  Yw.  Gaw,  FL,  Minot, 
E.  M.  H.,  Ben.  R.  Im  Superlativ  nur  in  Hs.  G.  des  C.  M.  7391 : 
gingest,  sonst  o[u]:  7389.  Im  Pr.  C.  und  in  E.  M.  H.  nie  ying, 
auch  nicht  im  Reim. 

11* 
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N.  0.  M. :  im  Reime  mit 
1)  wg.  i  >  ae.  t: 
syng.sing  adj.  :ping  sb.  Chr.  4119.  2370.  Amis  1713.  1965. 
Em.  41.  Tars.  1.  371  :  no^ng  Amis  481  :  drink  sb.  Amis  1713. 
1738  :  bring  inf.  Amis  2246.  Em.  710.    Tars  951  :  prynge  inf. 
Em.  301. 

2.  wg.  w  +  1  >  ae.  y,  i  dnreh  Haplologie: 

syng  adj.  :  h/ng  sb.  Chr.  787.  Amis  652.  Em.  973.  Tars 
951.  1093. 

3.  ae.  'ing\ 

syng  adj.  :  eiyng  sb.  H.  S.  6538  :  kennyng  sb.  Chr.  2472  : 
kepyng  sb.  Chr.  7264  :  chastysynge  sb.  H.  S.  4897  :  dyppynge 
sb.  H.  S.  3881  :  moming  sb.  ^Trauer'  Amis  481  :  moming  sb. 
'Morgen'  Tars  371  :  ialking  Amis  481  :  lesing  Amis  652.  2246 
:  asking  Amis  652  :  duelling  Amis  1965.  Tars  951  :  playing 
Amis  1965  :  tvepeing  Amis  1713.  Em.  310.  610  :  komynge  Em. 
973  :  lording  Tars.  371. 

4.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  >  ae.  ce,  e  durch  t-Umlaut: 
sunkpe,  ^enkpe  sb.  :  lenkpe  sb.  H.  S.  5048.  7667. 

5.  wg.  w  >  ae.  ti: 

^onge  adj.  :  tonge  sb.  Chr.  4187  (5).  yunge  adj.  :  tunge 
sb.  Hav.  369. 

Im  Innern  neben  einmaligem  ^engest  Chr.  2277  stets  u,  o. 

Orm:  ^ung  adj.  1212  (14).  ^unngre  slAj.  13271.  ^unngre 
sb.  'Jünger'  13273.  13279. 

W.  M.:  im  Keime  mit 
wg.  i  >  ae.  i: 

^ynge  adj.  :  rynge  inf.  Instr.  1851. 

In  E.  E.  Ps.:  ^onge  36,26  (4).  ^enge  118,1.  songlynges 
sb.  pl.  67, 26.  77, 69.    synkpe  87, 16.    senkpe  24, 7  (4). 

S.  0.  M. :  im  Reime  mit 
1.  wg.  %  >  ae.  i: 
ying  adj.  :  brynge  inf.  Bok.  III,  347  :  swyng  inf.  Bok.  lU, 
613  :  ]>ing  sb.  Bok.  IV,  15.  VI,  199. 
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2.  ae.  'ing: 
ying  :  clothing  Bok.  III,  200  :  ohej/ing  Bok.  IV,  263  : 
Jcnowelechyng  Bok.  VI,  44  :  seyng  Bok.  VI,  44  :  lynyng  Bok.  VI, 
669.  VII,  95  :  gretynge  Bok.  VI,  69.  XIII,  142  :  soundyng  Bok. 
VI,  69  :  wyrJcyng  Bok.  VI,  669  :  crying  Bok.  VII,  95  :  daunsyng 
Bok.  VIII,  43  :  wepyng  Bok.  IX,  970.  974  :  kunnyng  Bok.  XI, 
301  :  fostryng  Bok.  XI,  325  :  lykyng  Bok.  XII,  356  :  exhortying 
Bok.  XUI,  142  :  brennyng  Bot  III,  613. 

Im  Innern :  gunge  6.  E.  2281.  gungere  6.  E.  1508.  1510. 
gunkeste  G.  E.  1904  (4).  $ong  Ot.  1445.  1489.  mge  Ot.  1  (9). 
gonglyng  Fl.  Bl.  1155. 

London:  im  Reime  mit 
wg.  u  >  ae.  ii: 

yonge  adj.  :  ionge  sb.  C.  T.  h.  333.  Fame  1233.  Troiluß  III, 
293.  Skogan  20.  Good  Women  1698  :  ysonge  p.  prt.  C.  T.  d.  1726. 

In  Fragm.  B.  des  Rosenromans  ying :  misseying  2208.  Dieser 
Reim  gilt  nicht  für  Chaueer. 

Kent.:  Ay.:  yong  adj.  32,21  (11)  Sh.  :  songe  adj.  I,  27  (3) 
geng  1, 1644. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  %  >  ae.  i\ 

ying,  ^ing  adj.  :  spring  sb.  K.  A.  919  :  ding  inf.  K.  A.  919 
:  JJiiPtg  sb.  K.  A.  919  :  brynge  inf.  Okt.  817.  Lib.  Dese.  952. 
Hörn  279  :  flynge  inf.  Lib.  Dese.  1072  :  ringe  sb.  Hörn  1188  (2). 

2.  wg.  u  >  ae.  y,  /  durch  i-Umlaut  und  Haplologie : 
yyng  adj.  :  Jcyng  sb.  Rieh.  924.  6184.  Okt.  1293.  Lib.  Dese. 

468. 1188.  Arth.  257.  270. 

3.  ae.  -ing: 

yyng,  ^ing  adj.  :  rekening  Rieh.  4257  :  departing  K.  A.  919 
:  swetyng  K.  A.  919  :  dewyng  K.  A.  919  :  mornyng  K.  A.  919 
evenyng  K.  A.  919  :  wendyng  K.  A.  919  :  cdstyng  Okt.  897 
lesynge  Okt.  897  :  feröynge  Okt.  1293  :  comyng  Okt.  1804 
fistinge  Lib.  Dese.  106  (3)  Arth.  151  :  asking  Lib.  Dese.  106 
dwelling  Lib.  Dese.  468. 1188  :  cheping  Lib.  Dese.  952  :  lesing 
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Lib.  Desc.  952  :  tdlking  Lib.  Desc.  1072  :  ginninge  Lib.  Desc.  1072 
:  toünesseing  Arth.  1270.  ^ynge  L,  gonge  C  :  tipinge  Hörn  127. 

4.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  +  i-Umlaut  >  ae.  (b,  e: 
yengthe  sb.  :  streyngihe  sb.  K.  A.  1323.  ginkpe  :  strengte 

sb.  Arth.  6269. 

5.  wg.  u  >  ae.  ü: 

yungge  adj.  :  tungge  sb.  Rieh.  3355.  Okt.  3.  yonge  adj.  : 
ystonge  p.  prt.  Okt.  3.  1960  :  yswonnge  p.  prt.  Okt  3.  gonge  L. 
C,  yonge  0  :  isprunge  p.  prt.  Hom  548. 

6.  Worte  unbekannter  Herkunft: 

yonge  adj.  :  ponge  sb.  Sgl.  ^purse\  so  Hs.!  K.  A.  1729. 1761. 
V.  V.:  gunge  adj.  69,3.  109,4.  iungemen  67,25. 

W.  M.  S.:  in 

GIouc:  im  Reime  mit 

1.  wg.  u  >  ae.  ü: 

gong  adj.  :  tonge  sb.  Bari.  948. 

2.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  >  ae.  a,  6: 
gong  adj.  :  strong  adj.  K.  Jes.  702. 

3.  ae.-tngr  im  Verbalsb.: 
ging  adj.  :  pleyning  K.  Jes.  153. 

Im  Innern:  61.:  gonge,  gunge;  dann  ^onjr  in  Bari,  K.  Jes., 
G.  Jes.,  L.  Jes.,  Rode;  gung  Mich.,  Bek.,  gungue  Mich.,  goung 
K.  Jes.,  gounger  K.  Jes. 

Wiltsh.:  ^öngre  Ed.  374.  Eth.  196.  gongest  Ed.  207.  ]>e 
gyng  Jcyng  Ed.  816. 

Dorsetsh.:  yonge  Marg.  III,  1  a.    gunge  Marg.  11,6. 
Hampshire:  im  Reime  mit 
wg.  u  >  ae.  ü: 
•        geonger  :  hunger  sb.  P.  M.  322. 

Trev.:  ^on^e  I,  227.  (Hs.  y  hat  gung  VII,  211.  VIII,  289.) 
gonger  III,  41.  gounger  (Hs.  /  <?Mnflrcr)  VI,  237.  gongest  VT,  315. 


167 

songelyng  I,  387.  sunglyng  Hs.  y  VI,  151.  ^ongelynges  pl.  1, 15. 
songeliche  IV,  285. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  0  vor  Nasalen  >  ae.  a,  6: 
Song  adj.  :  stronge  adj.  2375. 

2.  ae.  -tn^  im  Verbalsb.: 

^yng  adj.  :  momyng  sb.  'trauer'  3797  :  /ydyn^  sb.  5223. 
Im  Innern:  ^ong  adj.  43.  s^nge  2375. 

Ancr.  K.:  Ostermann  §  28.  sung,  ^unge,  jungre,  ^ounge. 

ae.  WS.  geoguä  sb. 

Sehottland:  youthed  sb.  R.  R.  107.  youthage  R.  R.  490.  ^outhhed 
Leg.  UI,  909.  ^owed  Leg.  XII,  373.  yhouthade  Wynt.  1, 1539. 

Norden:  im  Reime  mit 

wg.  (i  >  ae.  ü  durch  Ersatzdehnnng: 

yhouthe,  gowth  sb.  :  /  Jcouth  Leg.  I,  335  :  he  couth  Ben. 
R.  14.  Leg.  II,  19  :  pai  couJ>e  Pr.  C.  5702.  5972  :  kowth  adj. 
Leg.  XXXIV,  316  :  uncouthe  adj.  E.  M.  H.  150, 15  :  mouthe  sb. 
E.  M.  H.  110,  9. 

Im  Innern :  youthe  sb.  Pr.  C,  S.  Ps.,  Mel.,  Js.  youthed  C.  M. 
3592.  sowthede  sb.  Leg.  XXXUI,  73.  Js.  60. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

wg.  u  >  ae.  ü  durch  Ersatzdehnung: 
youthe  Sgl.  :  he  couthe  Chr.  7570. 14130  :  ßey  ccuße  Chr. 
4798. 10436. 11370  :  fnouJ>e  sb.  Sgl.  Chr.  14677. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 
wg.  w  >  ae.  ä: 

gud  Sgl.  :  kuö  adj.  Q.  E.  2665.  youthe  sb.  :  unkouthe  adj. 
Bok.  IX,  41. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  u>  ae.  u  im  Auslaut : 
youthe  sb. :  nowpe  adv.  (=  ae.  m  öa)  C.  T.  a.  462.  Troilus  1,982. 
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2.  wg.  u>SLe.U  darch  ErsatzdehnuDg: 

youthe  ßb. :  /  couthe  Blaunche  799  :  he  couthe  Troilus  I,  982, 
Good  Women  2315. 

3.  anglo-frz.  u  =  afr.  gu  <  vlt.  ^,  kl.  fr.  o : 
yowthe  sb.  :  /  allowepe  =  /  allow  pe  C.  T.  f.  675. 

5.  0.  S. :  im  Reime  mit 

wg.  w  >  ae.  i*  durch  Ersatzdehnung: 
youthe  sb.  :  he  couthe  Rieh.  4049. 

An  er.  R.:  $uwede  sb.,  suweöehode. 

W.  M.  S.:  in 

Gloue.:^ot*i>e  Bari.  138.  Wiltsh.:  youthe  Eth.  127.  yowthe 
Ed.  3707. 

Dorsetshire:  im  Reime  mit 

wg.  u  >  ae.  w: 
^eo^ejfe  sb.  :  du^epe  sb.  Owl  633. 

Trev.:  jou}  IV,  141.  sowpe  II,  185.  soupe  sb.  1,  83. 
Pred.:  ^eo^ope  97.  guheäe  109  (2).  Ivgc^e  145. 

Über  die  Diphthongierung  in  ^gong,  ^^oguÖ  vgl.  Bülbring, 
Ae.  El.  §§  297.  298.  307  c.  Danach  ist  ß  im  Ws.  ziemlich  oft 
unverändert,  doch  findet  sich  bei  Alfred,  Aelfric  und  in  den 
Ev.  meist  eo. 

In  Kent  begegnen  neben  Formen  mit  u  solche  mit  io.  Im 
Mercischen  fand  keine  Diphthongierung  statt.  Im  North,  be- 
gegnet ^üng  in  Ri.  und  Li.  Doch  finden  wir  in  Li.  0ing  neben 
^üng.  Über  die  Verbreitung  der  Form  ging  vgl.  Child.  a,  a.  0. 
p.  49,  wo  gezeigt  wird,  dafs  ging  keineswegs  in  Li.  die  ge- 
wöhnliche Form  ist,  wie  BtQbring,  Ae.  El.  §  298  angibt.  In  Ri. 
findet  sich  dieselbe  überhaupt  nicht. 

ae.  ggöng,  iüng,  north,  ging  findet  sich  im  Me.  als  ying, 
ging,  gong,  yung,  gtmg,  selten  yeng,  geng.  In  den  Reimen 
überwiegt  die  i-Form  in  Schottl.,  im  Norden,  Mittelland 
und  im  sttd-östL  Sachsen.  Im  sttd-östl.  Mittellande  kann 
man  den  fortschreitenden  Einflufs  des  Nordens  konstatieren. 

6.  E.  kennt  nur  gung,  Bok.  gebraucht  im  R^ime  aber  nur  ying. 
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Daraus  ersehen  wir,  dafs  um  1250  der  Gebrauch  des  ying  im 
S.  0.  M.  wohl  noch  nicht  bekannt  war.  Die  frühme.  Denkmäler 
kennen  ein  ying  fast  gar  nicht.  (Orm,  die  frühen  Denkmäler 
des  Südens:  Pred.,  Owl,  V.  V.  usf.)  Aber  im  P.  M.  Hs.  e  5  haben 
wir  einen  Fall  ^ing.  Die  Hs.  stammt  wahrscheinlich  aus  dem 
Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  oder  dem  Anfange  des  13.  Um 
1300  finden  wir  aber  schon  ying  im  Süden  (Glouc,  S.  0.  S.). 

Es  muls  aber  überraschen,  dafs  sich  in  den  angl.  Dialekten 
neben  dieser  Form  ying  in  allen  Denkmälern  die  Form  ^ong, 
gung  findet  [z.  T.  in  beweisenden  Reimen,  sonst  im  InnernJ,  ja 
dafs  einige  Denkmäler  den  Gebrauch  eines  ying  gar  nicht 
kennen.  Die  Schreiber  setzten  znm  gröfsten  Teile  das  von 
ihnen  gesprochene  yung  im  Innern  des  Verses,  und  nur, 
wo  der  Reim  es  verlangte,  schrieben  sie  i,  y.  i-Formen  finden 
sich  überhaupt  nicht,  abgesehen  von  den  frühme.  Denkmälern, 
im  Pr.  C,  in  den  E.  M.  H.  und  in  London  (Chauccr  s.  o.,  Gower  I, 
2030.  I,  2086.  III,  1800,  Hoccleve,  Minor  Poems  III,  209).  In 
Prosadenkmälern  habe  ich  nie  i-Formen  belegen  können.  Die 
Formen  ^enk^e,  ^ynkpe  im  E.  E.  Ps.  beruhen  natürlich  auf 
^jungi^a  mit  t-Umlaut.  (Über  e  statt  i  vgl.  Morsbach,  Me.  Gr. 
§  129,  A.  2,  Absatz  4  und  5.)  Auch  in  Urkunden  ist  nur  yong 
zu  belegen.  [Baumann,  die  Sprache  der  Urkk.  aus  Yorkshire, 
p.  32.  Engl.  Gilds  p.  51,  53.  Von  Morsbach,  Schriftspr.,  und 
Ackermann  a.  a.  0.  ist  yong  nicht  belegt.]  Die  ne.  Mundarten 
haben  kaum  eine  Form,  die  me.  ying  stützen  könnte,  vielleicht 
nur  je»  in  Glo.  und  n.  w.  Wil.  Nach  Dialect  Grammar  §§  98, 
109  entspricht  dieses  je«  aber  weder  me.  u  noch  me.  i,  y.  Es 
erscheint  auch  gerade  in  Dialekten,  wo  im  Me.  der  Gebrauch 
des  ying  nur  durch  eine  Form  bestätigt  wird.  Es  ist  also 
wahrscheinlich,  dafs  diese  Form  auf  me.  yung  zurückzuführen 
ist.  Die  umgebenden  Konsonanten  werden  bei  der  Bildung 
des  e- Lautes  eine  Rolle  gespielt  haben.  Die  übrigen  Formen 
der  ne.  Dialekte  [jo»,  jong,  jun,  jung,  juvk,  jitv,  jt^tagf  jiivilc,  jvn] 
lassen  sich  alle  mit  Leichtigkeit  auf  me.  yong  [u]  zurückführen, 
aber  nicht  auf  ying. 

Aus  der  Überlieferung  scheint  mit  Sicherheit  hervorzugehen, 
dafs  ying,  ^yng  aufser  in  einzelnen  Gebieten  des  Nordens 
nur  poetische  Form,  in  Prosa  und  Umgangssprache 
aber  nicht  gebräuchlich  war.     Die  me.  Dichter  erhielten 
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dadurch  ein  gutes  Reimwort,  während  auf  jong  sieh  im 
Me.  nur  wenige  Reimworte  finden.  Chaneer  und  seine 
Schüler  haben  nie  die  Form  ying  gebraucht,  wohl  weil  sie 
die  poetische  Lizenz  nicht  billigten.  Wenn  ich  aber  bisher 
nach  meinem  Material  nur  wahrscheinlich  machen  konnte,  dafs 
ying  poetischer  Sprachgebrauch  war,  so  kann  hierftir  als  be- 
weisend angesehen  werden  Gapgraves  Sprachgebrauch  in  Poesie 
und  Prosa.  Dibelius,  John  G.  u.  die  engl.  Schriftsprache  AngL 
XXIII,  p.  194:  „Capgrave  hat  ying  in  Kath.  sehr  oft,  :  spryng 
:  pyng  I,  411  :  ihyng  :  morowyng  III,  130  :  thynge  :  hyng  IV, 
1922  :  thyng  usw.  IV,  1136.  V,  1447  :  -ingie)  III,  1097.  IV,  62. 
1166.  1358.  V,  1461.  Chr.  schreibt  dagegen  nur  yong  47.  55. 
68  und  oft,  yonger  126.  189.  195  und  oft  younger  84.  186.  193. 
gongest  232.  Auch  die  Paston  Letters,  die  Urkunden  und 
Caxton  zeigen  kein  einziges  i.^  Wenn  wir  bedenken,  dafs  die 
Cbr(onik)  Gapgraves  wahrscheinlich  in  der  Originalhandschrift 
des  Verfassers  auf  uns  gekommen  ist,  haben  wir  hier  ein  sehr 
wichtiges  Zeugnis  über  den  Gebrauch  von  yong  und  ying  im  Me. 
Danach  ist  der  aus  der  ganzen  Überlieferung  mit  Wahrschein- 
lichkeit gezogene  Schlufs,  dafs  ying  im  Me.  nur  poetischer 
Sprachgebrauch  ist,  aufs  schlagenste  bewiesen.  Es  ist  inte- 
ressant zu  zeigen,  wie  ein  Wort,  welches  im  Ae.  nur  in  einem 
kleinen  Gebiete,  im  North.,  zu  belegen  war,  plötzlich  im  Me. 
ttber  ganz  England  verbreitet  werden  konnte.  Wir  finden  die 
Form  auf  dem  gesamten  Sprachgebiete.  London  macht  eine 
Ausnahme,  doch  ist  der  Grund  hierfür  wohl  in  der  geringen 
Überlieferung  zu  suchen,  die  wir  vor  Chaucers  2ieit  haben. 
Chaueer,  der  geniale  Dichter,  hatte  nicht  nötig,  zu  Reimen  zu 
greifen,  die  seinem  Sprachgebrauche  nicht  geläufig  waren. 
Aus  diesem  Grunde  fehlt  in  London  jeder  Beleg  für  ying,  obwohl 
in  nächster  Nachbarschaft  (Suffolk,  Bok.)  der  Gebrauch  dieses 
Wortes  bekannt  war.  Das  me.  Material  erlaubt  uns  auch,  die 
Zeit  der  Verbreitung  der  poetischen  Form  ziemlich  genau 
festzustellen. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Dialekte  durch,  so  sehen  wir, 
dafs  der  Norden  einschl.  Schottland  uns  zu  der  Bestimmung 
keinen  Anhaltspunkt  gibt,  da  die  Überlieferung  erst  spät  ein- 
setzt. Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Form  hier  auch  in  frühme. 
Zeit  gelebt  hat,  da  sie  im  Ae.  ja  schon  zu  belegen  war.    In 
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welchem  Umfange  dies  der  Fall  war,  ist  nicht  festzustellen. 
Vom  Norden  ging  aber  jedenfalls  die  Verbreitung  der  Form  aus. 

Im  Norden  des  östl.  Mittellandes  ist  um  1200  noch 
nichts  von  dem  Gebrauch  zu  spüren,  für  Orm  lag  allerdings 
keine  Veranlassung  vor,  ying  einzuführen,  da  er  nicht  reimt» 
Im  Debate  of  the  Body  and  Soule  [1250—1300.  ed.  Mätzner, 
Sprachproben  I,  90  ff.]  ist  ^ong  170  einziger  Beleg.  Um  1300 
treffen  wir  die  Form  schon  in  weitem  Umfange. 

Das  W.  M.  bietet  kein  Material,  wohl  aber  der  Süden 
des  östl.  Mittellandes.  Hier  ist  in  G.  E.  (1200—50)  die 
poetische  Form  noch  nicht  zu  belegen.  Im  Bestiary  (1200—50, 
ed.  Mätzner,  Sprachproben  I,  57  ff.)  findet  sich  aber  ging  214, 
he  gingid  him  *er  vergnügt  sich'  327.  gingen  inf.  347.  Fl.  Bl. 
(um  1250)  hat  ^ong  nie  im  Reim,  im  Innern  nur  einmal  songlyng, 
was  vermuten  läfst,  dafs  der  Dichter  das  Wort  ying  nicht 
kannte.  In  der  Assumpcio  beate  Marie  (ed.  Lumby.  E.  E.  T. 
S.  14.)  ist  yong  nicht  zu  belegen.  Die  Magdalenen- Legende 
des  Ms.  Land  108  (letztes  Viertel  des  13.  Jhderts.,  ed.  Horst- 
mann, E.  E.  T.  S.  87.  p.  462  ff.)  zeigt  bereits  die  i-Form:  gongue 
:  hlessingue  156.  Sonst  im  Innern  nur  ^unge  204.  364.  ^ungue 
396.  soungue  330.  356.  songue  2.  Otuel,  um  1300,  hat  die 
i- Formen  sogar  im  Innern  ziemlieh  regelmäfsig  durchgeführt. 
Das  Canticum  de  Creatione  (um  1300,  ed.  Horstmann,  Sammlung 
altenglischer  Legenden  1878.  p.  124  ff.  Anglia  T,  287  ff.)  hat 
synge  :  hjnge  1063.  Im  Innern  gonge  262.  761.  Spätere  Dichter, 
Bok.,  Capgrave,  haben  ying  sehr  oft. 

Danach  scheint  im  Süden  des  östl.  Mittellandes  der 
Gebrauch  des  ying  um  1250  eingedrungen  zu  sein. 

Im  süd-östl.  Sachsen  ist  aus  früher  Zeit  kein  gereimtes 
Werk  überliefert,  die  V.  V.  haben  nur  «.  Um  1300  ist  aber 
ying  in  weitem  Umfange  bereits  eingeführt. 

Im  westl.  und  mittl.  Süden  ist  um  1200  die  poetische 
Form  noch  nicht  zu  belegen,  sie  begegnet  hier  zuerst,  abgesehen 
von  dem  einen  Fall  im  P.  M.,  welcher  jedoch  durch  den  Reim 
nicht  gesichert  ist,  um  1300  in  Gloucestershire. 

Nach  diesem  Material  darf  man  wohl  als  feststehend  be- 
trachten, dafs  sich  die  Form  ying  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jhderts.  durch  England  verbreitet  hat.  Diese  schnelle  Ver- 
breitung erscheint  kaum  glaubhaft,  sie  hängt  aber  wahrscheinlich 
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mit  dem  raschen  Anwachsen  der  Bomanzenliteratnr  zusammen. 
Die  fahrenden  Sänger  werden  die  poetische  Form  vom  Norden 
nach  dem  Süden  getragen  haben. 

Zur  Erklärung  der  Form  ying  hat  den  Grund  gelegt  Sievers, 
Beitr.  IX,  204  ff.,  der  sie  durch  Analogie  nach  dem  t-om- 
gelauteten  Komparativ  erklärte.  Sievers  nahm  i- Umlaut  von  10, 
später  in  der  Ags.  6r.3  §  100.  A.,  Umlaut  von  eo  im  Komparativ 
an.  Das  wttrde  ie  {^^iengra)  ergeben  und  dann  durch  Monoph- 
thongierung gingra.  Nebenformen  mit  ie  sind  aber  im  Ae.  nicht 
zu  belegen,  wodurch  die  Erklärung  schon  unwahrscheinlich 
wird.  Dafs  sie  nicht  möglich  ist,  beweisen  die  merc.  Formen 
sin^ra,  ^ingrum,  (Belege  bei  Child,  a.  a.  0.  p.  56).  Im  Mere.  ist 
doch  keine  Diphthongierung  zu  eo  eingetreten.  Die  Form  j/ing 
mufs  also  ohne  Mitwirken  der  Palataldiphthongierung  ent- 
standen sein  durch  i-Umlaut  von  u  >  y,  mit  späterer  Ent- 
rundung zu  i  (cf.  Bülbring,  Angl.  Bbltt.  IX,  99.  Ae.  El.  §  307  e.) 
Da  wir  aber  im  Ae.  nie  y- Formen  finden,  bezweifelt  Child 
a.  a.  0.  p.  50  diese  Erklärung  Bülbrings.  Child  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  wir  sonst  vor  ng  noch  häufig  y  für  i-um- 
gelautetes  u  finden,  hier  also  ein  besonderer  Grund  für  t  zn 
suchen  wäre.  Nach  Child  ist  nicht  *jung,  sondern  *jiung  um- 
gelautet. Child  läfst  nicht  erkennen,  ob  er  sich  diesen  Diphthong 
als  einen  fallenden  oder  steigenden  denkt.  Der  i-Umlaut  von 
iu  ergibt  im  North,  io,  daran  ist  also  nicht  zu  denken,  viel- 
mehr ist  wahrscheinlich,  dafs  Child  nur  das  u  hat  umlauten 
lassen  wollen  (>  ^jiyng)^  das  i  aber  als  Gleitlaut  fafst  Es 
ist  aber  nicht  notwendig,  ein  i  als  Gleitlaut  anzunehmen,  vor 
allem  nicht  in  Mercien,  sondern  die  frühzeitige  Entrundung  des 
y  zu  t  wird  seinen  Grund  haben  in  der  Stellung  zwischen  einer 
starken  anlautenden  Palatalis  und  einer  folgenden  Palatalis. 
Über  eine  andere  Erklärung  von  ging  siehe  unten  unter  guguö, 

Übertragung  des  i  wäre  ebenfalls  möglich  nach  anderen 
Formen,  z.  B.  me.  yinJcpe  <  wg.  *jungi}a.  Vereinzelte  frtlhme. 
Formen  mit  i  im  Süden  (P.  M.,  Bestiary),  dürfen  nicht  über- 
raschen, da  sich  der  Positiv  in  den  südl.  Dialekten  ebenfalls 
dem  Komparativ  angleichen  konnte.  Vor  allem  ist  dies  der 
Fall  in  gingen  vb.,  dessen  nhd.  Entsprechung  „verjüngen"  das 
ü  ebenfalls  dem  Komparativ  entlehnte. 

Bemerkenswert  ist  der  Reim  C.  M.  24029.  Hier  hat  Hs.  C. 
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yong  :  stong,  die  Hss.  G.  und  E.  aber  ^eng,  yeng :  steng.  Eilers, 
DisB.  Gott.  06,  p.  36  stellt  fest,  dafs  der  Reim  der  Hs.  C.  nicht 
korrekt  ist,  da  sonst  im  Norden  immer  stang  geschrieben 
wird,  (vgl  Belege  bei  Eilers  p.  32).  Die  Stelle  kann  nicht  yong 
[u]  :  stang  [a]  gelesen  werden,  sondern  wir  müssen  uns  hier 
an  die  Hss.  G.  und  E.  anschlief sen,  die  offenbar  die  korrekte 
Schreibung  haben,  steng  [Bülbring,  Ae.  EL  §  285]  ist  Erbwort 
mit  i-Umlaut  aus  wg.  a  in  "^stangiz.  In  yeng  ist  dann,  wie  in 
den  Fällen  in  H.  S.  und  E.  E.  Ps.  Wechsel  zwischen  e  und  i 
anzunehmen  vgl.  Morsbach  Me.  Gr.  §  129.  A.  2.  In  Kent  (und 
S.  0.  S.?)  ist  es  aber  Entsprechung  des  alten  t-umgela]iteten 
u>  e  [Blllbr.  Ae.  El.  §  162].  Keinesfalls  geht  ^eng  auf  ae. 
diphthongierte  Form  zurück,  da  wir  c-Formen  auch  im  Mittel- 
lande finden,  wo  eine  solche  Erklärung  nicht  statthaft  ist. 

Me.  yong  reimt  meist  auf  ae.  ü  und  findet  sich  in  allen 
Dialekten.  Einige  Reime  auf  g  begegnen  (Rol.  Vern.  871.  Fer., 
K.  Jes.)  vgl.  darüber  Morsbach,  Me.  Gr.  §  125  A.  1  und  §  88. 
Die  Reime  geben  fttr  Palataldiphthongierung  keinen  Anhalts- 
punkt. Als  Beweise  für  die  ae.  Diphthongierung  können  nur 
die  seltenen  Schreibungen  mit  eo  angesehen  werden.  Wir  finden 
diese  im  P.  M.,  wo  aber  der  Reim  beweist,  dafs  [u]  gelesen 
werden  mufs.  Es  ist  möglich,  dafs  das  ^  sich  im  Lautwert 
nur  sehr  wenig  vonj^  unterschied,  graphisch  dann  in  eo  seinen 
Ausdruck  fand.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  Reime 
seoge^e  :  dtigejte  (Owl.),  sowie  in  dem  einmaligen  ^eogoöe  neben 
3  Fällen  mit  u  in  Pred.  Auch  geong  neben  ^ung  bei  Lajamon 
spricht  dafür,  dafs  hier  im  Me.  tatsächlich  ein  Diphthong  vorlag. 
Lag.  gebraucht  nie  "^^eung  und  ist  diese  Form  m.  W.  überhaupt 
nicht  belegt. 

Die  Formen  mit  e  (^eng  usf.)  bei  Lag.  sind  ohne  Zweifel 
dem  Schreiber  zuzuschreiben  und  als  anglonormannische  Schrei- 
bungen von  e  für  eo  zu  betrachten.  Dieselben  beruhen  sicherlich 
nicht  auf  Diphthongierung  (wie  Luick,  Angl.  Bbltt.  XIV,  p.  292 
anzunehmen  scheint). 

A^*  ^ßoguÖ,  iuguÖ  hat  im  Me.  im  Aufserkentischen  stets 
ü  ergeben,  in  Kent  aber  yegej>e.  Diese  Form  erklärt  Kon- 
rath,  Arch.  88,  p.  157  als  entstanden  durch  Diphthongierung 
mit  nachfolgender  Akzentverschiebung,  desgl.  Luick.  Anglia 
Bbltt.  XIV,  292.    Da  aber  sonst  im  Me.  die  Diphthongierung 
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kaum  zu  spttreu  ist,  wird  diese  Erklärung  nicht  rielitig  sein. 
Vielmehr  ist  yegejte  die  genaue  Parallele  zu  ae.  ^goä.  Diese 
Form  erklärt  Blllbring  als  auf  t- Umlaut  von  u  beruhend,  mit 
nachfolgender  Entrundung.  Der  t- Umlaut  kann  natürlich  im 
sb.  selbst  nicht  eingetreten  sein,  die  t-Formen  sind  also  ana- 
logisch nach  den  Formen  des  adj.'s  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  nach  denen  des  sb.'s  gink^e  eingetreten.  Da  diese  im 
Kent.  seng  resp.  ^engpe  (siehe  Beleg  im  S.  0.  S.)  haben,  muTste 
in  Kent  im  sb.  e  eindringen.  Child,  a.  a.  0.,  p.  50  weist  die 
Erklärung  Btilbrings  zurttck,  da  er  sich  nicht  erklären  kann, 
wie  hier  i- Umlaut  gewirkt  haben  soll.  Dafs  das  i  Btilbrings 
nur  analogisch  sein  kann,  sieht  Child  nicht.  Auch  fehle  das  t 
im  Ws.  und  Merc.  Dieser  Umstand  spricht  aber  geradezu 
für  Analogiewirkung,  die  doch  nicht  notwendig  einzutreten 
brauchte.  Child  nimmt  Monophthongierung  in  Formen  mit 
fallender  Betonung  an,  *giugoÖ  >  ^ggoä  >  ^igoS  und  glanbt, 
dafs  die  Tonversohiebung  hier  bewirkt  sei  durch  einen  starken 
Velarvokal  in  der  auf  den  Hauptton  folgenden  Silbe.  Ein 
solcher  mufste  aber  eher  den  velaren  Vokal  der  ersten  Silbe 
stutzen,  denn  in  andern  Fällen  (w/a- Umlaut)  wurde  doch  ein 
velarer  Vokal  durch  einen  Velarvokal  der  Folgesilbe  erzengt 
Dafs  ^igoä  sich  selbständig,  ohne  Einflufs  von  Analogie, 
entwickeln  konnte,  glaubt  auch  Sievers,  zum  ags.  VokaUsmns, 
S.  27.  A.  3.  S.  erklärt  hier  die  Formen  ^ng  und  ^goS  im  An- 
schlufs  an  die  Verbindung  scu  in  scyur,  scyldrum,  oferscyade, 
scyniga,  bemerkt  aber  gleich,  dafs  das  y  in  scyniga  auch  auf 
i-tlmlaut  beruhen  kann.  Ags.  Gr.^  §  416  A.  11.  Die  Belege  der 
Formen  bei  Behm  p.  47  f.  Der  Vergleich  dieser  Formen  mit 
^goÖ,  ging  stimmt  aber  nicht  ganz,  vor  allem  nicht  folgendes: 
„Wenn  ^ng,  ^goÖ  noch  weiter  gehen",  d.  h.  für  y  schon  t  haben, 
so  wird  das  daran  liegen,  dafs  das  anlautende  ;  als  alter 
Palatal  früher  und  daher  stärker  gewirkt  hat  als  das  erst 
später  palatalisierte  sc  vor  alten  velaren  Vokalen".  Hierge^n 
spricht  aber  geradezu  die  Überlieferung,  da  sc  im  North,  viel 
stärker  gewirkt  hat  als  g.  Nach  sc  trat  Diphthongierung  von 
e,  e,  (B  ein,  nach  g  nur  von  ce  in  einem  Teile  des  Gebietes. 
Auch  die  Diphthongierung  velarer  Vokale  trat  im  nördl.  North, 
nach  ^d  stets  ein,  dagegen  waren  nach  g  nndiphthongierte 
Formen  zu  belegen.    Aufserdem  spricht  kent.  yege^e  gegenüber 
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yong  für  Analogiewirkung,  nicht  fttr  ßelbständige  Entwicklung. 
Analogie  konnte  sporadisch  eintreten,  sowohl  in  North,  wie  in 
Kent.  Ich  neige  deshalb  mehr  der  Erklärung  durch  Analogie 
nach  ^ing^  ^ingpc  kent.  geng,  genkpe  zu. 

Im  Me.  findet  sich  kaum  eine  Form,  die  auf  Palataldiph- 
thongierung im  Ae.  mit  Notwendigkeit  zurückgeführt  werden 
mufs.  Über  die  Formen  in  Owl  und  Pred.  vgl.  oben.  Es  ist 
nichts  mehr  hinzuzufügen.  Die  Annahme  von  Ghild  a.  a.  0.  p.  16, 
dafs  anlautendes  %  in  Verbindung  mit  o,  u  stets  ein  diph- 
thongisches Element  darstellt,  ist  zurückzuweisen.  Denn  nach 
dem  Me.  ist  leichter  auf  Erhaltung  des  alten  u  als  auf  Diph- 
thongierung zu  schliefsen.  Weshalb  sollen  wir  also  durch 
gewaltsamen  Eingriff  Formen  im  Ae.  (in  Mercien!)  zur  Norm 
machen,  die  in  einigen  Dialekten  gewifs  bestanden  haben,  aber 
nicht  die  allein  gültigen  und  in  allen  Dialekten  gebräuchlichen 
waren?  Nach  dem  me.  Lautstande  könnten  eher  die  Worte  mit 
eo,  io  als  Schreibungen  für  u  angesehen  werden.  Doch  ist  dies 
nicht  der  Fall  gewesen,  vielmehr  bieten  die  Schreibungen  eo,  io 
wirkliche  Diphthonge  mit  wahrscheinlich  steigender  Betonung. 

Luick,  Angl.  Bbltt  XIV,  p.  292  steht  auf  dem  Standpunkte, 
dals  ^eo  in  s^oguÖ  den  Lautwert  \ju\  habe.  Zur  Begründung 
führt  er  die  Form  "^eoweorfa  (Pogatscher,  Lehnworte  §  329, 
340  anm.)  an.  Dieses,  das  für  Jugurtha  steht,  zeigt  aber  in 
allen  Teilen  eine  starke  Veränderung.  Man  beachte  das  inlautende 
w,  das  Pogatscher  zu  erklären  sich  bemüht  hat.  Dieser  hält 
es  als  Zeichen  dafür,  dals  g  zwischen  Velaren  schon  im  Ae. 
nach  w  zu  neigte  [(/•*].  Für  diese  Erscheinung  wäre  aber 
ZeoweorPa  der  einzige  Beleg  im  Ae.  In  ^eo^uS  findet  sich 
dieses  to  nie,  wo  man  es  doch  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit 
erwarten  dürfte.  Ich  halte  deshalb  die  Form  '^eotoeorfa  für 
für  nicht  beweiskräftig. 

Über  die  spätschottische  Schreibung  ^etvth  vgl.  Luick, 
Studien  p.  169  ff.  Dieselbe  fällt  als  sehr  späte  Schreibung  für 
unsere  Frage  natürlich  nicht  ins  Gewicht. 

Im  Me.  begegnen  für  urengl.  ^  +  u  frtthme.  Schreibungen 
D^it  S^  [ßO]  ™  P.  M.  (Hampshire)  und  in  Owl  (Dorsetshire). 

Bei  La2.  finden  sich  neben  Schreibungen  mit  u  solche  mit 
eo,  aber  nie  eu\ 
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WS.  ^eoc  sb. 

Im  Me.  selten  im  Beim. 

Sehottland:  im  Beime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  dorch  Analogie  o : 
yhoke  sb.  :  knoke  sb.  Wynt  1. 1615.    Sonst  ^ok  Br.  X.  215. 
^oJce  inf.  Leg.  IV.  322. 

Norden:  ^ok  S.  Ps.  2,3.    yock,  ^ok  CM.  21267. 
N.  0.  M.:  ^occ  Orm4045. 

London:  im  Beime  mit 

1.  wg.  0  >  ae.  o: 

yoke  sb.  :  tobroke  p.  prt.  Gower  V,  3525. 

2.  wg.  ai  >  ae.  ö: 

sok  Sgl.  :  wecUok  Ch.  C.  T.  e.  113.  HoccL  Beg.  of.  Pr.  1480. 

W.  M.  S.:  im  Beime  mit 
wg.  0  >  ae.  ö : 
^oke  Sgl.  :  to  broke  p.  prt  Gl.  9286. 

An  er.  B.:  ^ok  sb.  156, 2L 

Trev.:  gok  V,  357.  VIII,  175.  gokke  V,  367.  VII,  361.  gokes  pL 
IV,  77.  y-^oked  p.  prt.  VII,  445.  Bei  Mätzner,  Wb.:  ffiokes 
0.  E.  H.  II,  195.    Sonst  keine  Form  mit  Gleitlaut 

ae.  be^§6ndan,  ge&nd. 

Sehottland:  $ond  Br.  IX,  218.  XVH,  191.  hy^onde  Erc.  232. 
Leg.  XVII,  103.  XXXVI,  555.  heyhonde  Wynt  II,  685.  sondir 
Leg.  XXXV,  41.  yone  Gol.  Gaw.  47. 

Norden:  hiyhond  Pr.  C.  4459  hi^ond  H.  Ch.  445.  Tristr.  2721. 
Leg. VII, 652.  E.M.H.78,5.  C.M.11396.  ^öndcrMel.773(4). 
Bol.  Ot  860.  yonder  CM.  2717.  gender  C  M.  Hs.  G.  3065. 
sond  C  M.  8743.  Tristr.  355. 

N.  0.  M.:  hi^onde  Chr.  2586  (8).  H.  S.  5443.  le^unde  H.  S.  877. 
1391. 1741.  2587.  3797. 10729.  he-^ounde  H.  S.  9239.  sonder 
Chr.  4207. 12289.  ^one  H.  S.  5891.  Chr.  4207.  4233.  12300. 
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bi^onndenn  Orm.  10603.  17941.  18267.  ^onnd  Orm.  10580. 
10588.  10612. 

S.  0.  M.:  gund,  G.  E.  1101.  yund  Bok.  I,  223.  yundir  Bok.  VIII. 
1001.  he-yunde  Bok.  XIH,  796. 

London:  im  Reime  mit 
wg.  tt  >  ae.  t* : 
yonder  :  tconder  ßb.  C.  T.  b.  1018.   Fame  1070.   Troilus  II, 
1146  :  thondre  ab.  Troilus  II,  1146.  III,  663  :  asonder  Troilus 
111,663.    %onde  C.  T.  b.  1909.     Urkk.:  beyond,  fro  beyonde. 

Kent:  be-yende  Ag.  165,  21.    yend  Ag.  256, 10. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  a,  vor  Nasalen  o  >  ae.  a,  6: 

bi^onde  :  send  sb.  Sgl.  Arth.  2841  :  ich  fond  Arth.  2898. 

2.  wg.  u  >  ae.  ü: 

bi^ounde  :  yfounde  p.  prt.  Arth.  1651  :pai  founde  Arth.  3444. 
In  Y.Y.^eond  133,26. 

Ancr.  R.:  Ostermann  §  28, 1:  geont  (2)  neben  ^eond  (5). 

W.M.S.:  in 

Glouc:  gonde  Gl.  32.  ^eonde  K.  Jes.  597.  Patr.  (L)  565. 
bi  ^onde  Gl.  134.  328.  544  (29  x).  Rode  (V.)  49.  bi-gonde 
Dunst.  59.  L.  Jes.  561.    bi^unde  Bek.  2378. 

Pred.:  ^eond  91. 

Trev.:  by  sonde  1,209  und  oft,  Hs.  y  by^unde  VIII,  18 
(5  x).    ^ond  II,  35.    gonder  1, 173.    gonward  II,  205. 

Wiltsh.:  by-gond  Ed.  1377.  gonde  Eth.  690.  sondere 
Eth.  707. 

Fer.:  gonder  148  und  oft.  gounder  3361.  gunder  4243. 
gond  313. 


BtudiMi  X.  «Bgl.  Phil.  XXX.  12 
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ae.  WS.  gMmor  sb. 

W.  M.  S.:  im  Reime  mit 

wg.  M  >  ae.  14  in  offener  Tonsilbe: 
^omer  sb.  :  sumer  sb.  Owl.  415.     geomer  sb.  :  sumer  sb. 
On  god  Ureisun  of  ure  Lefdi.  Zupitza-Schipper  XXXI,  40. 

Pred.:  ^eomerinde  97. 

Kent:  yemer  Ay.  215, 13.  0.  K.  S.  30.    yememesse  0.  K.  S.  28. 
gemer  Sh.  IV,  358. 
Bei  Mätzner:  ^amur  und  gimer. 

Ae.  ggöc,  das  im  Ws.,  Kent.  und  North.  Diphthongierung 
zeigt,  ist  im  Me.  als  ^^Jce,  ^gk  Überliefert.  Nur  in  einem  Falle 
war  im  Me.  der  Gleitlaut  zu  belegen. 

Für  die  Formen  mit  be^^ondan,  g^önder,  ^^önd  zeigt 
sieh  im  Me.  meist  o,  seltener  e,  im  Stidhumbrischen  auch  u 
und  zwar  übereinstimmend  in  allen  drei  Formen.  In  Kent 
sind  e-Sebreibungen  die  Kegel,  e  findet  sieh  sonst  bei  Lag. 
(vgl.  unten)  und  bei  Wielif  (Gasner,  Diss.  Gott  91,  p.  127). 

Die  etymologischen  Verhältnisse  bei  diesem  Worte  liegen 
sehr  schwierig.  Vgl.  Btllbring,  Ae.  El.  §§  249,  299,  Angl.  Bbltt 
IX,  99.  Sievers,  Zum  ags.  Vokalismus,  p.  35.  N.  E.  D.  unter 
beyond.  Besonders  die  Formen  des  North,  machen  Schwierig- 
keit, bi^eonda  neben  be^eanda,  from  geanäe  neben  bi^iendct^ 
dazu  auch  wohl  beienda  sind  im  Ae.  zu  belegen.  Sievers, 
a.  a.  0.  vermochte  keine  befriedigende  Erklärung  zu  geben. 
Btllbring  erklärt  die  Formen  mit  eo,  ea  (mit  fallender  Betonung, 
welche  durch  das  Schwanken  von  eo  und  ea  erwiesen  wird) 
durch  M/el-Umlaut  von  e,  es  ist  aber  auffällig,  dals  bei  aller- 
dings ziemlich  spärlicher  Überlieferung  im  Me.  im  Norden 
kein  Fall  mit  6,  dafs  doch  ae.  e  sowohl  wie  w-umgelautetem 
e  entspricht,  zu  belegen  ist.  [gender  gehört  streng  genommen 
nicht  hierher.]  Dennoch  dürfen  wir  an  der  Überlieferung 
nicht  zweifeln,  da  e,  ie-Formen  für  das  North,  bezeugt  sind. 
In  diesen  e- Formen  dürfen  wir  wohl  i-Umlaut  mit  früher  Ent- 
rundung nach  g  und  vor  Nasalen  annehmen.  (Im  allgemeinen 
trat  im  North,  keine  Entrundung  von  ce  ein.)  Sievers  neigte 
früher  [Ags.  Gr.^,  §  74]   zu   der   Annahme,   dafs   wg.  *jana-^ 
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Jona-  zu  Grunde  liege.  Dies  ist  aber  zweifelhaft,  da  wir  im 
Me.  niemals  a-Formen  im  Norden  belegen  konnten,  die  doch 
zu  erwarten  wären.  Da  be^eanda,  from  geanäie  wahrscheinlich 
mit  fallender  Betonung  gelesen  und  durch  u/d-Umlaut  erklärt 
werden  müssen,  fehlt  überhaupt  jede  Form,  die  auf  wg.  a  hin- 
weisen könnte.  Diese  Erklärung  genügt  also  nicht.  Möglich 
wäre  es,  Einflufs  der  unbetonten  und  verbalen  Vorsilbe  g^ond- 
anzunehmen  [Bülbring  §  299].  Diese  hatte  im  Ae.  i-Umlaut 
[Sievers,  Ags.  Gr.^  ,§  74]  und  aus  dieser  Form  ist  auch  das  e 
in  legende  wohl  eingedrungen.  Gegenseitige  Beeinflufsung  hat 
also  sicher  stattgefunden,  doch  würde  die  Analogie  wohl  nicht 
so  stark  unter  den  a-Formen  aufgeräumt  haben.  Eine  andere 
Erklärung  gab  Kluge  [P.  Grundr.^  I,  465],  nach  dem  urg. 
*jöna'  oder  *jcBna,  wg.  jäna-  zu  Grunde  liegt.  Hierdurch 
würde  im  Ae.  be^öndan  vorliegen,  gegen  welches  aber  ver- 
schiedene Gründe  sprechen  (w/d-Umlaut,  Schreibung  Orms). 
Ein  Grund  für  notwendig  anzunehmende  Kürzung  ist  wohl  in 
der  Vorsilbe  ^^ond  gegeben.  Doch  ist  auch  diese  Erklärung 
kaum  befriedigend.  Mir  scheint  die  Erklärung  von  Sievers 
die  bessere  zu  seiü.    Danach  wäre  die  Entwicklung: 


i-UmlAut:  *jend' 
Analogie 


ujao  -Uml.  Palataldipht. 

ae.  be^^öndan       ae.  north.  begeQnda,  begeQnda    ae.  begienda 


me.  begönd,  be^nd  me.  ^ender^  bebende. 

Über  die  Formen  der  ne.  Dialekte  vgl.  Dialect  Grammar 
§  55.  Es  ist  gewagt,  aus  den  so  sehr  verschiedenen  Formen 
auf  das  Me.  schliefsen  zu  wollen.  Die  umgebenden  Konsonanten 
werden  in  der  dialektischen  Entwicklung  wohl  eine  grofse 
Bolle  gespielt  haben. 

Im  Me.  ist  bei  Lajamon  (Luhmann)  eo  die  Begel,  nur  im 
Anfang  findet  sich  e  (als  normannische  Schreibung?),  selten  o 

12* 
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und  uo.  In  späterer  Zeit  ist  der  Gleitlaut  z.  T.  noch  erhalten 
in  Gloueestershire.  Aus  dieser  stärkeren  Erhaltung  des  Gleit- 
lautes im  Me.  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  Diphthongiemog 
im  Ae.  hier  stärker  gewesen  sein  mufs,  ist  m.  E.  nicht  gestattet, 
da  das  e  der  Nebenform  bebende  Einflufs  geübt  haben  kann. 
Denn  auch  die  Ancr.  R.  hat  hier  eo  regelmäfsig,  während  nach 
^  sonst  kein  Gleitlaut  überliefert  ist. 

Es  wäre  gewagt,  aus  der  Verbreitung  der  eo-Formen  im 
Me.  einen  Schlufs  auf  die  Verbreitung  der  Diphthongienmg 
velarer  Vokale  im  Me.  zu  ziehen. 

Ae.  WS.  g^ömor  (Bülbring,  Ae.  El  §  299)  ist  von  mir  nur 
selten  belegt.  Der  Reim  in  Owl  [{J  :  u]  ist  wohl  unrein,  da 
Dehnung  von  u  >  q  in  so  früher  Zeit  nicht  wahrscheinlich 
ist.  Morsbach  (Me.  Gr.  §  122  A.  3)  möchte  hier  Flexionsreim 
annehmen.  Kent  yemer  ist  auf  i- Umlaut  zurückzufahren  vgl 
Morsbach,  Me.  Gr.  §  129  A.  4,  1  a.  Sonst  begegnen  im  frühme. 
Schreibungen  mit  eo  in  südl.  Texten  (vgl.  Belege  bei  Mätzner, 
Wb.).  Die  me.  Form  ^(^mur  [Beleg  bei  Mätzner,  Wb.]  ist  wohl 
so  zu  erklären,  wie  das  ae.  g^ämring  des  V.  Ps.  (vgl.  Bülbring, 
Ae.  El.  §  192  A.;  Morsbach,  Bbltt.  VII,  325.  326.  Bei  La^amon 
ist  auch  hier  eo  die  Regel.  Doch  finden  sich  daneben  geoumer 
und  ferner,  nie  aber  Formen  ohne  Gleitlaut. 


rv.  ae.  8c  +  %i^  o. 

a)  80  +  Ü. 
Ich  gebe  zunächst  das  ganze  Material. 

ae.  86ti/nian  Inf. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  wg.  u  >  ae.  i*: 

schone  inf.  :  sone  sb.  Leg.  III,  977. 

2.  wg.  a  vor  Nasalen  >  ae.  ^: 
/  schone  :  sone  adv.  Leg.  IV,  164. 

Norden:  im  S.  Ps.:  schoune  inf.,  shone  inf.  he  schönes ,  }ai 
schoned;  im  G.  M.:  sconand,  shonand  15173.  scon  inf. 
16627.    he  schond  3.  Sgl.  prt.  11924. 
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N.  0.  M. :  im  Reime  mit 

wg.  0  vor  Nasalen  >  ae.  m: 
schone  inf.  :  wune  inf.  Chr.  14128. 
Orm:  shunenn  inf.  4502.    he  shune]>P  2549. 

An  er.  R.:  schunien,  schunie,  schuneden. 

S.  0.  S. :  im  Reime  mit 

wg.  0  vor  Nasalen  >  ae.  u: 
hy  shoneth  :  hy  woneth  K.  A.  4919.  6173. 
In  V.  V. :  scunien  7, 23.    ic  scunede  5, 15. 

W.  M.S.:  in 

Hampshire:  im  Reime  mit 

wg.  0  vor  Nasalen  >  ae.  w: 
bi'Scunien  inf.  :  wunien  inf.  P.  M.  154. 

Dorsetshire:  im  Reime  mit 

1.  wg.  0  vor  Nasalen  >  ae.  w: 
]>u  schunest  :  ßu  Funest  Owl.  590. 

2.  wg.  u  >  ae.  M : 

hy  schunie])  3.  pl.  prs.  :  hy  luviep  Owl.  792. 

Pred.:  he  scunad  111,  scunede  p.  p.  79. 

Trev.:  schonye  inf.  VI,  27.    we  schone^  III,  459. 

ae.  acüldor  sb. 

Im  Reime  nicht  zn  belegen. 

Sehottland:  schuldir  sb.  Br.  VI,  628.  schuldyr  Sgl  Br.  III,  115. 
schuldiris  pl.  Br.  IX,  356.  Gol.  Gaw.  689.  schuldris  pl. 
Br.  I,  386.  Leg.  XVI,  416.  Wynt.  I,  722. 

Norden:  schuld€r(s)  S.  Ps.  90, 4.  Pr.  C.  5206.  Mel.  1265.  H.  Ch. 
632.  Rol.  Ot  478.  Tristr.  497.  Leg.  XVII,  371.  Okt.  N.  (L) 
891.  1240.  Js.  14.  136.  scholdvr(s)  pl.  Rol.  Ot.  545.  814. 
1313.  H.  Ch.  959.  Tristr.  1557.  schouldur  Okt.  N.  (C)  979. 
1268.  Egl.  591. 
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Im  G.  M.:  sculder  27931.    schuldre  18410.    scholdur  1203a 
pl.  schuldres  7325. 

N.  0.  M.:  shulldre  Onn  954.  4776.  schuldres  pL  Chr.  shulder  Med. 

E.  E.  Pp.:  shuldres  pl.    Bok.  shuldrys, 

Kent:  ^Äoidcr  sb.  Sh.  1, 1404. 

S.  0.  S.:  5cAoider  Arth.  1935. 

W.  M.  S.  in  Glouc:  ssoldren  pl.  Gl.  3613.  6396.  7449.  7732. 
8267.  scholdren  pL  K.  Jes.  415.  Jul  II,  55.  schuldre  sgL 
Bek.  2244.  Wiltshire:  shuldre  Sgl.  Ed.  4130.  Trev.: 
schuldre  II,  165.  schuldres  pl.  I,  353.  Fer.:  schuldre  BgL 
617.    scholdres  pl.  551.  1072. 

ae.  acfilan  3.  pl.  prs. 

Die    alte   Form    ist   im   Norden    einschl.  Schottland 
durch  Analogie  verdrängt. 

N.  0.  M. :  tve  shulenn  Orm  9301.  we  shule  Orm  8655.  9269. 
we  shul  H.  S.,  we  shullen  Med.,  we  schul  Chr.  (27).  tce 
schal  Chr.  (8).  we  schal  Chr.  (5).  ^e  shul  H.  S..,  Med., 
^e  shulenn  Orm  4990.  16694.  Chr.:  ^e  scliul,  ge  schaly 
$e  schal,  pess  shulenn  Orm  D.  73  (42).  pai  shul  H.  S., 
Chr.,  pai  schal  Chr. 

W.  M.:  im  E.  E.  Ps.  häufig  shul  neben  shal 

S.  0.  M.:  we  sulen  G.  E.  1103  (4).  ^e  sulen  ib.  330  (7).  ^e  sal 
G.  E.  1024.    he  sulen  G.  E.  305  (30). 

London:  hi  schütten  Prokl.  2.    we  shullen  Dreams  47. 

Bei  Chaucer  findet  sich  shullen  neben  shal  im  Innern. 

Kent:  im  Reime  mit 
wg.  M  >  ae.  M : 

hy  schalle  :  falle  adj.  Sh.  1, 1493.  1706. 

Im  Innern:  we  ssalle  Ay.  8, 9  (37).  0.  K.  S.  33.  35.   hi  ssolU 
Ay.  1, 15  (95).  0.  K.  S.  35.    hi  ssal{Un)  Ay.  38, 9.  217, 13. 

W.  M.  S.:  in 

Glouc:  we  ssule  Gl.  4569.    we  ssullep  GL  56.    we  ssolU 
Gl.  1055  (10).     WC  ssallep  Gl.  3260.   3263    4036.     we  schule 
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G.  Jes.  574.  tve  schalle  Jul.  II,  168.  Bari.  25.  Patr.  (A)  20.  ^e 
ssoUe  Gl.  2434  (12).  ^e  ssulle  Gl.  3440.  ^e  ssollep  Gl.  2779. 
2815.  3204.  4371.  hü  ssolle  Gl.  337  (8).  hü  ssollep  Gl.  724. 
2802.  2810.  3093.  5133.  5352.  7213.  hü  ssulUp  Gl.  55.  U 
schöllet  Patr.  (A)  178. 

Dorsetsh.:  ha  scule  3.  pl.  H.  Meid.  37,29. 

Trev.:  we  schul  1, 17.  we  schütte  1, 19.  J>ey  schulle  I,  83. 
J^ey  schale  I,  127.    pey  schullep  I,  7.    hy  schollep  Hg.  y  VII,  221. 

Fer.:  ^e  schul  304. 

Worc:  /Äey5Äi<KenOrdinaunces375. 401.  they shallenihAOl. 

Ancr.  R.:  schulle,  schütten,  schulen. 

ae.  scuton  3.  pL  praet. 

thai  sehet  Br.  (17).  Scb.  Leg.  XI,  451.  XIX,  572.  J^ai  scottC, 
shotte  F.,  Scott  G.  C.  M.  13658.  hü  ssote  Gl.  5305.  11094.  ßey 
Schute  Fer.  3278. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  0  >  ae.  0 : 

]>ai  schoten  :  roten  inf.  Arth.  3868  :  moten  eb.  pl.  Artb.  9159. 

2.  wg.  ö  +  i>  ae.  öe,  e: 

pai  scheten  :  greten  inf.  Rieh.  4718. 

ae.  8Öür  sb. 

Schottland:  im  Reime  mit 

1.  afr.  QU  ==  anglo-frz.  o,  u  <  vlt  Jf  kl.  fr.  o: 

schoure  sb.  :  floure  sb.  Erc.  472.  schüre  sb.  :  houre  sb. 
Leg.  XXVII,  1204. 

2.  afr.  gu  =  anglo-frz.  o,  u  <  germ.  ged.  u: 
schoure  sb.  :  stowre  sb.  Wynt.  II,  1175. 

Norden:  im  Reime  mit 
1.  wg.  tt  >  ae.  u: 
schour  sb.   :  iour  sb.  Tristr.  1936.    schowr  sb.  :  sowr  sb. 
Minot.  IX,  43. 
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2.  afr.  qu  =  anglo-frz.  o,  u  <  tÜ  p  kL  ged.  u: 

sJwwr  sb.  :  tour  sb.  Minot.  IX,  43.  shours  pL  :  cours 
sb.  Pr.  C.  4317. 

3.  afr.  qu  =  anglo-frz.  o,  u  <  vlt.  p  kl.  fr.  o: 
schowr  sb.  :  honowr  sb.  Minot.  IX,  43. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

afr.  qu  =  anglo-frz.  o,  u  <  vlt  (J  kl.  fr.  o : 
shours  pl.  :   counselours  pl.  Bok.  I,  350  :  tormeniours  pL 
Bok.  V,  166.  XI,  524  :  dolours  pl.  Bok.  V,  166. 

London:  im  Reime  mit 

1.  afr.  qu  =  anglo-frz.  o,  u  <  vlt.  (J  kl.  fr.  o : 

shour  Sgl.  :  hour  sb.  Sgl.  C.  T.  a.  3519  :  lahour  Lydg.  Pilgr. 
11398.  shoures  pl.  :  Emperoures  sb.  pl.  C.  T.  b.  3558  :  fUmres 
pl.  C.  T.  b.  3563  :  houres  pl.  C.  T.  a.  3195.  f.  117. 

2.  afr.  qu  =  anglo-frz.  o,  u  <  vlt.  p  kl.  ged.  u: 
shours  pl.  :  tours  C.  T.  b.  3561.  Lydg.  Pilgr.  1090. 

S.  0.  S. :  im  Reime  mit 

1.  ae.  ü  <  wg.  ü: 

schoures  pl. :  soure  adj.  K.  A.  6998  :  neyghbour  sb.  K.  A,  6998- 

2.  afr.  qu  =  anglo-frz.  o,  u  <  vlt.  p  kl.  fr.  o: 

schour  sb.  :  amour  K.  A.  7948.  schoures  pl.  :  floures  pL 
K.  A.  6998  :  amours  ib.  :  lechours  ib.  :  Aonoure  sb.  ib. 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  afr.  qu  =  anglo-frz.  o,  u  <  vlt.  p  kl.  fr.  o : 
schoure  sb.  :  deshonour  sb.  958  :  doZottr  sb.  2174 

2.  afr.  qu  =  anglo-frz.  o,  u  <  vlt.  p  kl.  ged.  u: 
schoure  sb.  :  <our  sb.  2726.  3277. 

3.  afr.  qu  =  anglo-frz.  o,  u  <  germ.  ged.  u: 
schourß  sb.  :  5^ot«re  sb.  697. 

Von  dem  im  Ae.,  im  Ws.  und  nördl.  North,  (vgl.  Btilbringy 
Ae.  El.  §§  302,  303  f.)   eingeführten  Gleitlaute,   der   in   einem 
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kleinen  Teile  des  North,  sogar  den  Ton  an  sich  genommen  zu 
hat)en  scheint  [ae.  yu,  y  Tgl.  Sievers,  Zum  ags.  Vokalismus  S.  27 
A.  3  und  oben  p.  169],  ist  im  Me.  nichts  mehr  erhalten. 
Ein  Schlufs  auf  die  Verbreitung  der  Formen  mit  Gleitlaut  im 
Ae.  ist  deshalb  nicht  möglieh.  Bei  La^amon  ist  die  Regel  u, 
nur  selten  sind  die  Formen  sceonien  und  sceollen  zu  belegen. 
Es  sind  dies  die  einzigen  Fälle  von  eo  im  Me. 

In  shone  inf.  ist  in  Schottland  Dehnung  zu  p  festzustellen. 

In  sculon  ist  im  Norden  und  Schottland  Analogie  nach 
dem  Sgl.  eingetreten.  In  einigen  Dialekten  des  Mittellandes 
und  Südens  (W.  M.,  N.  0.  M.,  Chaucer,  Worcester)  finden  wir 
im  pl.  zuweilen  schon  die  sgl.-Form.  Sonst  gilt  in  den  sttd- 
humbr.  Dialekten  die  alte  Form. 

schoten  3.  pl.  prt.  beruht  auf  Analogie  nach  dem  Sgl.  prt. 
sehet  ae.  söet  neben  s6Bat^  vgl.  Bttlbring,  Ae.  EL  §  315  A. 

Der  Umstand,  dafs  der  Gleitlaut  im  Me.  nicht  mehr  zu 
spüren  ist,  bestätigt  die  Ansicht  Bttlbrings,  dafs  der  Diphthong 
im  Ae.  steigend  war. 

Bttlbring,  Ae.  El.  §  511  nimmt  an,  dafs  das  palatale  sc  in 
diesen  Formen  durch  Analogie  nach  verwandten  Formen  ent- 
standen sei,  in  denen  s6  sich  durch  Einflufs  eines  folgenden 
palatalen  Vokals  entwickelt  habe.  So  erkläre  sich  der  Gleit- 
laut [a.  a.  0.  §  303J.  Dieser  Erklärung ,  die  alle  Schwierig- 
keiten beseitigt,  kann  man  zustimmen.  Child,  a.  a.  0.  p.  32  ff. 
möchte  dagegen  in  der  Verbindung  sk  eine  Konsonantengruppe 
sehen,  die  aus  sich  selbst  auch  vor  velaren  Vokalen  palatal 
werden  konnte  und  zwar  so,  dafs  durch  Einflufs  des  s  der 
Bertthrungspunkt  \point  of  contact]  des  Ä  zu  x  vorrttckte,  dafs 
s  dann  5(f-Artikulation  angenommen  habe,  worauf  x  allmählich 
verschwand.  Dieser  Erklärung  im  einzelnen  kann  ich  nicht 
zustimmen.  Child  glaubt,  das  wg.  sk  sich  in  allen  Fällen  zum 
palatalen  so  entwickelt  habe,  ohne  die  Zwischenstufe  [^J  zu- 
zulassen. Vor  velaren  Vokalen  halte  ich  dies  kaum  fttr  möglich. 
Wahrscheinlich  ist,  dafs  §  sich,  aber  eben  unter  Einflufs  von 
Formen,  die  vor  palatalem  Vokal  ein  palatales  sc  entwickelt 
hatten,  zu  dem  palatalen  sc  entwickelte.  Beim  Übergange  zum 
Me.  trat  Reaktion  ein. 
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b)  ae.  80  +  o,  o. 
ae.  sceort  adj. 

Schottland:  schort  adj.  R.  R.  405.  Gol.  Gaw.  102.  schoriJ^ 
adv.  R.  R.  359.  Wynt.  I,  1175.  schorte  adj.  Leg.  II,  186. 
schorth  adj.  Leg.  ü,  8. 

Norden:  im  Reime  mit 

wg.  e>  ae.  eo  durch  Brechung: 

scort,  schort  adj.  :  hert  sb.  C.  M.  8347. 

Im  Innern  stets  o:  C.  M.,  Pr.C,  Mel.,  Tund.,  S.Ps.,  Beii.R^ 
Tristr.,  Leg.,  Js.,  EgL 

N.  0.  M.:  shorrie  adj.  Orm  8211.  shorrtli^  12788.  Bei  Robert 
of  Brunne  nur  o:  H.  S.  11276.  Med.  632.  Chr.  10074. 

W.  M.:  shorie  E.  E.  Ps.  2,13. 

Kent:  ssort  Ay.  71,4  (9).  Sh.  I,  298. 

S.  0.  S. :  im  Reime  mit 
wg.  0  >  ae.  0 : 

schorte  adj.  :  he  dorste  Hörn  Hss.  C.  0.  927.  (Hs.  L  hat 
sherte  :  he  derste) 

V.  V.:  scort  9,L 

W.  M.S.:  in 

Glouc.  im  Reime  mit 

wg.  e>  ae.  eo  durch  Brechung: 

schorte  adj.  :  herte  sb.  K.  Jes.  218. 

Im  Innern:  ssort G\.Zlil,  5cAor^ Patr., Rode,  Mich,  schortere 
K.  Jes.  schortest  G.  Jes.  641.  schortly  Bari.  539.  he  schartig 
Bari.  494. 

Wiltshire:  im  Reime  mit 

1.  wg.  e  >  ae.  eo  durch  Brechung: 
sherte  adj.  :  herte  sb.  Ed.  3537. 

2.  ae.  a,  ea  durch  Brechung: 
schorte  adj.  :  towarde  Ed.  3609. 

Im  Innern  short  Ed.  630.    schortyme  Ed.  3347. 
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Pred.:  scort  adj.  11.  29. 

Fer.:  schorte  adj.  1894.  2244. 

Trev.:  schort  I,  5.  schorter  I,  57.  schorieste  II,  9.  schart- 
liehe  1, 107.  sehortnesse  IV,  301.  it  sehortep  II,  185.  sehorted 
p.  prt.  1, 17.  m,  259. 

Worc:  shortly  OrdiDannces  390. 

ÄDcr.  R.:  seheort,  seheorüiehe,  sehorte,  sehortliehe. 

ae.  scgotan  p.  prt.^  scf^ot  sb. 

Schottland:  im  Reime  mit 
wg.  0  >  ae.  0 : 
sehote  sb.  :  throte  sb.  Wynt.  IV.  1073. 

Norden:  shot  p.  prt.  :  sot  sb.  Yw.  Gaw.  2168.    sot  ist  franzö- 
sisches Lehnwort  zweifelhaften  Ursprungs.    Nach  Körting, 
Wb.  aas  lat.  idiotiea  (?  ?),  nach  andern  ans  syrisch  sehoteh; 
wahrscheinlich  liegt  jedoch  ylt.  SQttus  zn  Grande. 
Im  Innern  o:  CM.  23437.  10036.    Rol.  Ot  1457. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ö  >  ae.  0 : 

sehote  sb.  :  flöte  sb.  Sgl.  Chr.  1738.  15700.  schutes  sb.  pl. 
:  fflutes  sb.  pl.  Chr.  2950. 

2.  afr.  gu  =  anglo-frz.  Q,  u  <  vlt.  o  kl.  ged.  u: 
schote  sb.  :  crote  sb.  Chr.  2101. 

London:  thurgh-shoten  p.  prt.  Troilns  1, 325. 
S.  0.  S.:  im  Reime  mit 
wg.  0  >  ae.  0 : 
ischote  p.  prt.  :  prote  sb.  Sgl.  Arth.  317.  K.  A.  5953. 

W.  M.  S.  in 

Glonc:  im  Reime  mit 

wg.  0  >  ae.  o: 
issote  p.  prt.  :  note  sb.  Gl  10008.    ssute  sb.  Gl.  8132.  11103. 
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Dorsetshire:  im  Reime  mit 

wg.  0  >  ae.  o: 
ischote  p.  prt.  :  prote  sb.  Owl.  23  :  note  sb.  OwL  1121. 

Trev.:  ischote  p.  prt.  VII,  67.  411. 

ae.  sceold,  sdeoldon  prt. 

Seh  Ottland:  it  suld,  we  suld  häufig. 

Norden:  im  Reime  mit 
wg.  0  <  ae.  0 : 
tt  sold  :  molde  sb.  Yw.  Gaw.  984. 

Im  Innern :  suld  ßgl.  pl.  C.  M.,  S.  Ps.  oft.  Im  Pr.  C.  suld 
neben  shuld  Sgl.  pl.  oft.  schulde  neben  scholde  Rol.  Ot,  schulde 
neben  scholde  Rol.  Ot.,  schulde  H.  Gh.,  Tund,  sholde  Tand  56. 
solde  Mel,  Rol.  Ot.  411.  779.  Sogar  I  sald  ö.  Ps.  39,8.  In 
dem  (zweiten)  Cantos  beati  Godriei  (Znpitza,  E.  St.  XI,  426  f.) 
findet  sich  in  Us.  Land:  tc  sciulde,  in  Hs.  Harl.:  ic  sülde,  Hb. 
der  Kgl.  S.:  ic  silde. 

N.  0.  M.   im  Reime  mit 

1.  wg.  0  >  ae.  d: 

he  schold  :  he  wolde  Amis  893.  H.  S.  2484  :  he  nolde  H.  S. 
Hs.  S.  2484.  ]>ty  scholde  :  he  wolde  Chr.  13605  :  J^ei  wolde 
Chr.  6854. 

2.  wg.  a  >  ae.  a,  ws.  ea  durch  Brechung: 

hc  schold  :  hold  adj.  Amis  893  :  hold  in  Amis  893. 

Orm:  he  shollde  D.  133  (ca.  300  mal),  he  solide  8145.  pe^^ 
sholldenn  265  (78  mal). 

S.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  0  >  ae.  d : 

he  sscholde  :  he  wolde  Ot.  550. 

2.  wg.  a  >  ae.  a,  ws.  ^  durch  Brechung: 
they  scholde  :  holde  inf.  FL  Bl.  475. 
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London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  0  >  ae.  d : 

I  sholde  :  he  wolde  Troilus  III,  493.  IV,  636  :  /  noUe 
Troilus  1, 1032.  he  sholde  :  he  wolde  C.  T.  g.  1382.  Troilus  1, 521. 
Good  Women  2510  :  he  nolde  C.  T.b.  917.  Troilns  I,  76  :  we 
wolde  Troilus  III,  532.  ye  sholde  :  ye  wolde  C.  T.  b.  1639  :  ye 
nolde  Troilus  III,  784.    they  sholde  :  he  wolde  Troilus  V,  626. 

2.  wg.  a  >  ae.  a: 

I  sholde  :  I  ioldc    Blaunehe  1199. 
In  Dreams :  /  shulde  118  und  öfter. 

Eent.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  0  >  ae.  0 : 

he  scholde  :  he  wolde  Sh.  1, 1974  (4)  :  he  nolde  Sh.  I,  2084. 

he  scholde  :  tnolde  sb.  Sh.  II,  164  (3). 

Ay.:  he  ssolde  13,2  (85).    hi  ssolden  6,8  (19). 

2.  wg.  a  >  ae.  ä,  ws.  ea  durch  Brechung: 
he  scholde  :  on-holde  inf.  Sh.  III,  106. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  0  >  ae.  6: 

he  schold  :  he  wold  Arth.  3526.  they  scholde  :  they  nolde 
Arth.  1781.    they  scholde  :  golde  sb.  Rieh.  2780.  Arth.  4053. 

he  sholde  :  molde  sb.  Arth.  918.  Rieh.  2108 

Ancr.  R.:  scholde  Sgl.  pl 

2.  wg.  a  >  ae.  a,  ws.  ea  durch  Brechung: 
he  scholde  :  holde  inf.  Hörn  1250. 

W.  M.  S.:  in 

Glouc:  im  Reime  mit 
wg.  0  >  ae.  (5: 

he  ssolde  :  he  wollde  Sgl.  Gl.  1231.  Bari.  217.  G.  Jes.  772 
:  he  nolde  G.  Jes.  128.  Jul.  II,  163  :  golde  sb.  Gl.  7868  :  he  soUe 
Gl.  9212  :  hii  solde  pl.  GL  9230  :  i^olde  p.  prt.  Gl.  9222.    we 
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scholden  :  huy  wolden  3.  pl.  Crist.  146.  hü  ssolde  3.  pl.  :  hü 
nolde  3.  pl.  Gl.  11502  :  hii  ^olde  Gl.  11693.  Iieo  scholde  pl.  : 
golde  sb.  G.  Jes.  650. 

Dorsetsh.:  im  Reime  mit 

wg.  0  >  ae.  d : 
hi  scholde  3.  pl.  :  i  Felde  Owl.  1262  :  heo  Volde  Owl.  1728. 
In  H.  Meid.:  he  schulde  25,28.    ^ou  schuldest  25,34. 

Wiltshire:  y  shulde  Ed.  2774.  Eth.  1041.  pou  shuldust 
Ed.  501.  he  schuld  Ed.  816.  we  shulde  Ed.  1249.  ^e  shulde 
Ed.  508.    ]>ey  shulde  Ed.  2247. 

Trev.:  I  scholde  V,  251.  pou  scholdest  VI,  277.  he  sclwlde 
häufig,  auch  in  Hs.  y.    we  scliolde,  pey  scholde, 

Fer.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  0  >  ae.  ö: 

he  sholde  :  golde  sb.  1341  :  holde  adj.  2591  :  he  wolde 
2455.    pey  scholde  :  he  wolde  4922. 

2.  wg.  a  >  ae.  a.  ws.  ea  durch  Brechung: 
he  sholde  :  yholde  p.  prt.  311. 

ae.  8cej5c  3.  Sgl.  prt. 

Schottland:  im  Reime  mit 
an.  o: 
he  schuk  3.  Sgl.  prt.  :  he  iuk  3.  Sgl.  prt  Br.  II,  380. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ö  >  ae.  ü: 

he  schuhe  :  lohe  inf.  Tund.  144  :  höh  sb.  C.  M.  20449.  21228 
:  it  quoh  (analogisch)  C.  M.  7259. 

2.  an.  ö: 

hescoh \paitoh C.M.19211.  itoutslwhe : «YtoicYw.Gaw.2065. 

N.  0.  M.:  inj  Reime  mit 
1.  an.  ö: 
he  schoh,  slwhe  :  he  toh  Chr.  1823  (4).  H.  S.  6999  :  ßey  iok 
Chr.  13565  :  aohe sb.  H.  S.  2528.  pey  schohe ipey  to*6 Chr. 9988 (7). 
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2.  me.  quöJce  prt.,  welches  analog  gebildet  ist: 
he  schok  :  he  quoke  3.  sgL  prt.  Chr.  8188. 

London:  im  Reime  mit 
an.  ö: 
he  shook  :  he  took  C.  T.  a.  2266. 

Eent.:  im  Reime  mit 
an.  ö: 
it  schok  :  he  toke  Sh.  V,  202. 

S.  0.  S.:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ö  >  ae.  o: 

he  schoke  :  stoke  sb.  K.  A.  7397. 

2.  an.  ö: 

he  schoke  :  he  tok  K.  A.  3934.     they  schooke  :  they  tooke 
Rieh.  5758. 

W.  M.  S. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  ü  >  ae.  ö: 

he  ssoc  :  he  oc  61.  4241. 

2.  an.  ö: 

she  schoke  :  she  tok  Fer.  5093. 

Im  Innern :  he  schok  BarL  20.  L.  Jes.  1.  Pey  shokon  Ed.  3707. 

Trev.:  he  schook  V,  183.    he  schoke  I,  85. 

ae.  giscejöp  3.  Sgl.  prt. 

Schottland:  he  schup  Leg.  XXVII,  34. 

Norden:  he  schop  Leg.  I,  300.  E.  M.  H.  12, 13. 

N.  0.  M.:  im  Reime  mit 
wg.  ö  >  ae.  ö: 
he  Shop  :  hok  sb.  Gav.  1101. 
Orm:  /  shop  12009.    he  shop  1411  (3). 

London:  heshoopC,T,h.l2U.  6oodWomen2569.  Troilusl,207. 
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i 
Kent:  he  schop  :  he  wopf  Sh.  VH,  331.    he  ssop  Ay.  116,16. 
(he  ssept  87, 25  ist  schwache  Form.) 

W.M.S:in 

Glouc:  he  schop  K.  Jes.  368.  Patr.  (L.)  501. 
Dorsetshire:  he  schop  H.  Meid.  9,33. 
Aner.  R.:  schop  138,28. 

ae.  sceoh  sb. 

Schottland:  im  Reime  mit 
1.  wg.  ö  >  ae.  ö: 

scho  Sgl. :  to  Leg.  Xin,  109.    schone  pl. :  done  p.  prt.  Erc.  12. 
Wynt.  II,  1107. 

2)  wg.  a  vor  Nasalen  >  ae.  ^: 
schone  pl.  :  sone  adv.  Erc.  12.  Leg.  XIII,  78. 

3.  afr.  g  =  kl.  fr.  o : 
schone  pl.   :   trone  sb.  Erc.  12.     schoyne  pl.  Br.  II,  510. 
schone  pl.  R.  C.  708. 

Norden:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ü  >  ae.  ö: 
scho  pl.  :  to  'zu'  S.Ps.  59,10.   107,10.    schon  pl.  :  done 

p.  prt.  Tristr.  3296.  E.  M.  H.  10,24. 

2.  wg.  a  vor  Nasalen  >  ae.  ^r: 
schon  pl  :  5on6  adv.  Tristr.  3296. 

3.  an.  ö: 
schon  pl.   :   hone  sb.  Tristr.  3296.     sco  Sgl.  C.  M.  12823. 

shose  pl.  Yw.  Gaw.  8108.    schose  pl.  Leg.  XX,  52. 

N.  0.  M. :  im  Reime  mit 

1.  wg.  ö  >  ae.  ö: 
shone^l. :  döneinf.H.S.  10327.  Hav.1138  :  öwdon6H.S.3829. 

2.  wg.  a  vor  Nasalen  >  ae.  a,  o : 
shon  pl.  :  on  Hav.  860.  969. 
Orm:  sho  sgL  10438.    shopwang  sb.  10387  (5). 
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W.  M.:  im  Reime  mit 
wg.  ö  >  ae.  ö: 
schone  pl.  :  done  p.  prt  Instr.  1013. 

S.  0.  M.:  im  Reime  mit 

wg.  a  >  ae.  a,  o  vor  Nasalen : 
son  pl.  :  up-on  G.  E.  2781. 

London:  im  Reime  mit 

1.  wg.  ö  >  ae.  ö:  * 
sho  sb,  :  do  inf.  Dreams  61.  C.  T.  d.  708. 

2.  wg.  a  vor  Nasalen  >  ae.  ö  mit  Ersatzdehnung: 
shoos  pl.  :  goos  sb.  Sgl.  C.  T.  a.  3318. 

3.  lat.  'O: 

sho  Sgl.  :  in  principio  C.  T.  a.  254. 

Kent:  sso  Sgl.  Ay.  220, 23.    ssoinge  Ay.  154, 13.  177, 17. 

S.  0.  S. :  im  Reime  mit 
wg.  ö  >  ae.  J: 
schoon  pl.  :  don  inf.  K.  A.  5000. 

W.  M.  S.:  in 

Glouc:  sson  pl.  Gl.  6578. 

Pred.:  sceos  pl.  37.    Hampshire:  shon  pl.  Usages  359. 

Trev.:  schoon  pl.  IV,  331.  schone  pl.  V,  101.  scho  soles 
pl.  IV,  395. 

Fer.:  im  Reime  mit 

wg.  ö  >  ae.  ü: 
schon  pl.  :  don  inf.  1941. 
Ancr.  R.:  scheon,  schone,  scheoinde. 

Von  dem  im  Ae.,  im  Ws.  und  im  nördl.  North,  nach  5(f 
vor  ö,  0  eingeführten  Gleitlaute  ist  so  gut  wie  nichts  erhalten. 
Eine  einzige  Form  war  in  den  Pred.  (sc^ös]  zu  belegen.  Aufser- 
dem   zeigt   die   Ancr.  R.   si^gort  und  scheon,  scheoinde.     Bei 

Stadien  s.  engl.  Phil.  XXX.  13 
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La^amon  ist  o  die  Regel,  nur  einmal  steht  sceort  neben  ge- 
wöhnlichem scort  Der  mehrfach  zu  belegende  Reim  short  : 
hert  ist  wohl  unrein  oder  hert  ist  hier  Jiort  zu  lesen  [aus 
JieQrt  <  h(^ort  Belege  fttr  hört  bei  Mätzner,  Wb.].  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dafs  diese  Reime  sich  in  61oucestershire,Wiltshire 
und  im  Norden  (C.  M.)  finden,  kann  man  fragen,  ob  nicht  doch 
sherte  >  Jierte  zu  lesen  ist,  sherie  <  scc^rt  <  sofort  Die 
dialektische  Verbreitung  spricht  dafür. 

In  einem  Falle  ist  im  Norden  im  frtlhme.  ein  sciulde 
neben  silde  überliefert,  das  nach  Sievers  durch  Palataldiph- 
thongierung erklärt  werden  kann,  vgl.  oben  p.  174. 


Zusammenfassung. 

Von  der  Diphthongierung  velarer  Vokale  durch  anlautenden 
palatalen  Konsonanten  ist  im  Me.  nur  wenig  erhalten.  Die 
nördl.  Texte  sind,  da  die  Überlieferung  erst  spät  einsetzt,  leider 
ohne  jedes  Ergebnis.  Es  findet  sich  im  Norden,  wenn  wir 
von  dem  zweifelhaften  Falle  schort  :  hert  und  der  einmaligen, 
aber  sicheren  Form  silde  1.  Sgl.  '  sollte '  absehen,  nicht  das 
mindeste  Zeichen  einer  Diphthongierung. 

Die  südl.  Texte  aus  frühme.  Zeit  haben  die  Gleitlaute  in 
geringem  Umfange  bewahrt.  Vor  allem  die  Ancren  Riwle. 
Auffallend  ist,  dafs  ae.  u  nach  ^,  s6  in  diesem  Texte  niemals 
diphthongiert  ist.  In  anderen  Texten,  aus  Dorsetshire  und 
Hampshire  und  auch  bei  Lagamon,  waren  Schreibungen  mit 
eo  nur  nach  ^  überliefert.  Bei  Lagamon  bildeten  die  eo-Formen 
nach  ^  sogar  die  Regel  sowohl  für  ae.  u  wie  für  ae.  S,  während 
nach  s6  der  Gleitlaut  nur  sehr  selten  erscheint.  Es  hat  also  ^ 
in  einigen  Dialekten  des  Südens  stärker  gewirkt  als  s6.  Dies 
ist  eine  Stütze  fttr  Sievers  Erklärung  von  ^ng  und  ^igod 
(s.  oben  p.  174).  Beweisend  hierfür  ist  die  Erscheinung  nicht, 
da  die  Verhältnisse  des  Südens  nicht  ohne  weiteres  auf  den 
Norden  übertragen  werden  dürfen. 
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Bei  der  Diphthongiernng  von  if  war  nnr  bei  La^amon  ein 
Unterschied  in  der  Wirknog  des  ^  nnd  des  s6  zu  bemerken, 
da  nach  ^  stets  die  diphthongierte  Form  erseheint,  nach  so 
dagegen  nur  höchst  selten. 

Für  die  Verbreitung  der  diphthongierten  Formen  im  Me. 
waren  sichere  Schlüsse  nicht  möglich,  da  beweisende  Reime 
fehlen.  Einige  Denkmäler  enthalten  nnr  znm  Teil  die  Diph- 
thongiemog  nnd  es  ist  für  diese  Erscheinung  vielleicht  dieselbe 
Erklärung  möglich,  wie  bei  der  Diphthongieruog  palataler 
Vokale,  nämlich  die,  da£s  die  ws.  Schriftsprache  sich  zu  den 
einzelnen  Dialekten  des  Südens  verschieden  verhält,  so  dafs 
z.  T.  die  schriftsprachliche,  z.  T.  die  mundartliche  Form  sich 
erhielt. 
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Texte. 

Schottland: 

um  1375:  Br.  =  The  Bruce  by  John  Barbour  ed.  by  W.W.  Skeit 
E.  E.  T.  S.,  E.  S.  11.  21.  29.  55.    London  1870—89. 
1350—1400:  Leg.  =  Barbours  Legendensammlung,    herausgeg.  von 
C.  Horstmann,   Heilbronn  1S81   [Leg.  XXVII  nach 
Altenglische  Legenden  N.  F.,  herausgeg.  von  C.Hont- 
mann,  Heilbronn  18S1,  p.  189  ff. J. 
nach  UDO:  Erc.  ==  Thomas  of  Erceldoune,  herausgeg.  von  A.  BrandL 
Berlin  1880. 
R.  R.  =  Ratis  Eaving   and  other  Moral  and  ReligiooB 
Pieces  in  Prose  and  Verse,  ed.  by  J.  R.  Lumby. 
E.  E.  T.  S.43.    London  1870. 
ca.  1420:  Wynt.  =  Androw  of  Wyntown's  Orygynale  Cronykil  of 
Scotland,  ed.  by  David  Laing  in  The  Historians  of 
Scotland,  Bd.  II,  III,  IX.    Edinburgh.     1872.  79. 
nach  1450:  Gol.  Gaw.  =  The  Knigthly  Tale  of  Golagros  and  Gawane, 
herausgeg.  von  Trautmann.    Anglia  U,  410 — 140. 
R.C.  =  Rauf  Coilyear,    ed.  by  Herrtage,  The  English 
Charlemagne  Romances  VI.   E.  E.  T.  S.,  E.  S.  39. 
Norden : 

1275—1300:  Leg.  =  Die  nordenglische  Legendensammlung,  herausgeg. 
von  C.  Horstmann.    Ae.  Leg.  N.  F.   Heilbronn  1881. 
um  1300:  CM.  =  The  Cursor  Mundi,  ed.  by  R.Morris.   E.E.T.S. 
57.  59.  62.  66.  68.  99.  101.    London  1874—1891. 
Tristr.  =  Sir  Tristrem,  herausgeg.  von  E.  Kölbing.    Heil- 
bronn 1882. 
nach  1300:  S.  Ps.  =  Surtees  Psalter  in  Anglo-Saxon  and  Early  English 
Psalter,  ed.  Surtees  Society.    Edinburgh  1843,  1847. 
2  Bde. 
vor  1349:  Pp.  C.  =  Richard  Rolle    of   Hampole,    The  Prioke  of 

Gonscience,  ed.  W.  Morris.    Berlin  1863. 
um  1330:  E.  M.  H.  =  English  Metrical  Homilies  of  the  14^^  centuiy» 
ed.  by  John  Small.    Edinburgh  1862. 
1333—1352:  MInot  =  Lawrence  Minots  Lieder,  herausgeg.  von  Wilh- 
Scholle.    Strasburg  1884.    Q.  F.  52. 
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1350—1400:  Ben.  R.  =  Benediktiner  Regel,  heraosgeg.  von  Büddeker, 
E.  St.  II,  344  ff. 
14.  Jlidrt.:  Tund.  =  Das  me.  Gedicht  über  die  Vision  des  Tnndalos, 
herausgeg.  von  A.  Wagner.    Halle  1 893. 
Is.  =  Sir  Isumbras  in  The  Thornton  Romances,  ed.  by 
J.  0.  Halliwell.     Camden  Society.     London   1844. 
p.  88  ff. 
EgI.  =  Sir  Eglamonr  in  The  Thomton  Romances,  p.  121  ff. 
Fl.  =  Le  bone  Florence  of  Rome,  herausgeg.  von  W.  Vietor. 
Mit  Untersuchung  des  Denkmals  von  A.  Knobbe. 
1893.  1899. 
H.  Ch.  =  Hörn  Childe  and  Maiden  Rimnild  in  King  Hom, 

ed.  by  Joseph  Hall.    Oxford  1901.    p.  179  ff. 
Okt.  N.   =  Oktavian,    Nördl.  Fassung,    herausgeg.  von 

Gregor  Sarrazin.    Ae.  Bibl.  IIL    Heilbronn  1885. 
Yw.  Gaw.  =  Ywayn  and  Gawayn,  herausgeg.  von  Gustav 

Sohleich.    Oppeln  u.  Leipzig  1887. 
Roi.  Ot.  =  Duke  Rowland  and  Sir  Otuel  of  Spayne,  ed. 
S.  Herrtage,  The  Engl.  Charlemagne  Romances  II. 
E.  E.  T.  S.,  E.  S.  35.    London  1885.    p.  63. 
Mel.  =  The  Sege  of  Melayne,  ed.  Herrtage,  The  English 
Charlemagne  Romances  II,  p.  1. 
N.O.M.  (=  Norden  des  üstl.  Mittellandes): 

um  1200:  Orm.  =  The  Ormulum  with  the  notes  and  glossary  of 
R.  M.  White,  ed.  by  R.  Holt.    Oxford  1878.    2  Bde. 
u.  1300  od.  14.  Jh.:  Hav.  =  Havelok,  ed.  by  F.  Holthausen  in  Old  and  Middle 
English  Texts,    ed.  by  L.  Morsbach  and  F.  Holt- 
hausen I.    London  1901. 
Amis  =  Amis  and  Amiloun,  ed.  Eülbing.    Ae.  Bibl.  IL 

Heilbronn  1884. 
Tars  =  The  King  of  Tars,  ed.  Krause.    E.  St  XI,  1  ff. 
Em.  =  Emare,  ed.  by  A.  B.  Gongh  in  Old  and  Middle 

English  Texts  IL    London  1901. 
Rol.  Vern.  =  Roland  and  Yernagu,  ed.  Herrtage.    The 
Engl.  Charlemagne  Rom.  VI.    E.  E.  T.  S.,  E.  S.  39. 
1315—1330:  Med.  =  Meditations  on  the  supper  of  our  Lord  by  Robert 
Mannyng   of  Brunne,    ed.   by   Meadows - Cowper. 
E.  E.  T.  S.  60.    London  1875. 
um  1330:  H.S.  =  Roberd  Mannyng  of  Brunne,   Handlyng  Synne 
reed.  by  Fr.  J.  Fumivall.    E.  E.  T.  S.  119.  123. 
1338:  Chr.  =  The  Chronicle   of  Roberd  Manning  of  Brunne, 
ed.  by  Fr.  J.  Furnivall   in   Rerum    Britannicarum 
medii  aevi  Scriptores  87.    London  1887. 
W,  M.  (=  westl.  Mittelland): 

1300—1350:  E.E.PS.  =  The  Earliest  complete  English  Prose  Psalter, 
ed.  by  K.  D.  Bülbring.    E.  E.  T.  S.  97. 
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um  1400:  liMtr.  =  John  Myrc*8  Instructions  for  Parish  Priests  ed. 
by  Peacock.    E.  E.  T.  S.  31. 

S.  0.  M.  (==  Süden  des  östl.  Mittellandes): 

1200—1260 :  G.  E.  =  Genesis  and  Exodus  ed.  by  R.  Morris.  E.  E.  T.  S.  7. 
London  1865. 
um  1250:  Fi.  BL  =  Floris  and  Blauncheflur,  heransgeg.  von  Hans- 

knecbt.    Berlin  1885. 
um  1300 :  Ot.  =  Otuel  ed.  Herrtage,  The  Engl.  Cbarlemagne  Rom.  VI. 
um  1450:  Bok.  =  Osbern   Bokenhams   Legenden,   heransgeg.  von 
Carl  Horstmann.    Ae.  Bibliothek  L 
Kath.-Gr.: 

Stodte,  Sprache  und  Heimat  der  Eath.-Gr.   Diss.  phil.    Göttingen  1896. 
London : 

1258:  Prokl.  =  Proklamation  Heinrichs  III. 
1307—1327:  Dreams  —  Adam   Davys   Five   Dreams   on   Edward  II. 

E.  E.  T.  S.  69.  London  1878. 
1350—1400:  Chaucer:  The  complete  Works  of  Geoffrey  Chaucer  ed. 
by  W.  W.  Skeat:  Oxford  1894—97.  7  Bde.  (Die 
einzeloen  Abschnitte  der  C.  T.  (Canterbury  Tales) 
sind  mit  kleinen  Buchstaben  bezeichnet  (a,  b,  c  usf.) 
Die  übrigen  Abkürzungen  sind  leicht  verständlich. 

Kent: 

1200—1250:  0.  K.  S.  =  Old   Eentisch  Sermons  ed.   Morris,  an  Old 

English  Miscellany,  p.  26—36. 
1300—1350:  Sh.  =  The  poems   of  William  of  Sboreham  reed.  by 
M.  Konrath.    E.  E.  T.  T.,  E.  S.  86. 
1340:  Ay.  =  Dan  Michels  Ayenbite  of  Inwyt  ed.  Morris.   K  K 
T.  S.  23. 

S.  0.  S.  (=  Südost!.  Sachsen): 

um  1200:  Y.  Y.  =  Vices  and  Virtues  ed.  Holthausen  E.  E.  T.  S.  89. 
vor  1300:  K.  A.  =  King  Alisaunder  ed.  H.  Weber,  Ancieut  Metrical 
Romances  I.    Edinburgh  1810. 
Arth.  —  Arthour  and  Merlin  ed.  E.  Kölbing  in  Ae.  Bibl.  IV. 
Rieh.  =  Richard    Löwenherz    ed.    H.  Weber,    Ancient 
Metrical  Romances  IL    Edinburgh  1810. 
13.  Jhdrt.:  Hörn  =  King  Hom,  A  Romance  of  the  thirteenth  Century 
ed.  by  J.  Hall.    Oxford  1901. 
1350—1400:  Okt.  =  Octavian  (sUdl.  Fassung)  ed.  Sarrazin  Ae.  Bibl.  HI. 
LIb.  Desc.  =  Libeaus  Desconus,  heransgeg.  von  Kaluza, 
Ae.  Bibl.  V. 
Ancr.  R.  =  H.  Ostermann,  Lautlehre  des  germanischen  Wort- 
schatzes in  der  von  Morton  heransgeg.  Hs.  der  Anoren 
Riwle.    Bonner  Beiträge  zur  Anglistik,  herausgeg. 
von  M.  Trautmann,  Heft  XIX.    Bonn  1905. 
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W.  M.  S.  (=  westl.  u.  mittl.  Sttden)  in 
Olonc.  (=  Gloncesterabire): 

um  1300:  Gl.  =  The  Chronicle  of  Robert  of  Gloucester  ed.  A.  Wright 

in  Rer.  Brit.  Script  86.    London  18S7.    2  Bde. 
Dunst  =  S.  DuDstan  in  The  Early  South-English  Legendary 

ed.  by  C.  Horstmann,  p.  19.    E.  E.  T.  S.  87.    London 

1887. 
Crlst  =  S.  Cristofre,  ebendort  p.  271—278. 
Mich.  =  S.  Mijhel,  ebendort  p.  299—322. 
K.  Jes.  =  Kindheit  Jesu ,  heransgeg.  von  C.  Horstmann, 

in  Altenglische  Legenden.    Heilbronn  1875.    p.  3  ff. 
G.  Jes.  =  Geburt  Jesu,  ebendort  p.  64  ff. 
Bart  =  Barlaam  and  Josaphat,  ebendort  p.  113  ff. 
Patr.  =  Das  Fegfeuer  des  h.  Patrik,  ebendort  p  150  ff. 
Lies.  =  Leben  Jesu,   eine  Fragment,  herausgeg.  von 

C.  Horstmann.    MUnster  1875. 
Rode  =  pe  holy  Rode  und  Hon  pe  holy  cros  was  y-founde 

in  Legends  of  the  Holy  Rood  ed.  by  R.  Morris. 

E.  E.  T.  S.  46.    London  1871. 
Jut  It  =  Seyn  Julian  ed.  by  0.  Cockeyne,  p.  82  ff.    E.  E. 

T.  S.  51.    L.  1872. 
Bek.  =  Thomas  Beket  in  Mätzner,  Sprachproben  Bd.  I, 

p.  176—193. 

Wiltshire: 

1376:  Urk.  =  An  Eoglish  Deed  of  1376  ed.  L.  Morsbach  in 
Fumivall  Miscellany.    Oxford  1901.    p.  347  ff. 

1420:  Ed.  =  S.  Editha  sive  Chronicon  Vilodunense  im  Wiltshire 
Dialekt,  herausgeg.  von  C.  Horstmann.  Heilbronn  1883. 
Eth.  =  Vita  S.  Etheldredae  Eliensis,  ed.  C.  Horstmann, 
Ae.  Leg.  N.  F.    Heilbronn  18S1.    p.  282  ff. 

Dorsetshire : 

um  1220:  Owl  =  Owl  and  Nightingale  ed.  Stratmann.   Krefeld  1878. 
um  1 225 :  H.  Meid.  =  Hali  Meidenhad ,  an  alliterative  Homily  ed. 

Cockayne.    E.  E.  T.  S.  18.    London  1866. 
1200—1250:  Marg.  Ilt  =  Meidan  Marherete  ed.  0.  Cockayne.     E.  E. 

T.  S.  13.    London  1866.    p.  24—33. 
um  1300:  Marg.  It  =  S.  Margarete,  I'at  holi  Maide,  ebendort  p.  24. 

Hampshire: 

um  1170:  P.  M.  =  Das  Poema  Morale,  herausgeg.  Lewin.     Halle 
1881. 
1350—1400:  Usages  =  The  Usages  of  Winchester  in  English  Gilds 
ed.  Toulmin  Smith.    E.  E.  T.  S.  40.     London  1870. 
p.  349  ff. 
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Worcestershire: 

14.  Jhdrt.:  Ordinaunces  =  tbe  OrdiDaonces  of  Woroester  in  EDglish 
Gilds,  p.  870 ff. 

Nicht  genau  zn  lokalisieren  waren  im  Westl.  Süden: 
1175—1200:  Pred.  =  Predigten  aus  Mb.  Lambeth  487  ed.  Morris,  Old 

English  Homilies  1—189. 
1387 :  Trev.  =  TrevisasPolychronicon  in  Polychronicon  Rannlphi 

Higden  Monachi  Cestrensis  together  with  the  English 

Translation  of  John  Trevisa  etc.    Bd  I  and  II  ed. 

Churchill  Babington,  London  1865,  69.    Bd.  III— IX 

ed.  by  Eawson  Lumby,  London  1871—72  in  Rer. 

Brit.  Script.  41. 
1375—1400:  Fer.  =  Sir  Ferumbras  ed.  Hentage,  the  English  Cbarle- 

magne  Romances  L     E.  E.  T.  S.,  E.  S.  34.    L.  1879. 


Drackfehlerverzeichnis. 

S.  11,  Z.  5  V.  u.:  lies  ^ielpan,  §ielp  statt  gielpan^  gielp. 

S.  13,  Z.  19  V.  o.:  lies  jiellan  statt  giellan, 

S.  15,  Z.  10  V.  0.:  lies  jitfan  statt  giefan, 

S.  120,  Z.  6  V.  u.:  lies  ceace  statt  deace, 

S.  122,  Z.  11  V.  u.:  lies  -^Mfon  statt  -§^fon. 


Druck  von  Ehrhftrdt  Karrai,  Hall«  a.  S. 
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